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Seit Anbeginn der Zeit herrscht Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Nun wurde ein gefallener Engel dafür auserwählt, den Kampf ein für alle Mal zu entscheiden. Sein Auftrag: Er soll die Seelen von sieben Menschen erlösen. Sein Problem: Ein weiblicher Dämon macht ihm dabei die Hölle heiß . . . Nach dem Bestseller-Erfolg BLACK DAGGER kommen J. R. Wards FALLEN ANGELS – atemberaubend düster und erotisch!

Der Ex-Biker Jim Heron ist wahrhaftig kein Unschuldslämmchen. Doch er ist der auserwählte Gefallene Engel, und sein neuester Auftrag hat es in sich. Jim soll einem Exsoldaten helfen, wieder auf die Beine zu kommen – denn Isaac Rothe, ehemals Elitekrieger und nun ein gefürchteter Boxer in illegalen Kämpfen, steckt tief in der Klemme. Nach einem beinahe tödlichen Kampf wird Isaac verhaftet, und sein Leben liegt nun endgültig in Scherben. Der einzige Lichtblick in Isaacs Leben ist seine hinreißende Verteidigerin, die sich für ihren Klienten geradezu aufopfert, und auch Isaac ist nicht unempfänglich für ihre Reize. Als sich jedoch ein finsterer Dämon einmischt und Jagd auf Isaacs Seele macht, muss Jim Heron in dem Kampf zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis selbst in den Ring steigen. Schließlich soll der Gefallene Engel nicht nur Isaacs Seele, sondern auch die Hoffnung auf eine neue Liebe retten . . .

Über den Autor
J. R. Ward ist die erfolgreichste Autorin der romantischen Mystery. Nach einem Studium der Rechtwissenschaften war sie zunächst im Gesundheitswesen tätig, wo sie unter anderem die Personalabteilung einer der renommiertesten Kliniken des Landes leitete. Ihre BLACK-DAGGER-Romane haben in kürzester Zeit die internationalen Bestsellerlisten erobert. Gemeinsam mit ihrem Mann und ihrem Hund lebt J. R. Ward im Süden der USA. 
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  Düster,

  Erotisch,

  Unwiderstehlich
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  Kaum hat Jim Heron, seit kurzem himmlischer Krieger im Kampf zwischen Licht und Finsternis, seine erste Schlacht gegen die verführerische Dämonin Devina gewonnen, wartet auch schon die nächste Herausforderung auf ihn: Sein Freund und ehemaliger Kollege, der Elitesoldat lsaac Rothe, kann seinen Job als Profikiller bei der Army nicht mehr ertragen und ist aus seiner militärischen Spezialeinheit geflohen. Ein Fehler, den man normalerweise nur einmal macht, denn die Army versteht in Sachen Loyalität keinen Spaß.


  Um seinen Hals zu retten, taucht lsaac unter und versucht, mit illegalen Käfigkämpfen Geld zu ver dienen - wobei er prompt verhaftet wird. Zu seiner Freude wird ihm die schöne Strafverteidigerin Grier Childe zur Seite gestellt, in die er sich verliebt, und auch Grier kann der gefühlvollen Seite, die sie hinter der rauen Schale ihres Klienten entdeckt, nicht widerstehen. Sie kann ihn zwar aus dem Gefängnis befreien, doch gegen Isaacs wütenden Ex-Boss kann auch die toughe Anwältin nichts ausrichten.


  Und nicht nur die Army ist hinter lsaac her, auch Devina setzt alles daran, lsaac ins Verderben zu stürzen. Kann Jim die Seele seines Freundes retten und die Welt vor dem Untergang bewahren?
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  J. R. Ward begann bereits während ihres Studiums mit dem Schreiben. Nach ihrem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestseller-Listen eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg von BLACK DAGGER als neuer Star der romantischen Mystery.
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  Für Dr. Judith Peoples

  und all ihre guten Werke -

  sie ist der beste Beweis dafür,

  dass Engel Tolle Schuhe tragen können,

  während ihre Füße den Boden berühren.
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  Prolog


  Die Wüste, weit entfernt von Caldwell, New York, oder Boston, Massachusetts, oder … Zurechnungsfähigkeit.


  Zwei gute Jahre später, nachdem Jim Heron nicht mehr der Einheit für spezielle Operationen - kurz X-Ops - angehörte, würde er sich denken, dass sie alle - lsaac Rothe, Matthias, der Drecksack, und er selbst - in jener Nacht, als die Bombe im Sand hochging, ihrem Leben eine andere Richtung gegeben hatten.


  In jenem Moment wusste natürlich keiner von ihnen, was das alles bedeutete oder wohin es führen würde. Aber so war das Leben nun mal: Niemand bekam in seinem eigenen Erlebnispark einen Reiseführer an die Seite gestellt. Man musste auf die Wagen aufspringen, wie sie eben vorbeifuhren, ohne je zu wissen, ob einem die Fahrt gefallen würde … oder ob einem speiübel werden würde und man seinen Hotdog und seine Zuckerwatte wieder hochwürgte.


  Vielleicht war das aber auch ganz gut so. Als hätte er damals je geglaubt, dass er sich eines Tages mit einer Dämonin anlegen würde, um die Welt vor der Verdammnis zu retten.


  Mal ehrlich.


  Aber in jener Nacht, in der trockenen Kälte, die sofort nach Sonnenuntergang über die Dünen schwappte, waren er und sein Boss in ein Minenfeld gelaufen … und nur einer kam wieder heraus.


  Der andere? Nicht so ganz …


  »Hier ist es«, sagte Matthias, als sie ein verlassenes Dorf in der Farbe von Karamellsoße erreichten.


  Sie befanden sich fünfundzwanzig Kilometer nordwestlich der Kaserne, in der sie zusammen mit einem Haufen Armeejüngelchen untergebracht waren. Als Angehörige der X-Ops standen er und sein Boss außerhalb der üblichen Truppenhierarchien, was ein Vorteil war: Soldaten wie sie besaßen Ausweise aus allen Truppensparten und benutzten sie so, wie es ihnen gerade gelegen kam.


  Das »Dorf« bestand eigentlich nur aus vier zerbröckelnden Steinbauten und ein paar Hütten aus Holz und Plastikplane. Jims Eier zogen sich zusammen, als seine grüne Nachtsichtbrille beim Näherkommen überall Bewegung ausmachte. Er hasste diese beschissenen Planen - sie flatterten im Wind, ihre Schatten flitzten herum wie schnellfüßige Menschen mit Knarren. Und Granaten. Und allen möglichen scharfen und blitzenden Gerätschaften.


  Oder in diesem Fall: sandigen und dreckigen Gerätschaften.


  Wüsteneinsätze nervten ihn immer; er tötete lieber in der Zivilisation. Zwar lief man in einem städtischen oder sogar ländlichen Umfeld eher Gefahr, enttarnt zu werden, aber wenigstens konnte man sich ungefähr ausmalen, was so auf einen zukommen konnte. Hier draußen verfügten die Leute über Mittel, die ihm fremd waren, und das machte ihn immer scheißnervös.


  Noch dazu vertraute er dem Mann an seiner Seite nicht. Ja, Matthias war der Kopf der Organisation mit einer direkten Leitung zu Gott. Ja, Jim war damals vor langer, langer Zeit mit dem Kerl zusammen ausgebildet worden. Und ja, er hatte die vergangenen zehn Jahre unter ihm gearbeitet.


  Aber genau das überzeugte ihn noch stärker davon, dass er mit dem kräftig gebauten Mann nicht allein sein wollte. Trotzdem standen sie jetzt hier vor einem »Dorf« der Gemeinde Wo-niemand-je-eine-Leiche-findet.


  Ein Windstoß fegte über die flache Landschaft, raste über den Sand, hob die winzig kleinen Gesteinspartikel hoch und trug sie allesamt mit Schwung in den Kragen seines Tarnanzugs. Unter seinen schwarzen Springerstiefeln verschob sich ununterbrochen der Boden, als wäre er eine Ameise, die über den Rücken eines Riesen marschierte und dem Blödmann dabei mächtig auf den Senkel ging.


  Man spürte regelrecht, wie jeden Moment eine gigantische Hand aus dem Himmel herabsausen und einen zermatschen könnte.


  Dieser Marsch gen Osten war Matthias’ Idee gewesen. Wegen irgendetwas, das man an keinem anderen Ort besprechen konnte. Deshalb hatte Jim natürlich eine schusssichere Weste und ungefähr zwanzig Kilo Waffen getragen. Plus Wasser. Plus Proviant.


  Er fühlte sich wie ein wahrer Packesel.


  »Hier drüben«, sagte Matthias und duckte sich in den türlosen Eingang eines der Steingebäude.


  Jim blieb stehen und sah sich um. Nichts als wild zappelnde Planen, so weit er es überblicken konnte.


  Bevor er eintrat, zückte er seine beiden Waffen. Um ehrlich zu sein: Das hier war der perfekte Schauplatz für ein Zwangsverhör. Er hatte keine Ahnung, was er angestellt oder in Erfahrung gebracht hatte, um eine Befragung zu rechtfertigen, aber eines war sonnenklar - es gab keinen Anlass abzuhauen. Falls er zu diesem Zweck hergebracht worden war, dann würde er gleich hineingehen und drinnen zwei oder drei X-Ops-Typen vorfinden, die ihn vermöbelten, während Matthias die Fragen stellte. Und wenn er sich aus dem Staub machte? Dann würden sie ihn bis ans Ende der Welt jagen, und wenn es Wochen dauerte.


  Das könnte erklären, warum lsaac Rothe heute Nachmittag mit Matthias’ Schützling und rechter Hand aufgetaucht war. Die beiden waren knallharte Killer, zwei Pitbulls, die bereitwillig jedem an die Kehle gingen.


  Jupp, das ergab einen Sinn, und er hätte es früher erkennen müssen - wobei, selbst wenn er das getan hätte, einer Abrechnung entwischte man nicht. Niemand kam lebend aus den X-Ops raus. Weder die Agenten, noch die Geheimdienstler am Rande des Geschehens, noch die Bosse selbst. Man lebte in dem Wissen, dass man in seinen Stiefeln starb - nicht, dass man das geahnt hätte, als man bei dem Laden anfing.


  Und die Sache war die: Jim hatte längst darüber nachgedacht, wie er aussteigen könnte. Menschen für Geld umzubringen war alles, was er konnte, aber allmählich machte ihn das irre im Kopf. Vielleicht hatte Matthias das irgendwie mitgekriegt.


  Na dann mal los, dachte Jim, als er durch den Türrahmen trat.


  Ich muss es ihnen ja nicht zu leichtmachen …


  Nur Matthias da. Sonst keine Menschenseele.


  Ganz langsam ließ Jim die Waffen sinken und inspizierte den engen Raum. Laut seines Nachtsichtgeräts war da nur der eine Mann. Er klappte einen Schalter um und wechselte auf Wärmebildmodus. Nur Matthias. Immer noch.


  »Was ist hier los?«, fragte Jim.


  Matthias stand in der hinteren Ecke, ungefähr drei Meter von ihm entfernt. Als dessen Hände sich von den Seiten hoben, riss Jim seine SIGs wieder in Anschlag … aber sein Boss schüttelte nur den Kopf und schnallte seinen Waffengürtel ab. Ein schneller Wurf, und das Ding lag im Sand.


  Und dann machte Matthias einen Schritt nach vorne, öffnete den Mund und sagte leise etwas.


  Licht, ein Geräusch und eine Druckwelle folgten.


  Dann … nichts weiter als der sanfte Regen von Sand und Trümmern.


  Einige Zeit später kam Jim wieder zu Bewusstsein. Die Explosion hatte ihn gegen die Steinwand geschleudert, und seinen steifen Gliedern nach zu urteilen war er eine ganze Weile lang ohnmächtig gewesen.


  Nach ein paar Minuten sich Orientierens, setzte er sich vorsichtig auf, prüfend, ob er sich etwas gebrochen hatte …


  In der anderen Ecke lag ein Haufen Lumpen, wo vorher Matthias gewesen war.


  »Großer Gott …« Jim rückte seine Nachtsichtbrille zurecht und sammelte seine Waffen ein, dann kroch er durch den Sand zu seinem Chef.


  »Matthias … Ach, du Scheiße …«


  Der Unterschenkel des Mannes sah aus wie eine Wurzel, die man aus dem Boden gerissen hatte - da war nur noch ein zerfetzter, unten ausgefranster Stumpen. Und auf seinem Tarnanzug prangten dunkle Flecken, die nur Blut sein konnten.


  Jim fühlte an Matthias’ Hals nach einem Puls. Er war vorhanden, allerdings schwach und unregelmäßig.


  Sofort schnallte Jim seinen Gürtel ab, legte ihn um die obere Wade seines Bosses und zog fest zu, um das Bein abzubinden. Dann suchte er Matthias nach weiteren Verletzungen ab.


  Scheißdreck. Beim Rückwärtsfallen war er auf einen spitzen Holzpfosten gefallen. Das verdammte Ding war glatt durch ihn hindurchgegangen wie ein Zahnstocher durch eine Roulade.


  Jim richtete sich halb auf, um erkennen zu können, ob der Pfosten an Ort und Stelle bleiben konnte, wenn er Matthias hier herausbrachte …


  Er schien freistehend zu sein. Gut.


  »Dan … ny … boy …«


  Jim runzelte die Stirn und sah seinen Boss an. »Wie bitte?«


  Matthias schlug die Augen auf, als wären seine Lider Stahljalousien, die er kaum anheben konnte. »Lass … mich zurück.«


  »Du bist total am Arsch.«


  »Lass mich …«


  »Vergiss es.« Jim tastete nach seinem Funkgerät und betete, dass lsaac und nicht dieser irre zweite Befehlshabende sich melden würde. »Komm schon, komm schon …«


  »Was kann ich für euch tun?« Der weiche, breite Südstaatenakzent in Jims Ohrhörer war eine frohe Botschaft.


  Danke, lieber Gott. »Matthias hat’s erwischt, ‘ne Bombe. Sorg dafür, dass wir nicht als Übungszielscheibe benutzt werden, wenn wir ins Camp kommen.«


  »Wie schlimm?«


  »Schlimm.«


  »Wo seid ihr? Ich besorg einen Land Rover und hol euch ab.«


  »Wir sind sechsundvierzig Grad n …«


  Der Schuss kam von gegenüber. Eine Kugel pfiff so dicht neben Jims Ohr durch die Luft, dass er tatsächlich annahm, er wäre in den Kopf getroffen worden und würde nur den Schmerz noch nicht spüren. Als er sich mit einer Handfläche abstützte, ließ Matthias seine SIG fallen … Unglaublich, aber wahr - Jim kippte nicht mit einem Loch im Schädel um. Offenbar war das ein Warnschuss gewesen.


  In dem einen noch unversehrten Auge seines Chefs schimmerte ein unheiliges Glimmen. »Sieh zu … dass du lebend … hier herauskommst.«


  Ehe Jim Matthias noch dazu auffordern konnte, verflucht noch einmal die Klappe zu halten, bemerkte er, dass ihn etwas in die aufgestützte Hand stach. Er hob den Gegenstand auf und fand … einen Teil der Bombenzündkapsel.


  Anfangs drehte er ihn hin und her, ohne zu begreifen, was er da vor sich hatte.


  Und dann wusste er nur zu gut, was das war.


  Jim verengte die Augen, steckte sich das Bruchstück in die Tasche und beugte sich wieder über seinen Chef.


  »So wirst du mich nicht los«, sagte er grimmig. »Das kannst du dir von der Backe putzen.«


  Matthias murmelte etwas, doch genau in diesem Moment quäkten Kraftausdrücke durch den Ohrhörer.


  »Alles in Ordnung«, sagte Jim zu lsaac. »Fehlzündung. Ich mach mich auf den Rückweg zum Camp. Sieh zu, dass wir nicht erschossen werden.«


  Die Stimme des Südstaatlers wurde plötzlich ruhig und fest, genau wie dessen Hand beim Töten. »Wo seid ihr, ich hol nur schnell …«


  »Nein. Bleib, wo du bist. Treib unauffällig einen Arzt auf, und zwar einen, der sein Maul halten kann. Und wir brauchen einen Hubschrauber, wir müssen ihn ausfliegen - ohne großes Aufsehen. Niemand darf etwas davon erfahren.«


  Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war lsaac, der mitten in der Nacht in der Wüste herumturnte und nach ihnen suchte. Der Kerl war das Einzige, was zwischen Jim und einer Anklage wegen Mordes am Kopf der tödlichsten Geheimorganisation der US-Regierung stand.


  Das würde er niemals überleben. Im wörtlichen Sinne.


  Aber wenigstens käme die Geheimaktion nicht ans Licht. Sachen zu verschweigen war Routine bei den X-Ops - keiner wusste genau, wie viele Agenten es eigentlich gab oder wohin sie gingen oder was sie taten oder ob sie unter eigenem oder unter einem Decknamen unterwegs waren.


  »Hast du mich gehört, lsaac?«, bellte Jim. »Besorg mir, was ich brauche, sonst ist er ein toter Mann.«


  »Habe verstanden«, kam die Antwort durch den Ohrhörer. »Over and out.«


  Nachdem er die gerade abgefeuerte Waffe konfisziert hatte, hob Jim seinen Boss hoch, legte sich den schlaffen, Blut tropfenden Körper über die Schultern und machte sich auf den Rückweg.


  Raus aus der Steinbaracke. Raus in die stürmische, eisige Nacht. Über die Sanddünen.


  Sein Kompass hielt ihn auf dem richtigen Kurs, die nach Norden gerichtete Nadel führte ihn durch die Dunkelheit. Ohne diesen Bezugspunkt wäre er vollkommen orientierungslos gewesen, da die Wüste eine gespiegelte Landschaft war: nichts als eine Reflektion ihrer selbst, in alle Richtungen.


  Scheiß Matthias.


  Zur Hölle mit ihm.


  Andererseits, falls der Kerl überleben sollte, hatte er Jim soeben das Ticket raus aus den X-Ops beschert … In gewisser Weise schuldete er ihm also sein Leben. Die Bombe war eine ihrer eigenen gewesen, und Matthias hatte genau gewusst, wo er seinen Fuß in den Sand setzen musste. Und das passierte nur, wenn man sein armseliges Ich in die Luft sprengen wollte.


  Sah so aus, als wäre Jim nicht der Einzige, der frei sein wollte.


  Welch Überraschung.
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  Eins


  Südboston, heute


  »Hey! Moment mal … Heb dir den Scheiß für den Ring auf!«


  lsaac Rothe schob den Flyer über die Motorhaube des Wagens, bereit, das Scheißding nochmal aufs Blech zu knallen, wenn es sein musste. »Was macht mein Bild da drauf?«


  Der Kampfpromoter schien sich mehr für den Schaden an seinem Mustang zu interessieren, also packte lsaac den Kerl am Kragen. »Ich hab gefragt, was mein Foto da drauf verloren hat?«


  »Jetzt entspann dich mal, ja?«


  lsaac zog sich den Kerl so dicht zu sich heran, dass er das Dope riechen konnte, das der Penner rauchte. »Ich hab’s dir gesagt. Keine Fotos von mir. Niemals.«


  Der Promoter hob die Hände, um seine Kapitulation zu signalisieren. »Tut mir leid, ehrlich … Hör mal, du bist mein bester Kämpfer, du ziehst das Publikum an. Du bist quasi der Star meiner …«


  lsaac verstärkte seinen Griff, um die Tirade an Komplimenten zu unterbrechen. »Keine Bilder. Sonst gibt’s keinen Kampf. Kapiert?«


  Der Promoter schluckte heftig und presste hervor: »Ja. Sorry.«


  Jetzt erst ließ lsaac ihn los, ohne sich weiter um das Keuchen des anderen zu kümmern, und zerknüllte das Foto von sich zu einer Papierkugel. Sich selbst verfluchend, sah er sich auf dem Parkplatz der leer stehenden Lagerhalle um. Dämlich. Verflucht dämlich von ihm, diesem schmierigen Arsch über den Weg zu trauen.


  Die Sache war schließlich die - Namen waren nicht so wichtig. Jeder Trottel konnte irgendeinen Hinz oder Kunz auf einen Ausweis oder eine Geburtsurkunde oder einen Reisepass drucken. Man brauchte nur den richtigen Schrifttyp und ein Laminiergerät, das auch Hologramme herstellen konnte. Aber das erkennungsdienstliche Foto, das eigene Gesicht, die Physiognomie, seine Visage … wenn man nicht die finanziellen Mittel und die Kontakte besaß, sich chirurgisch komplett neu zurechtschnippeln zu lassen, dann war das das einzig wahre Identifizierungsmerkmal, das man besaß.


  Und seines war gerade per Postwurfsendung in den Orbit gejagt worden. Gott allein mochte wissen, wie viele Leute es gesehen hatten.


  Oder wer dadurch seinen Aufenthaltsort näher eingekreist hatte.


  »Komm schon, ich hab dir doch einen Gefallen damit getan.« Der Promoter lächelte und ließ seine Goldzähne blitzen. »Je mehr Zuschauer, desto mehr Geld verdienst du …«


  Isaac schob dem Kerl seinen Finger in die Optik. »Du solltest jetzt wirklich mal die Fresse halten. Und vergiss nicht, was ich gesagt habe.«


  »Klar. Okay. Schon gut.«


  Es folgte eine Reihe von In-Ordnungs, Null-Problemos und Wie-du-willsts, aber Isaac kehrte dem Blabla seinen Rücken zu.


  Um ihn herum stiegen erwachsene Männer aus ihren Autos aus und schubsten einander herum wie Fünfzehnjährige, die typischen aufgedrehten Stammtisch-Sportler, die sein Publikum ausmachten: Näher als von außen mit der Nase gegen den Maschendrahtzaun gedrückt würden sie dem Achteck, dem hiesigen Äquivalent des Rings beim Boxen, nie kommen.


  Dass für lsaac das lukrative, aber illegale Freistilkämpfen fast vorbei war, spielte keine Rolle. Die Leute, die nach ihm suchten, brauchten keine Hilfestellung, und die lustige kleine Nahaufnahme nebst Telefonnummer mit 617er Vorwahl war exakt die Art von Publicity, die er nicht brauchen konnte.


  Ihm hatte gerade noch gefehlt, dass ein Agent oder … Gott bewahre, Matthias’ rechte Hand … hier auftauchte.


  Außerdem war es einfach zu dämlich von diesem Promoter. Für unerlaubte Faustkämpfe, gepaart mit illegalen Wetten, machte man einfach keine Werbung. Und überhaupt, wenn man sich die Zuschauermenge so ansah, sprach sich die Sache auch so ausreichend herum.


  Leider war der Kerl, der das Ganze organisierte, ein geldgieriger Schwachkopf.


  Die Frage lautete jetzt: Sollte lsaac kämpfen oder nicht? Die Flyer waren gerade erst gedruckt worden, zumindest laut dem Mann, der sie ihm gezeigt hatte … Und wenn er so im Geiste die Summe überschlug, die er bisher auf die hohe Kante gelegt hatte, konnte er die extra ein-, zweitausend Mäuse, die er heute Abend verdienen würde, verdammt gut gebrauchen.


  Er blickte sich erneut um und wusste, dass er ins Achteck steigen musste. Scheiße … Noch ein Mal, um seine Brieftasche besser zu polstern, und dann war er weg.


  Nur noch ein letztes Mal.


  Also machte er sich mit großen Schritten auf den Weg zum Hintereingang der Lagerhalle, ohne sich um das Raunen der Bewunderung, die auf ihn gerichteten Zeigefinger und das Getuschel zu kümmern. Diese Leute sahen ihm jetzt schon seit einem Monat dabei zu, wie er irgendwelche Kerle windelweich prügelte, und ganz offensichtlich machte ihn das in ihren Augen zu einem Helden.


  Was einem völlig kranken Wertesystem entsprach, wenn man Isaac fragte. Er war ungefähr so weit vom Helden entfernt, wie man überhaupt nur sein konnte.


  Die Türsteher traten beiseite, um ihn durchzulassen, und er nickte ihnen zu. Das war sein erster Kampf in dieser speziellen »Sportstätte«, aber im Endeffekt waren sie alle gleich. In und um Boston gab es reichlich Lager-, Fabrik- und sonstige Hallen, in denen fünfzig Männer, die wünschten, sie wären Chuck Liddell, einem halben Dutzend, die das jedenfalls nicht waren, dabei zusehen konnten, wie sie in einem provisorischen Kampfkäfig im Kreis herumtobten. Und diesen wenig spannenden Zahlenspielen hatte Isaac es zu verdanken, dass der Promoter sein Gesicht nun vervielfältigt hatte. Denn im Gegensatz zu den anderen Faustkämpfern wusste er, was er tat.


  Wobei er in Anbetracht des vielen Geldes, das die amerikanische Regierung in seine Ausbildung gesteckt hatte, auch ein totaler Tölpel sein müsste, wenn er Schädel inzwischen nicht wie Eier knackte.


  Und genau diese Fähigkeit - neben vielen anderen - würde ihm dabei helfen, sich weiterhin unerlaubt von der Truppe fernzuhalten.


  So Gott will, dachte er, als er das Gebäude betrat.


  Die Arena für Arme, in der er heute Abend kämpfen sollte, war nicht gerade die des MGM Grand Hotels. Sie bestand aus circa 5500 Quadratmetern kalter Luft, am Wegfliegen gehindert von einem Betonfußboden und vier Wänden aus schmutzigen Fenstern. Das Achteck war in der hinteren Ecke aufgebaut, wobei der Kampfring im Boden verankert und erstaunlich stabil war.


  Andererseits standen auch eine Menge Bauarbeiter auf diesen Scheiß.


  lsaac lief an den beiden Stiernacken vorbei, welche die Wetten annahmen, und sogar diese beiden behandelten ihn voller Respekt, fragten ihn, ob er etwas zu trinken oder zu essen oder sonst etwas brauchte. Er schüttelte den Kopf, ging in die Ecke hinter dem Käfig und ließ sich dort mit dem Rücken zur Wand nieder. Er kam immer als Letzter dran, weil er die Attraktion darstellte, aber es war nicht abzuschätzen, wann genau er in den Ring musste. Die meisten der »Fighter« hielten nicht lange durch, aber hin und wieder begegneten sich zwei zähe Burschen, die mit ihren Pranken nacheinander schlugen wie alte Grizzlybären, bis selbst er am liebsten rufen würde: Jetzt hört schon auf.


  Einen Schiedsrichter gab es nicht, und der Kampf war erst beendet, wenn ein japsender, rotgesichtiger und schielender Idiot flach am Boden lag und der siegreiche Vorstadtkrieger daneben wie ein Stehaufmännchen auf schwitzigen Füßen schwankte. Man durfte überallhin zielen, einschließlich Leber und Kronjuwelen. Man wurde geradezu zu schmutzigen Tricks ermutigt. Die einzige Einschränkung bestand darin, dass man sich mit dem begnügen musste, was der liebe Gott einem von Geburt an mitgegeben hatte: Schlagringe, Messer, Ketten, Sand oder sonstiger Mist waren innerhalb des Maschendrahtkäfigs verboten.


  Als der erste Kampf angepfiffen wurde, musterte lsaac die Menschen in der Menge, anstatt dem Geschehen im Ring zuzusehen. Er suchte nach jenem Gesicht, das nicht zu den anderen passte, nach den Augen, die auf ihn gerichtet waren, nach Gesichtszügen, die er aus den vergangenen fünf Jahren kannte, nicht aus den fünf Wochen, seit er abgehauen war.


  Mann, er hätte nicht seinen richtigen Namen benutzen sollen. Als er sich den gefälschten Ausweis besorgt hatte, hätte er einen anderen angeben sollen. Klar, die Sozialversicherungsnummer war natürlich nicht seine eigene, doch der Name …


  Aber es war ihm wichtig erschienen. Eine Möglichkeit, in das Revier zu pissen, in dem er sich befand, den Neuanfang als seinen eigenen zu markieren.


  Und vielleicht war es auch eine Art Provokation gewesen. Kommt doch und holt mich, wenn ihr euch traut.


  Jetzt allerdings hätte er sich dafür in den Hintern treten können. Prinzipien und Skrupel und der ganze ideologische Müll waren nicht annähernd so wertvoll wie ein gesunder Herzschlag.


  Und er nannte den Promoter einen Schwachkopf?


  Etwa fünfundvierzig Minuten später trat DHLs bester Kunde vor den Maschendraht und legte die hohlen Hände um den Mund, um den Lärm zu übertönen. Er versuchte offenbar, einen auf Dana White zu machen, kam aber in Isaacs Augen eher rüber wie die Glücksradfee.


  »Und jetzt zum Höhepunkt des Abends …«


  Während die Massen vor dem Käfig ausflippten, zog lsaac sein Sweatshirt aus und hängte es von außen über den Maschendrahtzaun. Er kämpfte immer in einem Muskelshirt, weiter Trainingshose und mit vorschriftsmäßig nackten Füßen - aber mehr gab seine Garderobe sowieso nicht her.


  Auch beim Betreten des Käfigs hielt er den Rücken weiterhin zur hinteren Ecke der Lagerhalle gerichtet, dann wartete er ruhig ab, was heute Abend das Hauptgericht wäre.


  Ah. Schon wieder so ein ganz Harter mit hormonbedingtem Größenwahn: Sobald er im Ring war, fing er an, auf und ab zu hüpfen, als hätte er eine Feder im Arsch, und zur Abrundung seines großen Auftritts zerriss er sich das T-Shirt und schlug sich selbst ins Gesicht.


  Wenn der Blödmann so weitermachte, müsste lsaac ihn nur anpusten, um ihn auf die Bretter zu schicken.


  Beim Klang des Startsignals trat lsaac vor und hob die Fäuste auf Brusthöhe, hielt sie aber dicht am Oberkörper. Eine gute Minute lang ließ er seinen Gegner eine Show abziehen und mit der Zielsicherheit eines Blinden, bewaffnet mit einem Gartenschlauch, wild in die Luft boxen.


  Kinderspiel.


  Als die Menge sich immer näher an den Käfig drängte, überlegte lsaac unwillkürlich, wie viele Flyer so ein Kopierer wohl in sechzig Sekunden ausspucken konnte. Er beschloss, jetzt mal ernstzumachen. Blitzschnell setzte er dem Typen eine linke Gerade gegen das Brustbein, woraufhin das Herz, das unter diesem Knochen schlug, kurzzeitig stillstand. Im Anschluss folgte ein rechter Haken, der das Gummiball-Männchen unter dem Kinn erwischte, sodass seine Zähne aufeinanderknallten und der Kopf in den Nacken geschleudert wurde.


  Der ach so harte Bursche gab die Ginger Rogers und kreiselte rückwärts in den Maschendraht. Begleitet vom Gebrüll des Publikums, das in dem offenen Raum widerhallte, knöpfte lsaac sich den armen Teufel richtig vor. Bald hatte es sich endgültig ausgehüpft und der ehemalige Gummiball war nur noch ein taumelnder Betrunkener, dessen Kopf sich zu schnell drehte, um den Körper zu koordinieren. Erst als er den Eindruck machte, ein Koma wäre im Anmarsch, ließ lsaac von ihm ab und den Mann zu Atem kommen.


  Um einen extra Tausender zu erhalten, mussten sie mindestens drei Minuten durchhalten.


  lsaac lief auf und ab und zählte im Geiste bis fünf. Dann drehte er sich wieder um und …


  Das Messer beschrieb einen weiten Bogen und schlitzte lsaac die Stirn auf, genau unterhalb des Haaransatzes. Blut quoll hervor und trübte seine Sicht - so etwas hätte er strategisch klug genannt, wenn der Penner eine Ahnung gehabt hätte, was er da tat. Seinen Boxschlägen von vorhin nach zu urteilen, war das allerdings einfach ein Glückstreffer gewesen.


  Aus der Menge ertönten Buhrufe, und lsaac schaltete in den Profimodus um. Ein Idiot mit einem Messer war beinahe so gefährlich wie jemand, der damit umgehen konnte, und er würde sich von diesem Arschloch ganz sicher keinen neuen Scheitel ziehen lassen.


  »Na, wie findest du das?«, brüllte sein Gegner. Wobei es dank dessen dick angeschwollener Lippe mehr klang wie: »Ma, fie findeft bu baf?«


  Es waren die letzten Worte, die der Bursche im Ring äußerte.


  Sein Blut spritzte in die Menge, als lsaac zu einem hohen Kick ausholte, dessen Wucht dem Kerl die Waffe aus der Hand schlug. Dann noch ein, zwei … drei Schläge gegen den Kopf, und der Angeber schlug härter auf als eine Rinderhälfte in einer Fleischfabrik …


  Exakt diesen Moment suchten sich die braven Männer und Frauen der Bostoner Polizei aus, um die Lagerhalle zu stürmen.


  Schlagartig brach Chaos aus.


  Und lsaac war natürlich im Achteck eingesperrt.


  Mit einem Sprung über seinen leblosen Gegner hinweg hangelte er sich an dem zwei Meter hohen Maschendraht hoch und hievte sich über die Kante. Als er mit beiden Füßen auf der anderen Seite landete, erstarrte er.


  Alles rannte hektisch durcheinander, außer einem Mann, der etwas abseits stand, das vertraute Gesicht und den tätowierten Hals mit Isaacs Blut besprenkelt.


  Matthias’ rechte Hand war immer noch groß und kantig und tödlich … und der Pisser lächelte, als hätte er zu Ostern das goldene Ei gefunden.


  Ach du Scheiße, dachte lsaac. Wenn man vom Teufel spricht …


  »Sie sind verhaftet.« Die freundliche Begrüßung des Bullen kam aus seinem Rücken, und einen Atemzug später trug lsaac Handschellen. »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, kann …«


  lsaac warf dem Beamten einen Blick zu und sah sich dann wieder nach dem anderen Soldaten um. Aber die Nummer zwei der X-Ops war fort, als hätte es ihn nie gegeben.


  Blöder Wichser. Jetzt wusste sein alter Boss, wo er war.


  Was bedeutete, die gesamte Bostoner Polizei am Arsch zu haben war noch das kleinste seiner Probleme.


  [image: ]


  Zwei


  Caldwell, New York


  Auf dem Rasen vor dem McCready Beerdigungsinstitut in Caldwell konnte Jim Heron sich das Innere so gut vorstellen, als wäre er schon mal in dem zweigeschossigen Backsteinbau gewesen: Orientalische Teppiche auf dem Fußboden, verstaubte Gemälde mit Blumenmotiven an den Wänden und sehr viel Ausstellungsfläche.


  Seinen begrenzten Erfahrungen mit Bestattungsunternehmen nach zu urteilen, waren sie wie Schnellrestaurants - irgendwie sahen alle gleich aus. Andererseits leuchtete das auch ein: Es gab nur eingeschränkt viele Methoden, einen Burger herzurichten; er vermutete, das Gleiche galt vermutlich für Leichen.


  Wahnsinn … er konnte immer noch nicht fassen, dass er da drinnen seinen eigenen Leichnam sehen würde.


  War er wirklich erst vor zwei Tagen gestorben? War das hier jetzt sein Leben?


  So wie die Dinge momentan liefen, kam er sich vor wie eine arme Erstsemester-Sau, die in einem fremden Bett aufwachte und sich fragte: Sind das meine Klamotten? Hatte ich gestern Abend Spaß?


  Wenigstens darauf kannte er die Antworten: Die Lederjacke und die schweren Arbeitsstiefel, die er trug, gehörten ihm, und er hatte am Vorabend keinen Spaß gehabt. Er hatte die Aufgabe übertragen bekommen, sich mit einem Dämon um die Seelen von sieben Menschen zu schlagen. Die erste Runde hatte er zwar gewonnen, aber nun musste er sich für die zweite wappnen, ohne überhaupt zu wissen, wer die Zielperson war. Außerdem hatte er noch diverse Tricks des Engelhandwerks zu lernen. Und zu allem Überfluss besaß er jetzt Flügel!


  Flügel.


  Wobei das Meckern darüber eigentlich geheuchelt war, denn seine magischen Federschwingen hatten ihn in null Komma nichts von Boston, Massachusetts, hierher nach Caldwell gebracht.


  Und die Moral von der Geschieht? Was ihn betraf, gab es die Welt, die er einmal gekannt hatte, nicht mehr. Und die neue, die an ihre Stelle getreten war, ließ seine Jahre als Auftragsmörder der X-Ops wie einen lahmarschigen Schreibtischjob wirken.


  »Mann, das ist so cool. Ich liebe all diesen gruseligen Scheiß.«


  Jim sah sich über die Schulter. Adrian Vogel war genau die Sorte Wahnsinniger, die auf steife Kadaver in Kühlzellen stand: Gepierct, tätowiert, mit Lederfetisch. Adrian fuhr auf die dunkle Seite ab - und in Anbetracht dessen, was ihrer aller Nemesis vorgestern Nacht mit dem Engel angestellt hatte, war das keine Einbahnstraße: Die dunkle Seite fuhr auch auf ihn ab.


  Armer Kerl.


  Jim rieb sich die Augen und warf einen Blick auf den Normaleren seiner beiden Kollegen. »Danke für die Unterstützung. Dauert nicht lang.«


  Eddie Blackhawk nickte. »Kein Problem.«


  Eddie war sein übliches Selbst - ganz der harte Biker wie er dort in der steifen Aprilbrise stand. Sein dicker, geflochtener Zopf hing ihm über den Rücken bis auf seine Lederjacke. Mit seinem kantigen Kinn, der sonnengebräunten Haut und den roten Augen erinnerte er Jim an einen Kriegsgott der Inka. Der Typ hatte Fäuste so groß wie ausgewachsene Männerköpfe und Schultern, auf denen ein Flugzeug landen könnte.


  Und wer hätte das gedacht: Er war auch ansonsten nicht gerade ein Pfadfinder. Obwohl er ein Herz aus Gold besaß.


  »Also gut, dann mal los«, murmelte Jim in dem Wissen, dass diese Aktion nicht im Rahmen seiner »Arbeit« stattfand und sie daher besser zu Potte kamen. Aber wenigstens hatte sein neuer Boss nichts dagegen gehabt: Nigel, der britische Erzengel mit dem Stock im Allerwertesten, hatte ihm die Erlaubnis zu diesem morbiden Ausflug erteilt, aber es bestand kein Anlass, seine Nachsicht überzustrapazieren.


  Also spazierten Jim und die Jungs in nicht stofflicher Form durch die Backsteinmauern und nahmen in … ja, genau wie er es sich gedacht hatte … einer großen, offenen Eingangshalle mit Kronleuchter, trostlosen Teppichen und genug Platz für eine fette Cocktailparty wieder Gestalt an. Jim sah sich um. Er überlegte, wo zum Teufel wohl die Leichen aufbewahrt wurden.


  Allein hier zu stehen bestätigte noch einmal, dass dieser Ausflug nötig gewesen war. Denn er war zwar jetzt in der Seelenretterbranche, aber im Augenblick stand das Leben eines Mannes auf dem Spiel: lsaac Rothe war aus dem Schoß der X-Ops ausgerissen, und Jim sollte ihn dafür umbringen.


  Was man getrost unter »Leck mich, kommt gar nicht in Frage« ablegen konnte.


  Genau hier aber lag das Problem: Wenn Jim den unerlaubt von der Truppe Abwesenden nicht aus dem Verkehr zog, übernahm das ein anderer. So arbeitete Matthias, der Drecksack, nun einmal. Und im Anschluss würde sich ein Kollege dann Jim zur Brust nehmen.


  Ist ein bisschen spät dafür, Jungs - ich bin bereits tot.


  Was also war sein unmittelbares Ziel? Seinen ehemaligen Boss hintergehen und lsaac finden. Dann würde er den Soldaten aus dem Land und in Sicherheit bringen … ehe er zu seinem Hauptberuf zurückkehrte und sich wieder mit Devina anlegte.


  Diese Verzögerung ging ihm zwar gegen den Strich, weil die Dämonin sich garantiert schon für die nächste Schlacht rüstete, aber aus dem einen Leben aus- und in ein anderes einzutreten ging nie leicht und nie völlig reibungslos über die Bühne. Unweigerlich gab es noch die ein oder andere Wurzel, die einen in der Vergangenheit festhielt, die man kappen und entsorgen musste. Das dauerte seine Zeit.


  Die Wahrheit war: Er schuldete Rothe etwas. Damals, vor zwei Jahren in der Wüste, als Jim Hilfe gebraucht hatte, war der Mann für ihn da gewesen, und so etwas konnte man nicht einfach vergessen.


  Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum Matthias Jim damit beauftragt hatte. Der Drecksack wusste genau, dass die beiden einander gut kannten, und auch was in jener Nacht am anderen Ende der Welt passiert war: Selbst wenn ihr Boss immer wieder das Bewusstsein verloren hatte, so hatte er doch während dieser dunklen Stunden der Flucht und des Abtransports und der ärztlichen Versorgung genug mitbekommen, um zu wissen, wer in der Nähe und was überhaupt los gewesen war.


  So war das. Und jetzt konzentrier dich. Wo waren die Leichen?


  »Unten«, sagte er zu seinen Jungs und stapfte auf ein Notausgangsschild zu.


  Auf dem Weg zur Treppe kamen die drei an allen möglichen Bewegungsmeldern vorbei, ohne bei einem davon Alarm auszulösen, und huschten dann einer nach dem anderen durch eine geschlossene Tür.


  Adrian und Eddie auf seine kleine Exkursion mitzunehmen war sicherer, weil Devina zu jeder Zeit und an jedem Ort wieder auftauchen konnte. Zudem hatte Jim ja, wie gesagt, noch so einige Tricks des Engelhandwerks zu lernen. Und Eddie war ein Meister des Faches: Zaubersprüche, Tränke, Magie, Hexerei - all dieser Hokuspokus war Blackhawks Stärke.


  Er hatte ganz eindeutig einen Doktor in Abrakadabra, und das machte den Burschen echt praktisch.


  Unten im Keller war alles kahl und sauber, Betonboden und Wände hatte man grau gestrichen. Der süßliche Geruch von Balsamierflüssigkeit zog Jim nach rechts, und er hatte das Gefühl, einen Zeitsprung rückwärts zu machen. Verdammt seltsam. Dieses Herumschleichen war genau das, worin er sich in all den Jahren mit Matthias hervorgetan hatte - und genau das, was er damals unbedingt hatte hinter sich lassen wollen.


  Tja, ja, der Mäus’ und Menschen schönsten Plan, bla, bla, bla …


  Während seiner ersten Schlacht gegen Devina hatte er ein paar Infos gebraucht - und Matthias, der Drecksack, war die einzige Quelle gewesen, die er hatte anzapfen können. Aber bei dem Kerl gab es natürlich nichts umsonst, wenn man also etwas wollte, musste man auch etwas geben, und das war in diesem Fall lsaac zu töten. Denn Kündigungsschreiben oder goldene Armbanduhren für Pensionäre gab es nun mal bei den X-Ops nicht - man bekam eine Kugel in den Kopf und, wenn man Glück hatte, vielleicht auch noch einen Sarg für die eigenen sterblichen Überreste.


  Und dennoch war Jim komischerweise dankbar: Denn der Auftrag, lsaac aus dem Weg zu schaffen, war die einzige Möglichkeit, ihm zu helfen. Ansonsten hätte er ja nichts davon geahnt, dass lsaac sich aus dem Staub gemacht hatte und nun ein Gejagter war. Jim war der Einzige, der je sauber entlassen und freigegeben worden war.


  Allerdings hatte der Fakt, dass er Matthias am Wickel hatte, »mildernde Umstände« bewirkt.


  Jim blieb vor einer Edelstahltür mit der Aufschrift Nur für Personal stehen und sah sich über die Schulter. »Behalt deine Finger bei dir, Adrian.«


  Der Engel vermittelte gern den Eindruck, alles vögeln zu wollen, was sich bewegte - wobei man sich unweigerlich fragte, ob es ein Ausschlusskriterium für ihn war, wenn sie sich nicht bewegten.


  Adrian gab sich entrüstet. »Ich fass sie nur an, wenn sie darum bitten.«


  »Da bin ich ja erleichtert.«


  »Aber Reanimation ist möglich, weißt du.«


  »Oh nein, heute Nacht nicht. Und ganz bestimmt nicht hier.«


  »Mann, du könntest selbst einen Stripclub zur spaßfreien Zone erklären.«


  »Wenn du es sagst.«


  In dem großen, sterilen Raum begriff man sofort, warum Horrorfilme so oft in Leichenhallen spielen: Die grünliche Nachtbeleuchtung, die Rollbahren und die Abflüsse im Fußboden ließen sie zur perfekten Kulisse für Gruselgefühl und Gänsehaut werden.


  Obwohl er gestorben und in den Himmel gekommen war und all das, funktionierte der Adrenalinausstoß bei Jim immer noch gut genug. Andererseits hatte sein Zittern wahrscheinlich weniger mit den anderen Toten hier zu tun als damit, dass er gleich seinem eigenen Leichnam ins Gesicht sehen würde.


  Er steuerte auf die riesige Kühlwand mit ihren Reihen kalter Behausungen zu. Er wusste genau, was er tat, denn wenn er lsaac nicht planmäßig tötete, würden zwei Dinge passieren: Ein anderer würde es tun, und irgendjemand würde losgeschickt werden, um Jim aufzuspüren.


  Und genau aus diesem Grund waren sie hier. Sein alter Boss würde sich vergewissern wollen, dass Jim auch wirklich den Löffel abgegeben hatte: Matthias glaubte nicht an Totenscheine, Autopsieberichte oder Beweisfotos, weil er nur zu gut wusste, wie leicht sich diese Art von Dokument fälschen ließ. Beerdigungen, Grabstätten und weinenden Witwen traute er ebenfalls nicht über den Weg, denn er selbst hatte im Laufe der Jahre schon zu viele Leichen ausgetauscht. Der einzige Weg, um sicherzugehen, war in seinen Augen die Begutachtung von Angesicht zu Angesicht.


  Normalerweise schickte Matthias seine rechte Hand, um sich zu vergewissern, aber Jim würde dafür sorgen, dass der große Boss das in diesem Fall selbst erledigte. Der Drecksack war schwer aus der Deckung zu locken, und Jim musste ihm persönlich gegenübertreten.


  Und zu diesem Zweck musste sein eigener steifer Arsch als Köder herhalten.


  Ergänzt von einer Prise von Eddies Zauberei.


  Jim suchte die Namensschilder auf den Türen ab und fand sich zwischen D’Arterio, Agnes und Rutherford, James.


  Dann zog er am Hebel, öffnete die neunzig mal sechzig Zentimeter große Tür … und bugsierte seinen eigenen Leichnam aus dem Kühlschrank. Ein Laken bedeckte ihn von Kopf bis Fuß, und die Arme hatte man ihm ordentlich an die Seiten gebettet. Die Luft, die aus dem Loch wehte, war kalt und trocken und roch nach Gefrierschutzmittel.


  Scheiße nochmal, er hatte ja im Laufe seines gewalttätigen und blutigen Lebens schon viele Tote gesehen, aber dieser hier machte ihn echt fertig.


  »Gib mir meinen Marschbefehl«, sagte er finster zu Eddie.


  »Hast du den Beschwörungsgegenstand dabei?«, fragte der Engel und stellte sich auf die andere Seite der Bahre.


  Jim griff in die Tasche seiner Jacke und zog ein kleines Holzstückchen heraus, das vor vielen, vielen Jahren in den Tropen am hintersten Ende der Welt geschnitzt worden war. Er und Matthias hatten nicht immer auf Kriegsfuß miteinander gestanden, und Matthias war nicht immer sein Boss gewesen.


  Damals, als sie beide noch einfaches Fußvolk auf der untersten Ebene der X-Ops gewesen waren, hatte Jim dem Kerl das Schnitzen beigebracht.


  Das Miniaturpferd zeugte von erstaunlichem Geschick, wenn man bedachte, dass es das Erste und Einzige war, was Matthias je geschnitzt hatte. Wenn Jim sich recht erinnerte, hatte er etwa zwei Stunden dafür gebraucht - was genau der Grund war, es jetzt zu benutzen: Denn angeblich waren unbelebte Gegenstände nicht nur einfache Staubfänger; vielmehr saugten sie wie Schwämme die Essenz desjenigen auf, der sie besaß oder herstellte oder verwendete. Das, was sich in den Räumen zwischen den Molekülen befand, war sehr nützlich, wenn man wusste, was zu tun war.


  Jim hielt das Pferd hoch. »Und jetzt?«


  Eddie zog das Laken von Jims grauem, fleckigem Gesicht. Einen Augenblick lang fiel es ihm schwer, sich auf irgendetwas anderes als seinen eigenen Anblick nach achtundvierzig Stunden des Totseins zu konzentrieren. Heilige Scheiße, der Sensenmann war nicht gerade ein begnadeter Visagist, so viel war mal sicher. Selbst Goths hatten eine gesündere Gesichtsfarbe.


  »Hey, lass meine Leute in Ruhe«, schaltete Adrian sich ein. »Ich würde immer noch lieber eine aus der schwarzen Szene nageln als irgendeine kalifornische Dumpfbacke mit Plastikmelonen und Sonnenbankbräune.«


  »Lies gefälligst nicht meine Gedanken, Arschloch. Und die Dumpfbacke würdest du trotzdem nageln.«


  Adrian grinste und ließ die Muskeln seiner schweren Arme spielen. »Stimmt. Plus ihre Schwester.«


  Doch, es sah ganz so aus, als hätte sich der Engel von dem erholt, was die Dämonin in jener Nacht, in der Jim offiziell »gestorben« war, mit ihm angestellt hatte. Entweder das, oder die ganze Selbstmedikation mit lebendigen Barbies hatte ihn so erschöpft, dass jegliche Auseinandersetzung mit sich selbst unmöglich wurde.


  Unterdessen zog Eddie eine Metallfeile aus der Tasche und reichte sie Jim mit dem Griff voran. »Reib ein bisschen von dem Holz auf die Leiche. Wohin, ist egal.«


  Jim wählte die flachen Stellen seiner Brust, und das Schaben hallte leise durch das kalte, geflieste Gewölbe.


  Danach nahm Eddie das Werkzeug wieder an sich. »Wo ist dein Messer?«


  Jim nahm das Jagdmesser zur Hand, das er vor langer Zeit in seinen Anfangstagen beim Militär bekommen hatte. Matthias hatte zum selben Zeitpunkt genau dieselbe Waffe erhalten - hatte sie sogar benutzt, um das Pferd zu schnitzen.


  »Schlitz dir die Handfläche auf und drück sie fest um den Gegenstand. Währenddessen ruf dir den Menschen, den du herbeirufen willst, ganz deutlich ins Gedächtnis. Erinnere dich an den Klang seiner Stimme. Stell ihn dir in ganz speziellen Situationen vor. Achte auf seine Bewegungen, seine Gesten, die Klamotten, die er trägt, den Geruch seines Rasierwassers, falls er so etwas benutzt.«


  Jim zwang sein Hirn, sich zu konzentrieren, und bemühte sich, ein Bild von dem Drecksack Matthias heraufzubeschwören, irgendetwas …


  Die Vision war verblüffend klar und deutlich: Er war wieder in der Wüste, in jener Nacht, hatte den chemischen Gestank des Sprengstoffs in der Nase und das Bimmeln von akutem Handlungsbedarf in den Ohren. Matthias fehlte ein Unterschenkel, das linke Auge war beinahe aus der Höhle gerutscht, und sein Tarnanzug war voll mit hellem Staub und leuchtend rotem Blut.


  »Dan…ny … boy … my Dannyboy …«, brabbelte er.


  Jim legte die Klinge mitten auf seiner Handfläche an, zog sie durch die Haut und stieß ein Zischen aus, als sich der Stahl tief und glatt in seine Hand grub.


  Eddies Stimme drang durch die Erinnerung und den eisigen Schmerz zu ihm vor. »Und jetzt reib die Handfläche über die Holzspäne. Dann mach dein Feuerzeug an, heb die Hand vor den Mund und blas über sie hinweg in die Flamme und auf die Leiche, ohne das Bild aus dem Kopf zu verlieren.«


  Jim tat, wie ihm geheißen … und sah zu seinem Erstaunen ein blaues Leuchten, das sich hinter seinem Feuerzeug bündelte, als hätte sich das Gerät wie durch Zauberhand in eine Lötlampe verwandelt.


  »Fertig«, sagte Eddie.


  Jim ließ die Flamme verlöschen und blickte an sich selbst herab. Er fragte sich, was Matthias wohl denken würde.


  Es hatte mal eine Zeit gegeben, als sie beide ziemlich dick miteinander befreundet gewesen waren. Aber das war lange her, und Matthias hatte den einen Weg gewählt, Jim einen anderen - lange vor der ganzen Sache mit dem Totsein, den gefallenen Engeln und so weiter.


  Aber es ging hier nicht um ihn und Matthias.


  Jim zog das Laken wieder hoch, bedeckte sein eigenes Gesicht und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Zauber Matthias hierherbrächte und Jim ihn wiedersähe.


  Er schob die Bahre zurück in den Kühlschrank und schloss die Tür, wodurch das neonblaue Leuchten eingesperrt wurde. »Hauen wir ab.«


  Auf dem Weg nach draußen war Jim still, versunken in die schlimmen Erinnerungen an das, was er in seiner Zeit bei den X-Ops getan, wen er getötet hatte. Und bei der Gelegenheit stellte er fest, dass nicht nur seine Adrenalinproduktion, sondern auch seine persönlichen Dämonen seinen Tod überlebt hatten. Er hatte die dunkle Ahnung, dass er seine Reue bis in alle Ewigkeit mit sich herumschleppen würde: Die weniger tolle Seite des Unsterblichseins war nämlich, dass es kein Finale gab, keine Chance, vom Karussell abzusteigen, an die man sich klammern konnte, wenn alles zu krass und zu viel wurde … und man sich selbst verachtete.


  Sobald er und seine Kameraden wieder draußen auf dem Rasen standen, konzentrierte er sich wieder auf die Jagd nach lsaac Rothe.


  »Ich muss den Mann finden«, sagte Jim verbissen, auch wenn nicht damit zu rechnen war, dass die beiden anderen schon vergessen hatten, was als Nächstes anstand.


  Er schloss die Augen und beschwor das herauf, was ihn über die vielen Kilometer zwischen Caldwell und dem Ort, an dem lsaac zuletzt gesehen worden war, tragen würde …


  Jims riesige Flügel entfalteten sich auf seinem Rücken, die schimmernden Federn streckten und dehnten sich wie Gliedmaßen, die vorher eingequetscht gewesen waren. Auch Eddie und Adrian hatten ihre ausgeklappt - im Schein der Straßenlaternen wirkten die beiden gefallenen Engel prachtvoll und nicht von dieser Welt.


  Ein Auto fuhr vorbei, und dennoch gab es keine quietschenden Reifen, kein Abkommen von der Spur. Die Flügel, genau wie Jim, Eddie und Adrian selbst, waren weder da, noch waren sie nicht da, weder wirklich noch unwirklich, weder greifbar noch nicht greifbar.


  Sie waren einfach.


  »Bist du bereit?«, fragte Eddie.


  Jim warf noch einen letzten Blick dorthin zurück, wo seine irdische Gestalt jetzt nicht nur steif und kalt dalag, sondern auch als Signalfeuer für einen Mann diente, den er zu hassen gelernt hatte.


  Obwohl er dem Arsch das Leben gerettet hatte.


  »Ja, machen wir uns an die Arbeit.«


  Über den Wolken und so weiter: Schon flogen die drei hoch in den dunklen Himmel und zwischen den glitzernden Sternen, auf den starken, ruhigen Schwingen von Angel Airlines, wie Jim es nannte.


  In luftiger Höhe und quicklebendig nahm er seine Jagd nach einem Gejagten wieder auf … gen Boston, aus allen sprichwörtlichen Rohren feuernd.
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  Drei


  Die Dämonin war so nahe an der Allmacht, wie man nur sein konnte, ohne derjenige zu sein, der Himmel und Erde erschaffen hatte: Sie konnte alle möglichen Gesichter und Gestalten annehmen, sich jederzeit und überall in jeden verwandeln. Sie konnte Seelen für Ewigkeiten gefangen halten. Sie befehligte eine Armee von Untoten.


  Und wenn man sie verärgerte, konnte sie einem das Leben zur Hölle machen. Buchstäblich.


  Aber sie hatte ein kleines Problem.


  »Entschuldigen Sie, dass ich zu spät bin«, sagte sie, als sie in das gemütliche rote Behandlungszimmer eilte. »Mein Termin hat länger gedauert, als ich dachte.«


  Ihre Therapeutin lächelte sie aus ihrem Sessel an. »Das macht doch nichts. Möchten Sie sich erst einmal ein bisschen sammeln?«


  Devina war tatsächlich fix und fertig, sie setzte sich und stellte ihre Prada-Tasche neben sich ab. Dann holte sie tief Luft, strich sich über die physische Illusion von dunklem Haar, das die menschliche Frau ihr gegenüber sah, und drückte die Hände auf die Hose aus künstlichem Eidechsenleder, die tatsächlich existierte.


  »In der Arbeit war heute die Hölle los.« Devina schielte zur Sicherheit noch einmal nach ihrer Tasche, um sich zu vergewissern, dass sie auch den Reißverschluss zugezogen hatte. Auf dem Sweatshirt im Inneren befanden sich Blutflecke, und sie hatte überhaupt keine Lust, das erklären zu müssen. »Die absolute Hölle.«


  »Ich war froh, dass Sie um eine extra Sitzung gebeten haben. Nach letzter Woche habe ich an Sie und das, was passiert ist, denken müssen. Wie geht es Ihnen?«


  Devina schaltete einen Gang herunter, ließ das Chaos, aus dem sie gerade gekommen war, hinter sich und konzentrierte sich auf sich selbst. Was nicht schön war. Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen. »Mir geht’s …«


  Nicht gut.


  Sie zwang sich, etwas zu sagen. »Die Möbelpacker haben alles in meine neue Wohnung getragen, das meiste ist noch in Kisten. Den ganzen Nachmittag habe ich versucht, auszupacken, aber es ist so viel, und ich muss doch aufpassen, dass alles richtig geordnet ist. Ich muss zusehen, dass …«


  »Devina, hören Sie auf, über Ihre Sachen zu sprechen.« Die Therapeutin machte sich eine kurze Notiz in ihr schwarzes Büchlein. »Mit dem Planen können wir uns gegen Ende der Sitzung noch befassen. Ich möchte wissen, wie es Ihnen geht. Erzählen Sie mir, wie Sie sich fühlen.«


  Devina sah die Frau an und fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass sie eine Dämonin behandelte. Seit Devina in Caldwell war, ging sie nun schon zu der Psychologin - also seit über einem Jahr. Ihre wahre Identität hielt sie unter ihrer Lieblingshaut als sexy, elegante Frau mit den brünetten Haaren verborgen. Darunter war sie aber - besonders nach ihrer ersten Niederlage gegen Jim Heron - mit den Nerven total am Ende.


  Und dieser Mensch dort war ihr tatsächlich eine Hilfe.


  Devina zupfte ein Taschentuch aus der Schachtel auf dem Tisch neben sich. »Es ist nur … ich hasse Umziehen. Ich fühle mich total machtlos. Und verloren. Und … verängstigt.«


  »Das weiß ich.« Die Frau verströmte buchstäblich eine Wärme aus ihren Poren. »In ein neues Zuhause zu ziehen ist für jemanden wie Sie extrem schwierig. Ich bin stolz auf Sie.«


  »Ich hatte keine Zeit. Keine Zeit, es anständig zu planen.« Mehr Tränen. Was Devina wirklich hasste. Aber du lieber Himmel, sie hatte ihre Sammlungen innerhalb von Stunden aus ihren angestammten Schubladen reißen müssen, hatte in größter Hektik alles einfach nur in Kisten geworfen. »Ich habe immer noch nicht geschafft, alles zu sortieren, mich zu vergewissern, dass nichts kaputt- oder verlorengegangen ist.«


  Oh Gott … verloren.


  Panik machte sich in ihrer Brust breit und ließ das Herz, das sie sich angeeignet hatte, in dreifacher Geschwindigkeit schlagen.


  »Devina, sehen Sie mich an.«


  Sie musste ihre Augen zwingen, sich durch die Panikattacke hindurch auf ihr Gegenüber zu richten. »Tut mir leid«, presste sie hervor.


  »Devina, Ihre Angst bezieht sich nicht auf die Dinge. Es geht um Ihren Platz in der Welt. Um den Raum, den Sie emotional und spirituell für sich beanspruchen. Denken Sie daran, dass Sie keine Gegenstände brauchen, um Ihre Existenz zu rechtfertigen oder sich ein geborgenes und sicheres Gefühl zu geben.«


  Das klang ja alles schön und gut, aber ihre Sachen auf der Erde waren das, was sie mit den Seelen verband, die sie unten in der Hölle besaß, die einzige Verbindung zu ihren »Kindern«. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie persönliche Besitztümer von jeder Seele, die sie sich angeeignet hatte, zusammengetragen: Knöpfe, Ringe, Ohrringe, Manschettenknöpfe, Fingerhüte, Stricknadeln, Brillen, Schlüssel, Stifte, Uhren … die Liste ließ sich endlos fortsetzen. Am liebsten waren ihr Gegenstände aus Edelmetallen, aber im Prinzip funktionierte jegliche Art von Metall. Ähnlich wie die Materie das Licht reflektierte, strahlte sie auch den Widerhall desjenigen ab, der sie besessen, getragen oder benutzt hatte.


  Der Auraabdruck dieser Menschen war das Einzige, was sie beruhigte, wenn sie ihrem Heiligtum da unten gerade keinen persönlichen Besuch abstatten konnte.


  Gott, wie sie es hasste, auf Erden arbeiten zu müssen.


  Erschauernd tupfte sie sich die Tränen ab. »Ich kann es nicht ertragen, so weit von ihnen entfernt zu sein.«


  »Aber Sie brauchen Ihren Job. Das haben Sie mir selbst erzählt. Und Ihr Exmann besitzt einfach die besseren Möglichkeiten, sich um die tägliche Pflege und Betreuung Ihrer Kinder zu kümmern.«


  »Das stimmt.« Devina hatte ihre Vorgeschichte so weit verbiegen müssen, dass sie einigermaßen menschenkompatibel war. Selbstverständlich gab es keinen Exmann, aber die Parallele funktionierte: Ihre Seelen waren dort, wo sie sie zurückgelassen hatte, in Sicherheit. Es machte Devina einfach nur fertig, so weit weg von ihnen zu sein. Es gab keinen Ort, an dem sie lieber wäre, als ganz unten in ihrem Reich, um die sich windende, wehklagende Schar zu beobachten, die dort auf ewig in ihren Mauern eingesperrt war.


  Mit ihnen zu spielen machte Spaß.


  »Wo wohnen Sie denn jetzt?«, fragte die Therapeutin. »Nachdem Ihr Freund und Sie beschlossen hatten, Ihre Beziehung zu beenden, wohin sind Sie gezogen?«


  Jetzt wandelte sich Devinas Angst in Wut. Sie konnte nicht fassen, dass sie die erste Schlacht gegen Jim Heron verloren hatte … oder dass dieser blöde Arsch in ihren privaten Raum eingedrungen war. Ihm und diesen anderen beiden Engeln hatte sie es zu verdanken, dass sie so hastig alles hatte zusammenpacken und das Loft räumen müssen.


  »Ein Freund von mir besitzt ein leer stehendes Gebäude.« Eigentlich war er kein Freund. Nur irgendein Kerl, den sie so lange gefickt hatte, bis er die notwendigen Papiere unterschrieb. Im Anschluss hatte sie ihn umgebracht, seine Leiche in eine Giftmülltonne gestopft und das Ding ordnungsgemäß versiegelt. Jetzt stand er in seinem eigenen Keller und faulte gemütlich vor sich hin.


  »Und der Umzug ist abgeschlossen?«


  »Ja, alles ist da. Nur habe ich es, wie gesagt, noch nicht vernünftig geordnet.« Allerdings hatte sie eine weitere Jungfrau aufgetrieben, die sie postwendend geopfert und dazu benutzt hatte, den Spiegel zu schützen, der sie zurück in die Hölle brachte. »Ich habe aber eine Alarmanlage eingebaut.«


  Wenn jemand das Blutsiegel in dem Raum, in dem sie ihren wertvollsten Besitz aufbewahrte, durchbräche, würde Devina das auf der Stelle bemerken. Auf genau diese Weise hatte sie auch sofort mitbekommen, als Jim und seine Engelkollegen bei ihr eingestiegen waren. So hatte sie ihre Sachen gerettet.


  Jungfrauen waren dieser Tage allerdings verflucht schwer aufzutreiben. Jeder hatte ständig Sex, sodass etwas, was früher einmal an jeder Ecke zu finden gewesen war, heute immer seltener wurde. Kinder tötete Devina nie - das war einfach falsch. Es wäre, als würde ihr jemand eine ihrer Seelen wegnehmen. Aber jemanden über achtzehn zu finden, der noch nie gepimpert hatte … Das konnte Tage dauern.


  Ein Hoch auf die Keuschheit, konnte sie da nur sagen.


  »Moment mal, was heißt Gebäude?«, fragte die Therapeutin. »Sie wohnen doch wohl nicht auf irgendeiner Baustelle?«


  »Nein, nein. Im Augenblick bin ich in einem Hotel. Mein Beruf hat mich kurzfristig nach Boston verschlagen, um genau zu sein.« Denn es wurde Zeit für die zweite Schlacht mit ihrem Todfeind.


  Und verdammt noch einmal, diese würde sie gewinnen.


  »Devina, das ist ja so großartig.« Die Therapeutin schlug sich die Hand aufs Knie und lächelte. »Sie wohnen von Ihren Sachen getrennt. Sie haben einen Durchbruch geschafft.«


  Nicht so richtig, wenn man bedachte, dass sie innerhalb einer Sekunde überall sein konnte, wo sie wollte.


  »Jetzt erzählen Sie mal, wie läuft es in der Arbeit? Ich weiß, dass die letzte Woche schlimm war.«


  Devinas Hand tastete nach der Handtasche und streichelte das weiche Leder. »Es wird sich bessern. Dafür werde ich sorgen.«


  »Ihr neuer Kollege. Wie läuft es mit ihm? Ich weiß, dass es anfangs Reibungen gab.«


  Reibungen? Ja, so könnte man das nennen.


  Sie dachte an sich und Jim Heron auf dem Parkplatz des Iron Mask, er tief in ihr steckend, sie ihn heftig reitend. Obwohl sie ihn leidenschaftlich hasste, hätte sie nichts gegen ein paar weitere intime Momente mit ihm.


  Devina drückte den Rücken durch. »Er wird nicht stellvertretender Direktor. Mir egal, was ich tun muss, aber ich habe zu lang und zu hart gearbeitet, um mir von irgendeinem dahergelaufenen Kerl wegnehmen zu lassen, was mir zusteht.«


  Sieben Seelen. Sieben Chancen für Gut oder Böse zu gewinnen. Und die erste war auf die andere Seite gewandert. Wenn noch drei zu Jim Heron überliefen, dann war Devina nicht nur ihren »Job« los, sondern die Engel übernahmen die Erde, und jede einzelne ihrer Seelen würde erlöst.


  Die ganze Plackerei für nichts und wieder nichts: Ihre Sammlungen? Weg. Ihre Armee? Weg. Sie selbst … weg.


  Sie sah die Therapeutin an. »Ich werde ihn nicht gewinnen lassen.«


  Die Frau nickte. »Haben Sie einen Plan?«


  Devina klopfte auf ihre Handtasche. »Oh ja, den habe ich.«


  Nach der Sitzung wandte Devina sich nach Nordosten, warf sich als dunklen Schatten in die Luft und flog durch die Nacht. Auf der Boylston Street, gegenüber vom Boston Public Garden, wo die Trauerweiden am Teich gerade ergrünten, materialisierte sie sich wieder.


  Der nüchterne Backsteinbau des Hotels Four Seasons nahm mit seinem Eingangsbereich, der Toreinfahrt für Autos und den Restaurants im Erdgeschoss fast den gesamten Block ein. Obwohl äußerlich eher schlicht gehalten, war das Innere ganz mit warmem Holz und elegantem Brokat gestaltet, und es gab stets frische Blumen.


  Devina hätte einfach in ihr Zimmer huschen können, aber das wäre eine Verschwendung ihres Outfits gewesen: Die Escada-Hose und die Chanel-Bluse waren ein Hingucker, von ihrem Stella-McCartney-Trenchcoat mal ganz zu schweigen.


  Und sieh mal einer an, es war zwar erst ihr zweiter Tag hier, aber die Portiers und die Angestellten an der Rezeption grüßten sie bereits mit Namen, als sie auf ihren Louboutins klackernd in die Marmorlobby rauschte.


  Was wieder einmal bestätigte: Von all den Hüllen aus erdachtem Fleisch, die sie je getragen hatte, passte die jetzige - die einer brünetten Frau mit nicht enden wollenden Beinen und zwei Brüsten, bei denen menschliche Männer über ihre eigenen Zungen stolperten - am besten zu ihr. Zwar war sie streng genommen ein geschlechtsloses »Es«, doch die Erfahrung hatte gezeigt, dass ihr Waffenarsenal am wirksamsten von einer manikürten Hand geführt wurde.


  Außerdem gefielen ihr die Klamotten für Frauen besser.


  Das Ficken auch.


  Ihre Suite im obersten Stockwerk verfügte über einen fantastischen Ausblick auf den Garten und den Park, über diverse prachtvolle Räume - wie auch über exzellenten Zimmerservice. Das Rosenbukett als Geschenk des Hauses war eine nette Geste.


  So war das eben, wenn man Tausende und Abertausende von Dollar für eine Bude hinblätterte.


  Devina lief durch das Wohn- und das Schlafzimmer ins anschließende Marmorbad. Auf der Ablage zwischen den beiden Waschbecken stellte sie ihre Tasche ab und holte das Kapuzensweatshirt heraus, das sie von diesem Kampf-Käfig hatte mitgehen lassen. Es besaß die Farbe von Nebel und war Größe XXL. So etwas konnte man in jedem x-beliebigen Kaufhaus erstehen, eins dieser anonymen Kleidungsstücke, die jeder Mann hätte tragen können, überall erhältlich, billig. Nichts Besonderes.


  Nur, dass dieses hier einzigartig war. Vor allem wegen der Blutflecke.


  Gott sei Dank waren diese Bullen aufgetaucht. Sonst hätte sie den Termin bei ihrer Therapeutin überhaupt nicht mehr geschafft.


  Rasch zog sie ihre Sachen aus und versuchte, sie schlampig und zerknittert auf dem Boden liegen zu lassen … was sie ungefähr eine halbe Minute lang durchhielt. Die Unordnung löste ein Summen in ihrem Kopf aus, sie musste alles aufheben und in den Schrank hängen, wo es hingehörte. Sie hatte einen BH getragen, also wurde der in die Kommode gelegt. Über eine Unterhose musste sie sich keine Sorgen machen.


  Als sie schließlich wieder zurück an die Arbeit im Badezimmer ging, war sie deutlich ruhiger.


  Ihrem Schminkköfferchen entnahm sie eine goldene Schere und schnitt damit an der Stelle, wo das Herz des Besitzers gewesen wäre, ein Loch in das Sweatshirt. Dann zerteilte sie den Stoff in kleine Stücke. Die Baumwolle gab der Klinge mühelos nach und bildete auf dem glatten Marmor einen kleinen Haufen.


  Dann schlitzte sie sich mit der Schere die Handfläche auf, sodass ihr Blut schmutzig grau aus der Wunde herausrann, und tropfte etwas auf das Stoffnest, das sie vorbereitet hatte.


  Einen Moment lang hielt sie reglos vor Enttäuschung inne; sie wünschte sich, ihr Blut wäre rot - weil es so viel attraktiver wäre.


  Offen gestanden hasste Devina ihr wahres Aussehen. Viel besser war doch dieser Körper. Und die anderen.


  Während sie die Sweatshirtstücke in dem schmutzigen Blut ihrer Handfläche rieb, stellte sie sich den Mann vor, der diesen Stoff auf seiner Haut getragen hatte, sah sein hartes Gesicht und den herauswachsenden Bürstenschnitt sowie die Tattoos auf seinem Körper.


  Immer noch ihre Handfläche reibend und das Bild von lsaac Rothe vor dem geistigen Auge, lief Devina nackt ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettdecke. Auf dem Nachttisch stand eine flache Ebenholzkiste, aus der sie nun eine handgeschnitzte Schachfigur hervorholte - die Königin, die nicht annähernd so schön war, wie ihre eigene fleischliche Hülle. Sie hatte nicht zugesehen, wie Jim Heron die edle Dame schnitzte, aber getan hatte er es, und sie malte ihn sich dabei aus: über ein scharfes Messer gebeugt, mit sicherer Hand die Stahlklinge führend, um den Gegenstand im Inneren des Holzstücks freizulegen. Indem Devina nun das Ergebnis seiner Arbeit zusammen mit dem Sweatshirtstoff in ihre blutende Handfläche drückte, verschmolz sie alles miteinander, führte es zusammen. Anschließend holte sie sich eine Kerze, die ihrem Willen gehorchend aufflackerte. Sie legte sich hin und blies über die Flamme hinweg, wodurch die miteinander vermengten Essenzen von ihnen allen dreien über dem Feuer schwebten.


  Der violette Schein, der auf der anderen Seite entstand, hüllte sie in Phosphoreszenz … rief die Besitzer der Dinge zusammen … rief sie zu ihr.


  Dieses Mal würde Jim Heron sein blaues Wunder erleben. Er mochte ja die erste Runde gewonnen haben, aber eine weitere würde sie ihm nicht zugestehen.
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  Vier


  Wenn man in der Zentralverwaltung des Suffolk-County-Gefängnisses in der Bostoner Innenstadt arbeitete, erlebte man eine Menge Mist. Und manches davon konnte einem den Appetit auf Kaffee und Donuts gründlich verderben.


  Anderes wiederum … war einfach nur total absurd.


  Angefangen hatte Billy McCray als Streifenpolizist im Süden der Stadt, wo er mit seinen Brüdern, Cousins und seinem alten Herrn Dienst geschoben hatte. Nachdem er dann vor ungefähr fünfzehn Jahren angeschossen worden war, hatte der Sergeant ihm diesen Schreibtischjob besorgt - und es hatte sich herausgestellt, dass nicht nur der Rollstuhl wunderbar unter die Tischplatte passte, sondern dass er auch verdammt gut im Erledigen von Papierkram war. Zu Anfang hatte er Verhaftungen verbucht und Fingerabdrücke genommen, jetzt stand mittlerweile alles unter seinem Kommando.


  Hier drinnen putzte sich ohne Billys Erlaubnis niemand auch nur die Nase.


  Und er liebte seine Arbeit, selbst wenn es manchmal äußerst seltsam zuging.


  Wie zum Beispiel heute Morgen, um sechs Uhr. Er hatte eine weiße Frau eingecheckt, die zwei Coladosen als BH getragen hatte; sie hatte sich die Dinger mit dem gewölbten Aluboden an die Möpse geklebt, sodass die Dosen senkrecht abstanden. Billy hatte so eine Ahnung, dass das Verbrecherfoto auf www.thesmokinggun.com landen würde und die Gute den Auftritt wahrscheinlich auch noch genießen würde: Ehe er sie fotografierte, hatte er angeboten, ihr ein Hemd oder dergleichen zu holen, aber nein, sie wollte unbedingt ihre … na ja, ihre Dosen präsentieren.


  Leute gab’s. Einfach unglaublich.


  Im Endeffekt war der Gummikitt leicht von der Haut abgegangen, aber Getränke bekam sie fürs Erste nur in einzelnen Pappbechern serviert, nur für den Fall, dass sie noch einmal so eine super Idee …


  Als die Stahltür am Ende des Flurs sich öffnete, setzte Billy sich etwas gerader hin.


  Die Frau, die hereinkam, war wirklich ein Anblick, aber nicht in dem Sinne wie die meisten der Irren hier drinnen. Sie war groß und hatte ellenlange Beine. Ihr blondes Haar hatte sie immer zu einem lockeren Dutt eingerollt. Dazu trug sie ein perfekt sitzendes Kostüm und einen langen, streng wirkenden Mantel. Allein ihre Handtasche und die Aktenmappe waren mehr wert als Billys gesamte Lebensversicherung.


  Von der dicken goldenen Kette um ihren Hals einmal ganz abgesehen.


  Zwei Wärter, die ihr entgegenkamen, strafften ebenfalls die Schultern und senkten die Stimmen … Sie blickten sich sofort, nachdem sie vorüber waren, über die Schultern, um einen Blick auf ihre Rückseite zu erhaschen.


  Als sie vor der Plexiglasscheibe vor Billy stehen blieb, war er froh, dass er das Trennfenster schon zur Seite geschoben hatte, denn so konnte er ihr Parfüm riechen.


  Mmm … Es war immer dasselbe - der Duft von reich und teuer.


  »Hallo, Billy, wie geht es Tom auf der Polizeischule?«


  Wie bei vielen dieser Leute aus dem Nobelstadtteil Beacon Hill klang allein durch die Sprachmelodie ein simpler Satz von Grier Childe schöner als ein Sonett von Shakespeare. Aber im Gegensatz zu den üblichen geizigen Säcken war sie kein Snob und ihr Lächeln echt. Sie fragte ihn immer nach seinem Sohn und seiner Frau und sah ihn dabei wirklich an, suchte Blickkontakt, als wäre er so viel mehr als nur ein Schreibtischhengst.


  »Dem geht’s prima.« Billy grinste und verschränkte die Arme über der aufgeplusterten Brust. »Macht im Juni seinen Abschluss. Dann fängt er in Southie an. Er ist ein Meisterschütze wie sein Papa - der Junge könnte eine Dose auf einen Kilometer Entfernung treffen.«


  Das erinnerte ihn unglücklicherweise an Cola-Girl, aber er schob das Bild gleich wieder beiseite. Lieber den Anblick von Miss Childe genießen.


  »Überrascht mich nicht, dass Tom ein Ass ist.« Sie trug sich in die Besucherliste ein und lehnte die Hüfte gegen den Tresen. »Wie Sie schon sagten, er kommt nach Ihnen.«


  Selbst nach mittlerweile zwei Jahren konnte er immer noch nicht fassen, dass sie sich die Zeit nahm, sich mit ihm zu unterhalten. Klar, die Heinis von der Staatsanwaltschaft und die üblichen Pflichtverteidiger quatschten ihn auch an, aber diese Frau hier kam aus einer der uralten Traditionskanzleien - und diese Leute beschränkten sich normalerweise darauf, zu fragen, wo ihr Mandant war.


  »Und wie geht es Ihrer Sara?«, fragte sie jetzt weiter.


  Während sie sich unterhielten, tippte er ihren Namen in den Computer ein, um zu sehen, wem sie zugeteilt worden war. Ungefähr alle sechs Monate war sie turnusgemäß mit einer Pflichtverteidigung dran. Das bedeutete für sie natürlich, dass sie ohne Honorar arbeitete. Ihr normaler Stundensatz lag zweifellos so hoch, dass die Mandanten, die sie hier bekam, sich garantiert nicht mehr als zwei Minuten ihrer Zeit leisten könnten, geschweige denn eine ganze Stunde … oder gar den Arbeitsaufwand für einen ganzen Prozess.


  Als er den Namen, der neben dem ihren stand, las, runzelte er die Stirn.


  »Alles okay?«, fragte sie.


  Nein, eigentlich nicht. »Ja. Alles in bester Ordnung.«


  Weil er dafür sorgen würde.


  Er gab ihr einen Stapel Akten. »Hier ist der Papierkram für Ihren Mandanten. Gehen Sie bitte in Nummer eins, wir holen ihn für Sie hoch.«


  »Danke, Billy. Sie sind der Beste.«


  Nachdem er die Tür zum Empfangs- und Abfertigungsbereich des Gefängnisses für sie freigegeben hatte, ging sie in den Raum, den er ihr zugeteilt hatte - und der rein zufällig unmittelbar neben seinem Büro lag. Er machte einen Vermerk im Computer, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer der U-Haft im Keller.


  Als Shawn C. abhob, sagte er: »Bring bitte Nummer fünf-vier-acht-neun-siebzig rauf, Nachname Rothe. Für unsere Miss Childe.«


  Kurzes Schweigen. »Das ist ein ganz schöner Brocken.«


  »Ja, und ich wollte dich bitten … könntest du kurz mit ihm plaudern? Ihn vielleicht daran erinnern, dass es die ganze Sache leichter für ihn macht, wenn er nett zu seiner Strafverteidigerin ist.«


  Noch eine Pause. »Und ich warte dann vor der Tür, solange er bei ihr drin ist. Tony kann mich hier unten vertreten.«


  »Gut. Ja, das wäre gut. Danke.«


  Als Billy aufgelegt hatte, drehte er den Rollstuhl zu den Überwachungsbildschirmen herum. Im linken oberen konnte er beobachten, wie Miss Childe sich an einen Tisch setzte, eine Akte aufschlug und sich die Berichte darin ansah.


  Er würde ein Auge auf sie haben, bis sie wohlbehalten den Raum wieder verlassen hatte.


  Im Gefängnis gab es nämlich zwei Sorten Mensch: Insider und Outsider. Outsider wurden höflich behandelt und so weiter, aber auf Insider … besonders nette, junge weibliche Insider mit wunderschönem Lächeln und viel Klasse … wurde aufgepasst.


  Und das wiederum bedeutete, dass der Gefängniswärter Shawn C. auf dem Flur Posten beziehen und die Nase an das drahtvergitterte Fenster drücken würde, solange dieser wegen illegalen Kämpfen verhaftete, gemeingefährliche Irre mit ihrem Mädchen allein in einem Raum war.


  Wenn also dieser Wichser in ihrer Gegenwart auch nur falsch atmete, dann … Sagen wir es mal so, in Billys Laden war sich niemand zu gut, auch mal korrigierend einzugreifen: Alle Wärter und Angestellten kannten die dunkle Ecke im Keller, in der es keine Überwachungskameras gab und niemand einen Hurensohn schreien hören konnte, wenn die Abrechnung sich etwas unangenehm gestaltete.


  Billy lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. Nettes Mädchen da drinnen, wirklich nett. Wenn man bedachte, was mit ihrem Bruder passiert war … Aber ein hartes Leben brachte oft nette Menschen hervor, nicht wahr?


  Grier Childe saß an einem Edelstahltisch auf einem kalten Edelstahlstuhl, der einem anderen Edelstahlstuhl gegenüberstand. Alle Möbel waren am Boden festgeschraubt, und die einzigen weiteren Einrichtungsgegenstände waren die Überwachungskamera oben in der Ecke und eine von einem Gitter geschützte Birne an der Decke. Die Wände bestanden aus Beton, der schon so oft überstrichen worden war, dass er beinahe so glatt wie eine Tapete war, und es roch nach billigem Reinigungsmittel, dem Rasierwasser des letzten Anwalts, der hier gewesen war, und kaltem Zigarettenrauch.


  Der Kontrast zu ihrem üblichen Arbeitsplatz hätte größer nicht sein können. Das Bostoner Büro von Palmer, Lords, Childe, Stinston & Dodd sah aus wie ein Museum für Möbel und Kunst aus dem neunzehnten Jahrhundert. Bei PLCS&D gab es keine bewaffneten Wärter, keine Metalldetektoren, und nichts war festgeschraubt, damit man es weder klauen noch damit werfen konnte.


  Die Uniformen in ihrem Büro stammten von Brooks Brothers oder Burberry.


  Seit etwa zwei Jahren übernahm Grier kostenlose Pflichtverteidigungen, und sie hatte mindestens zwölf Monate gebraucht, um sich mit dem Kerl am Empfang, den Angestellten und Wärtern gut zu stellen. Aber wenn sie jetzt herkam, war es stets wie ein Besuch zu Hause, und sie hatte die Menschen aufrichtig ins Herz geschlossen.


  Viele gute Leute verrichteten in dem Laden hier harte Arbeit.


  Sie las sich kurz die Akte ihres neuesten Mandanten durch, Anklagepunkte, Aufnahmeformular und Angaben zur Person: lsaac Rothe, Alter sechsundzwanzig, wohnhaft in der Tremont Street. Arbeitslos. Keine Vorstrafen. Gestern Abend zusammen mit acht anderen im Rahmen einer Razzia in einem illegalen Kampfring verhaftet worden. Ein Haftbefehl war nicht erforderlich, weil die Kämpfer Hausfriedensbruch begangen hatten. Laut Polizeibericht befand sich ihr Mandant zu dem Zeitpunkt, als die Beamten in das Gebäude eindrangen, gerade im Ring. Der Mann, mit dem er gekämpft hatte, wurde laut Aktenlage im Mass General Hospital behandelt …


  Es ist neun Uhr morgens an einem Samstag … Weißt du, wo dein Leben hin ist?


  Grier hielt den Kopf weiterhin gesenkt und kniff die Augen zu. »Nicht jetzt, Daniel.«


  Ich mein ja nur. Die Stimme ihres toten Bruders trieb von hinten in ihren Kopf hinein und wieder heraus und dieser körperlose Klang gab ihr das Gefühl, vollkommen durchgeknallt zu sein. Du bist zweiunddreißig Jahre alt, und anstatt dich an einen heißen Toyboy zu kuscheln, sitzt du hier im Gefängnis bei miesem Kaffee …


  »Ich habe keinen Kaffee.«


  Genau in diesem Moment schwang die Tür weit auf und Billy rollte herein. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht einen Wachmacher gebrauchen.«


  Bingo, sagte ihr Bruder.


  Klappe, erwiderte sie im Geiste.


  »Billy, das ist aber wirklich nett von Ihnen.« Sie nahm den Pappbecher entgegen, die Wärme schmiegte sich in ihre Hand.


  »Naja, Sie wissen ja, dass es sich um Spülwasser handelt. Wir hassen ihn alle.« Billy lächelte. »Aber es ist Tradition.«


  »Da haben Sie Recht.« Da er keine Anstalten machte, wieder zu gehen, runzelte sie die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


  Billy klopfte auf den freien Stuhl neben sich. »Hätten Sie etwas dagegen, sich mir zuliebe hierhin zu setzen?«


  Grier ließ den Becher sinken. »Natürlich nicht, aber warum …?«


  »Vielen Dank.«


  Eine kurze Pause entstand; ganz eindeutig wartete Billy darauf, dass sie sich umsetzte, und war nicht geneigt, sich zu erklären.


  Also schob sie den Aktenstapel über den Tisch und ging zu dem anderen Stuhl, sodass sie jetzt mit dem Rücken zur Tür saß.


  »So ist es gut.« Er drückte kurz ihren Arm, dann rollte er aus dem Zimmer.


  Ihr neuer Sitzplatz hatte zur Folge, dass sie nun die luftige Erscheinung ihres geliebten jüngeren Bruders sehen konnte. Daniel lehnte in der gegenüberliegenden Ecke, die Füße an den Knöcheln verschränkt, die Arme in Brusthöhe. Sein blondes Haar war locker und frisch, und er trug ein korallenfarbenes Poloshirt zu karierten Bermudashorts.


  Er wirkte wie ein untotes Model aus einer Ralph-Lauren-Anzeige, ein typisch amerikanischer, privilegierter Sonnyboy, der gleich von Hyannis Port aus lossegeln würde.


  Nur, dass er sie im Augenblick nicht anlächelte, wie er es normalerweise tat. Sie wollen, dass er mit dem Gesicht zur Tür sitzt, damit der Wärter draußen ihn beobachten kann. Und wenn du hinten sitzt, ist es schwerer, dich herauszuholen, falls er aggressiv wird.


  Einen Moment lang vergaß Grier völlig die Überwachungskamera und den Umstand, dass es für jeden anderen so aussah, als würde sie mit der Luft sprechen, und beugte sich über den Tisch. »Niemand wird …«


  Du musst damit aufhören. Hör auf, Leute retten zu wollen, und leb endlich dein eigenes Leben.


  »Dito. Hör auf, um mich herumzuspuken, und leb endlich deine Ewigkeit.«


  Würde ich ja gerne. Aber du lässt mich nicht gehen.


  Da öffnete sich die Tür hinter ihr, und ihr Bruder verschwand.


  Grier erstarrte, als sie das Klirren von Ketten und das Schlurfen von Füßen hörte.


  Und dann sah sie ihn.


  Heilige Mutter … Gottes.


  Was Shawn C. da aus der U-Haft hochbrachte, waren ungefähr ein Meter fünfundneunzig pure Muskeln. Ihr Mandant war »eingekleidet«, was bedeutete, dass er Gefängniskleidung trug. Hände und Füße waren gefesselt und durch eine Stahlkette verbunden, die vor seinen Beinen verlief und einmal um seine Taille herum lag. Er hatte ein hartes Gesicht und die Art von hohlen Wangen, die typisch für null Körperfett sind. Seine dunklen Haare waren kurz geschnitten wie bei einem Soldaten. Um seine Augen herum hatte er einige bereits verblassende blaue Flecke, und dicht an seinem Haaransatz trug er ein leuchtend weißes Pflaster. Sein Hals war gerötet, als wäre er vor sehr, sehr kurzer Zeit recht unsanft angepackt worden.


  Ihr erster Gedanke war … dass sie froh war, dass der gute alte Billy McCray sie auf den anderen Stuhl gesetzt hatte. Sie wusste nicht, warum sie sich dessen so sicher war, aber sie hatte das Gefühl, ihr Mandant könnte Shawn C. in null Komma nichts überwältigen, wenn er nur wollte - trotz der Fesseln und der Tatsache, dass der Wärter eine Statur wie eine Bulldogge und jahrelange Erfahrung im Umgang mit kräftigen, unberechenbaren Männern hatte.


  Die Augen ihres Mandanten blieben fest auf den Boden geheftet, während der Wärter ihn in den engen Raum zwischen dem freien Stuhl und dem Tisch schob.


  Shawn C. beugte sich zu dem Ohr des Mannes herunter und flüsterte ihm etwas zu.


  Besser gesagt war es mehr ein Knurren.


  Dann warf er Grier einen schnellen Blick zu und lächelte etwas verkrampft, als gefiele ihm die ganze Sache überhaupt nicht, würde aber professionell bleiben. »Ich bin direkt vor der Tür. Wenn Sie etwas brauchen, einfach nur brüllen, und ich bin sofort da.« Etwas leiser sagte er: »Ich hab dich im Auge, Bürschchen.«


  Irgendwie überraschten Grier diese Vorsichtsmaßnahmen nicht. Ihrem Mandanten einfach nur gegenüberzusitzen machte sie schon leicht nervös. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn durch ein Gefängnis zu führen.


  Meine Güte, er war riesig.


  »Danke, Shawn«, sagte sie still.


  »Keine Ursache, Miss Childe.«


  Und dann war sie allein mit Mr lsaac Rothe.


  Als sie seine enorm breiten Schultern musterte, fiel ihr auf, dass er nicht zuckte oder zappelte, was sie als gutes Zeichen wertete - kein Meth oder Koks in seinem Organismus, hoffentlich. Und er starrte sie auch nicht ungebührlich an, stierte ihr vorne aufs Kostüm oder leckte sich die Lippen.


  Genau genommen sah er sie überhaupt nicht an, sein Blick blieb auf den Tisch gerichtet.


  »Ich bin Grier Childe - Ihr Fall wurde mir zugeteilt.« Da er weder die Augen hob noch nickte, fuhr sie fort. »Alles, was Sie zu mir sagen, ist vertraulich, was bedeutet, dass ich es - innerhalb des gesetzlichen Rahmens - für mich behalten werde. Des Weiteren hat die Überwachungskamera dort oben keine Tonspur, also kann niemand hören, was Sie mir erzählen.«


  Sie wartete … er schwieg weiterhin. Saß einfach nur da und atmete gleichmäßig, ein kompaktes Muskelpaket, die gefesselten Hände auf die Tischplatte gelegt, den riesigen Körper in den Stuhl gequetscht.


  Beim ersten Treffen lümmelten die meisten ihrer Mandanten entweder mit hängendem Kopf auf dem Stuhl herum und zogen die mürrische Nummer ab, oder sie gaben sich ganz gekränkt und entrüstet und tischten ihr lauter Ausreden auf. Er tat keins von beidem. Sein Rücken war kerzengerade aufgerichtet, und er war hellwach, sagte aber kein Wort.


  Sie räusperte sich. »Die Vorwürfe gegen Sie sind ernst. Der Mann, gegen den Sie gekämpft haben, wurde mit einer Hirnblutung ins Krankenhaus eingeliefert. Im Augenblick lautet die Anklage auf schwere Körperverletzung, aber wenn er stirbt, dann geht es um Totschlag oder sogar um Mord.«


  Nichts.


  »Mr Rothe, ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn ich darf.«


  Keine Antwort.


  Grier lehnte sich zurück. »Können Sie mich überhaupt verstehen?«


  Vielleicht hatte er ja eine unerkannte Behinderung, dachte sie schon, da machte er den Mund auf. »Ja, Ma’am.«


  Seine Stimme war so tief und eindringlich, dass Grier aufhörte zu atmen. Der weiche Klang dieser Worte passte überhaupt nicht zu seiner Körpergröße und den schroffen Gesichtszügen. Und sein Akzent … andeutungsweise Südstaaten, befand sie.


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Mr Rothe. Das verstehen Sie doch, oder?«


  »Das soll nicht respektlos klingen, Ma’am, aber ich glaube nicht, dass Sie das können.«


  Eindeutig ein Südstaatenakzent. Sogar ein wunderschöner Südsstaatenakzent.


  Sie schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. »Ehe Sie mich wieder fortschicken, sollten Sie zwei Dinge berücksichtigen. Im Augenblick ist keine Kaution für Sie festgesetzt, das heißt, Sie kommen hier bis zu Ihrer Verhandlung nicht raus. Und das kann Monate dauern. Und zum Zweiten: Wer sich selbst vertritt, hat wirklich einen Esel als Mandanten - das ist nicht nur ein Sprichwort. Ich bin nicht der Feind. Ich bin hier, um …«


  Endlich sah er sie an.


  Seine Augen hatten die Farbe von Frost auf einer Fensterscheibe, und darin lagen die Schatten von Taten, die die Seele befleckten. Und als dieser unerbittliche, erschöpfte Blick sich quer durch ihren Schädel bohrte, blieb Grier das Herz stehen: Sie wusste sofort, dass er nicht einfach irgendein stinknormaler Schlägertyp war.


  Er war ein Soldat, dachte sie. Ganz bestimmt - ihr Vater bekam in stillen Nächten denselben Ausdruck in den Augen.


  Der Krieg machte so etwas mit Menschen.


  »Irak?«, fragte sie leise. »Oder Afghanistan?«


  Seine Augenbrauen zuckten leicht, aber das war die einzige Entgegnung, die sie bekam.


  Grier tippte auf seine Akte. »Lassen Sie mich versuchen, eine Kaution für Sie zu erwirken. Fangen wir einfach mal damit an, okay? Sie müssen mir gar nichts darüber erzählen, warum Sie gestern verhaftet wurden, oder was passiert ist. Ich muss nur wissen, was für soziale Kontakte Sie pflegen, und etwas mehr über Ihren Wohnort erfahren. Ohne Vorstrafen stehen unsere Chancen nicht so übel …«


  Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass er die Augen geschlossen hatte.


  Okay. Das war das erste Mal, dass ein Mandant mitten in einer Besprechung ein Nickerchen einlegte. Vielleicht hatten Billy und Shawn C. weniger Grund zur Sorge, als sie glaubten.


  »Langweile ich Sie, Mr Rothe?«, fragte sie nach einer Weile.
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  Fünf


  »Langweile ich Sie, Mr Rothe?«


  Wohl. Kaum.


  Die Stimme seiner Pflichtverteidigerin klang wie ein Wiegenlied in Isaacs Ohr, ihr aristokratischer Tonfall und die vollendete Ausdrucksweise wirkten so wohltuend auf ihn, dass er eine eigenartige Angst vor ihr empfand. Eigentlich hatte er die Augen nur geschlossen, weil sie einfach zu schön war, um sie anzusehen, aber dann hatte sich noch ein zusätzlicher Vorteil daraus ergeben, dass das Licht aus war: Ohne durch ihr vollkommenes Gesicht und den klugen Blick abgelenkt zu werden, konnte er sich voll und ganz auf ihre Worte konzentrieren.


  Ihre Sprachmelodie war poetisch. Selbst für einen Kerl, der nicht so auf die Herzchen-und-Blümchen-Nummer stand.


  »Mr Rothe.«


  Keine Frage mehr, ein Befehl. Ohne Zweifel ging er ihr allmählich ernsthaft auf den Senkel.


  Als er vorsichtig die Lider öffnete, hatte er das Gefühl, es hätte ihm jemand einen Schlag gegen das Brustbein versetzt. Er versuchte sich einzureden, sie würde deshalb einen solchen Eindruck auf ihn machen, weil er seit Jahren keiner echten Lady mehr begegnet war. Die meisten Frauen, mit denen er gevögelt oder gearbeitet hatte, waren eher der ungeschliffene Typ gewesen, so wie er selbst. Insofern war diese sorgsam gepflegte, sichtlich gebildete, parfümierte Exotin ihm gegenüber eine Art wunderbare Anomalie.


  Mein Gott, sie würde wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn sie sein Tattoo sähe.


  Und schreiend davonlaufen, wenn sie wüsste, womit er sich in den letzten fünf Jahren seinen Lebensunterhalt verdient hatte.


  »Lassen Sie mich versuchen, eine Kaution für Sie festsetzen zu lassen«, wiederholte sie jetzt, »und dann sehen wir weiter.«


  Unwillkürlich fragte er sich, warum sie sich so viel Mühe für einen wildfremden Versager geben wollte, aber in ihrem Blick lag unübersehbar eine Mission, und das erklärte es möglicherweise: Sich mit Gesindel wie ihm abzugeben diente ihr eindeutig dazu, irgendeinen Dämon auszutreiben. Vielleicht schlicht das schlechte Gewissen, weil sie reich war. Vielleicht etwas Religiöses. Was auch immer, sie war verdammt entschlossen.


  »Mr Rothe. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Einerseits wollte er wirklich absolut nicht, dass sie in seinen Fall verwickelt wurde, andererseits … Wenn er mit ihrer Hilfe auf freien Fuß gesetzt würde, könnte er abhauen, und draußen in der Welt wäre er ohne Zweifel sicherer: Für seinen ehemaligen Boss wäre es kein Problem, jemanden ins Gefängnis einzuschleusen und seine Ermordung direkt vor der Nase der Wärter einzufädeln.


  Für Matthias wäre das ein Kinderspiel.


  lsaac spürte sein Gewissen, das lange geschwiegen hatte, einen Protestschrei ausstoßen, aber die Logik war nicht abzustreiten: Sie sah aus wie die Sorte Anwalt, die innerhalb des Systems Dinge erreichen konnte, und so sehr es ihm auch widerstrebte, sie in das Chaos mit hineinzuziehen, in dem er steckte, so wollte er doch auch am Leben bleiben.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das tun könnten, Ma’am.«


  Sie holte tief Luft, als machte sie eine kurze Pause mitten in einem Marathonlauf. »Gut. Dann wäre das geklärt. Also, hier steht, Sie wohnen in der Tremont. Wie lange schon?«


  »Gute zwei Wochen.«


  Ihre zusammengezogenen Brauen verrieten, dass das nicht sonderlich hilfreich war. »Sie sind arbeitslos?«


  Genau genommen hieß das Unerlaubtes Entfernen von der Truppe, dachte er. »Ja, Ma’am.«


  »Haben Sie Angehörige? Hier oder sonst irgendwo in Massachusetts?«


  »Nein.« Sein Vater und seine Brüder hielten ihn für tot, und das machte ihm nichts aus. Genauso wenig wie ihnen vermutlich.


  »Wenigstens haben Sie keine Vorstrafen.« Sie schloss die Akte. »In einer halben Stunde spreche ich beim Richter vor. Die Kaution wird heftig sein … aber ich kenne einige Kautionsagenten, die wir bitten könnten, das Geld bereitzustellen.«


  »Wie hoch wird sie denn sein, glauben Sie?«


  »Zwanzigtausend - wenn wir Glück haben.«


  »Das kann ich bezahlen.«


  Noch ein Stirnrunzeln. Sie schlug die Akte wieder auf und warf einen zweiten Blick auf die Unterlagen. »Aber Sie haben hier angegeben, weder über ein Einkommen noch über Ersparnisse zu verfügen.«


  Als er darauf nicht reagierte, machte sie ihn weder zur Schnecke, noch wirkte sie überrascht. Zweifelsohne war sie daran gewöhnt, dass Menschen wie er logen, aber leider hätte er sein Leben darauf verwettet, dass das, was er vor ihr verheimlichte, um einiges tödlicher war, als was sie normalerweise erlebte, wenn sie die barmherzige Samariterin spielte.


  Verdammt. Genau genommen verwettete er ihr Leben darauf. Bei solchen Aufträgen pflegte Matthias in der Regel, nicht zu kleckern, und jeder, der in Isaacs Nähe stand, lief Gefahr, ins Fadenkreuz zu geraten.


  Wenn er allerdings erst weg war, würde sie ihn nie wieder sehen.


  »Wie geht’s Ihrem Gesicht?«, fragte sie ihn nach einer Weile.


  »Gut.«


  »Sieht aus, als ob es wehtäte. Möchten Sie eine Schmerztablette? Ich habe welche dabei.«


  lsaac betrachtete seine zerschundenen Hände. »Nein, Ma’am. Aber danke.«


  Er hörte das Klack-Klack ihrer Absätze, als sie aufstand. »Ich bin zurück, sobald ich …«


  Die Tür ging auf und der Schrank, der ihn aus der Zelle nach oben gebracht hatte, kam hereingetrampelt.


  »Ich gehe mit dem Richter sprechen«, erklärte sie dem Wärter. »Und er war ein perfekter Gentleman.«


  lsaac ließ sich widerstandslos auf die Füße ziehen, achtete aber gar nicht auf den Beamten. Er starrte seine Pflichtverteidigerin an. Sogar ihr Gang war der einer Lady …


  Er wurde heftig am Arm gerissen. »Du schaust sie nicht an«, sagte der Wärter. »Ein Typ wie du sieht jemanden wie sie nicht einmal an.«


  Herrn von und zu Knigges Klammergriff war ein bisschen lästig, aber an seinem Standpunkt war soweit nichts auszusetzen.


  Selbst wenn er einen stinknormalen Job gehabt hätte und nur wegen ein paar Strafzetteln hier wäre, würde lsaac nicht annähernd in derselben Liga spielen wie diese Frau. Scheiße, sie praktizierten ja noch nicht einmal dieselbe Sportart.
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  Sechs


  Jim Heron wusste schon länger, dass es zwei Arten von Fitnessstudios gab: kommerzielle und altmodische. Erstere waren farblich durchgestylt, die Frauen erschienen perfekt gestylt zu ihren Spinningkursen, und Typen mit peinlich bunten Tattoos trainierten an Apparaten mit gepolsterten Griffen. Es gehörte sich, die Geräte abzuwischen, nachdem man sie benutzt hatte, und jeder wurde von hyperaktiven, braungebrannten Fitnesstrainern begrüßt und verabschiedet.


  Diese Sorte hatte er unmittelbar, nachdem er die X-Ops verlassen hatte, mal besucht. Woraufhin er beinahe zum Stubenhocker geworden wäre.


  Die altmodischen Studios waren da eher sein Ding, und genau so eins, im Süden von Boston gelegen, betraten er, Adrian und Eddie in diesem Moment. Mike’s Gym war ganz klar Männerterritorium, Baby: Es roch nach Achselschweiß, hatte Wände wie Gefängnismauern, und überall hingen verblasste Bilder von Arnold aus den Achtzigern. Die Matten waren neonblau, die Gewichte aus Eisen und das einzige Standfahrrad in der Ecke war eins von diesen krassen Dingern mit vorgebautem Ventilator, um den Windwiderstand zu simulieren.


  Das blöde Teil war vorsintflutlich und hatte Staub auf dem Sitz.


  Die Männer, die an den Geräten trainierten oder ein paar Gewichte stemmten, waren groß, still und besaßen Tätowierungen von der Jungfrau Maria, Jesus und dem Kreuz. Es gab diverse schon mal gebrochene Nasen, die schief zusammengewachsen waren, und einige schlechte Kronen auf zusammengebissenen Schneidezähnen, die mit Sicherheit aus Eishockeyspielen oder Kneipenschlägereien stammten.


  Zweifellos kannte jeder hier jeden, weil sie alle irgendwie miteinander zu tun hatten.


  Jim fühlte sich sofort wie zu Hause, als er sich an den Empfangstresen stellte. Der Typ dahinter war sechzig, vielleicht fünfundsechzig Jahre alt, hatte ein rotes Gesicht, hellblaue Augen und Haare, die weißer waren als der Schaum auf einem Glas Guinness.


  »Was kann ich für euch tun, Jungs?«, fragte der Mann und ließ seinen Boston Herald sinken.


  Ein paar Mitglieder drehten die Köpfe und starrten sie unverhohlen an. Jim und seine Kollegen waren keine Leichtgewichte, aber sie waren Fremde, wodurch sie automatisch zur Kategorie »Zieh Leine« gehörten.


  »Ich suche jemanden.« Jim holte den Flyer mit Isaacs Bild darauf heraus und strich ihn auf der Resopalfläche glatt. »Hast du den hier vielleicht schon einmal gesehen?«


  »Nö«, erwiderte der Mann, ohne einen Blick auf den Zettel geworfen zu haben. »Ich hab überhaupt niemanden gesehen.«


  Jim sah sich um. Viele Augenpaare ruhten jetzt auf ihnen, viele Hanteln machten Pause. Den alten Mann unter Druck zu setzen war eindeutig keine schlaue Idee, wenn sie keinen Rausschmiss riskieren wollten.


  »Alles klar. Danke auch.«


  »Kein Problem.« Der Boston Herald wurde wieder gezückt.


  Jim drehte sich um und faltete Isaacs Bild zusammen. Unterdrückt fluchend, steuerte er zur Tür. Das war schon der dritte Laden, in dem sie es versucht hatten, und überall wurde nur gemauert …


  »Hey. Ich kenne den Kerl.«


  Jim blieb stehen und sah über die Schulter. Ein Mann in einem T-Shirt von der Bostoner Feuerwehr kam auf ihn zu.


  »Mein Vater hier mischt sich nicht gern ein.« Er deutete mit dem Kopf auf den Flyer. »Warum suchst du ihn?«


  »Er ist mein Bruder.« Das war nicht völlig gelogen. Durch alles, was er und lsaac bei den X-Ops erlebt hatten, waren sie auf eine sehr unmittelbare Art miteinander verbunden - dazu kam noch, dass Jim in seiner Schuld stand.


  »Er wurde gestern Abend verhaftet.«


  Jims Augenbrauen schnellten nach oben. »Ohne Scheiß?«


  »Ich hab einen ganzen Haufen Cousins bei der Bullerei, und sie haben einen Free-Fighter-Ring hochgehen lassen. Dein Bruderherz ist voll der Killer. Der einzige Grund, mit dem in den Käfig zu steigen, war das hohe Preisgeld, aber er hat nie verloren. Kein einziges Mal.«


  »Wie lange ist er schon in der Stadt?«


  »Ich hab ihn nur dreimal oder so kämpfen sehen. Hör mal, wenn hier in der Gegend ein paar Idioten sich gegenseitig die Fresse polieren wollen, lassen wir sie normalerweise machen. Aber es muss ehrlich bleiben - deshalb gab’s die Razzia. Der Promoter hat die Kämpfe manipuliert, außer die von deinem Knaben.«


  Verfluchter Mist. lsaac in den Händen der Staatsgewalt, das war nicht gut.


  »Hey, Paps, kann ich mal kurz die Zeitung haben?« Er nahm seinem Vater den Herald aus der Hand und blätterte ihn durch. »Hier.«


  Jim las den Artikel schnell durch. Illegale Kämpfe, bla, bla, bla - lsaac Rothe? Moment mal, er lief unter seinem richtigen Namen?


  Das war ja wie eine Zielscheibe auf der Brust: Matthias konnte mit Leichtigkeit jemanden in den Vollzug einschleusen, um den Trottel auszuknipsen.


  »Wenn du deinen Bruder finden willst …« Die Miene des Feuerwehrmanns wurde berechnend. »… kann ich dir sagen, wo er zu finden sein wird, sobald er aus dem Knast kommt.«


  Keine zwei Stunden nachdem Grier ihren Mandanten verlassen hatte und zum Richter gegangen war, saß sie wieder am Steuer ihres Audi A6 und steckte im Stau rund um den Boston-Common-Park. Zum Glück floss der Verkehr ab Chinatown wieder etwas schneller, und bald war sie in der Tremont Street.


  Zum Teil hatte sie es deshalb so eilig, weil sie eigentlich keine Zeit für diesen Umweg hatte. Um ein Uhr hatte sie einen Termin mit einer der laut Fortune fünfzig größten Firmen der USA in ihrem Büro im Bankenviertel … und dessen Wolkenkratzer befanden sich momentan in ihrem Rückspiegel und wurden immer kleiner.


  Aber sie musste mehr erfahren.


  Was den anderen Grund für ihre brennende Eile darstellte.


  Leise schimpfend, wappnete sie sich innerlich für einen Auftritt von Daniel und warf einen Blick auf den Rücksitz. Da er nicht auftauchte, atmete sie tief durch.


  Auf ihr metaphysisches Korrektiv konnte sie gerade wirklich gut verzichten.


  Daniel war vor zweieinhalb Jahren gestorben, und das erste Mal kam er in einem Traum in der Nacht vor seiner Beerdigung zu ihr. Es war eine solche Erleichterung gewesen, ihn gesund und ordentlich und nicht in einem von Heroin heraufbeschworenen Dämmerzustand zu sehen. Im Schlaf hatte sie sich mit ihm unterhalten wie früher, bevor die Sucht ihn kaputtgemacht hatte. Sein Sprung ins »wirkliche Leben« hatte dann etwa sechs Monate später stattgefunden. Eines Morgens hatte sie sich gerade mit ihm unterhalten, als ihr Wecker klingelte. Ohne auch nur darüber nachzudenken, hatte sie das Gerät ausgeschaltet … und festgestellt, dass sie wach und er immer noch sehr deutlich bei ihr war.


  Daniel hatte gelächelt, als sie sich mit einem Ruck aufsetzte - als wäre er stolz auf sich. Und dann hatte er ihr auf seine sehr lässige Art mitgeteilt, dass sie nicht den Verstand verlor. Es gab tatsächlich ein Jenseits, und er befand sich darin.


  Sie hatte ein bisschen gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, aber nun, zwei Jahre später, stellte sie seine regelmäßigen Stippvisiten nicht mehr in Frage - auch wenn sie seine Besuche lieber für sich behielt. Nur weil sie nicht glaubte, verrückt zu sein, hieß das ja noch nicht unbedingt, dass andere nicht vielleicht anderer Meinung wären - und wer brauchte die damit verbundenen Komplikationen schon? Außerdem: Sollte Daniel eine Halluzination sein und sie langsam in eine wahnhafte Parallelwelt abgleiten, tja … ihr tat es gut, also scheiß auf die ganzen Psycho-Experten: Sie hatte Daniel wahnsinnig vermisst, und auf eine gewisse Art und Weise hatte sie ihn jetzt zurück.


  Grier wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den alten Backsteinbauten zu, die sich zu beiden Seiten der Tremont Street erhoben, und suchte nach Hausnummern, die hier und da angebracht waren. Einerseits konnte sie kaum fassen, dass sie eine Kaution für ihren Mandanten bewilligt bekommen hatte, aber andererseits hatten sich seine mangelnden Vorstrafen und die generelle Überfüllung der Vollzugsanstalten zu seinen Gunsten ausgewirkt.


  Mr Rothe hingegen hatte weder überrascht noch erfreut ausgesehen, als sie es ihm berichtete. Er hatte sie einfach nur auf seine höfliche, ruhige Art gebeten, zu seiner Wohnung zu fahren und fünfundzwanzigtausend Dollar in bar dort abzuholen - es gäbe sonst niemanden, den er anrufen und mit einem solchen Botengang betrauen könne.


  Klar. Kein Problem. Super.


  Denn unrechtmäßig erworbenes Geld von hier nach da zu transportieren machte sie ja nicht zu einer Komplizin oder gefährdete ihre Zulassung, aber nicht doch.


  Immer noch kopfschüttelnd, drosselte sie das Tempo vor einem dreistöckigen Haus, das in mehrere Wohnungen aufgeteilt worden war. Meilenweit kein freier Parkplatz zu sehen - das war ja klar. Ärgerlich fuhr sie ein paarmal um den Block und überlegte schon, in zweiter Reihe zu parken, als - Halleluja - auf der gegenüberliegenden Straßenseite jemand herausfuhr. Sie brauchte zwei Sekunden für ein unerlaubtes Wendemanöver und setzte ihre Limousine in die Lücke. Einen Anwohnerparkausweis besaß sie natürlich nicht, aber sie würde ja nicht lange brauchen, und wenigstens stand sie nicht vor einem Hydranten.


  Beim Aussteigen kuschelte sie sich in ihren dünnen Wollmantel. April an der Küste Neuenglands hieß dreißig Tage bitterkalter, feuchter Wind, der einem bis in die Knochen kroch und eine verheerende Wirkung auf die Frisur hatte. Und das war noch nicht das Schlimmste - überall gab es Pfützen, selbst, wenn es nicht geregnet hatte. Alles schien zu tropfen, als wäre die Stadt ein Schwamm, der seine Aufnahmefähigkeit überschritten hat … Die Autos, die Häuser, die dürren Bäume, alles saugte die Feuchtigkeit aus der Luft und leitete sie hinunter auf den dauernassen Asphalt unter den Füßen.


  Definitiv mehr Wetter für Gummistiefel als für Louboutins.


  An der Tür entdeckte sie eine Gegensprechanlage aus den Siebzigern mit drei kleinen Knöpfen. Isaacs Anweisungen folgend, drückte sie den untersten.


  Einen Moment später machte eine Frau in einem sich in die Netzhaut brennenden, bestickten Retro-Flokatimantel in der Größe eines Viermannzelts die Tür auf. Ihre Haare hatte sie zu kürbisfarbenen Korkenzieherlocken gedreht, und zwischen den bemalten Fingerspitzen ihrer rechten Hand hielt sie eine Zigarette.


  Ganz offensichtlich stammte ihr Look aus demselben Jahrzehnt wir die Gegensprechanlage.


  »Sie sind Isaacs Freundin?«


  Grier streckte die Hand aus, ohne die Mutmaßung zu korrigieren. »Ich bin Grier.«


  »Er hat hier angerufen.« Die Frau trat zurück. »Hat mir gesagt, ich soll Sie reinlassen. Ich muss sagen, Sie wirken gar nicht wie sein Typ.«


  Ein Bild des schweigenden und gefährlich aussehenden Mannes blitzte kurz vor Griers geistigem Auge auf: Wenn man danach ginge, müsste er eigentlich mit einer Beretta liiert sein.


  »Gegensätze ziehen sich an«, sagte sie und spähte über die Schulter der Vermieterin. Ganz am Ende des schmalen Flurs zeichnete sich die Treppe ab wie ein spirituelles Leuchtfeuer, sichtbar und unerreichbar zugleich.


  »Tja …« Die Vermieterin lehnte sich an ihre Velourstapete. »Es gibt Gegensätze, zum Beispiel, wenn einer von beiden eher gesprächig ist und der andere nicht. Und es gibt Gegensätze. Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  Als ihr neugieriger Blick an Griers goldener Kette haften blieb, war sie versucht, zu antworten: »Im Gefängnis«, nur um zu sehen, wie weit die Augen der Frau aus dem Kopf treten würden. »Wir wurden einander zugewiesen.«


  »Ach, wie bei Parship?«


  »Ganz genau.« Wobei das Hauptkriterium ihrer Kompatibilität darin bestand, dass er einen ausgebildeten Juristen brauchte, um auf Kaution freizukommen, und sie über einen Abschluss aus Harvard verfügte. »Würden Sie mich jetzt bitte hereinlassen?«


  »Sie haben es eilig. Meine Schwester hat’s übrigens auch mal bei Parship versucht. Der Typ, den sie da kennengelernt hat, war ein totaler Blödmann.«


  Wie sich herausstellte, war es ungefähr so mühsam, die Vermieterin die Stufen hinaufzubugsieren, wie es gewesen wäre, sie sich über die Schulter zu werfen und selbst in den zweiten Stock zu schleppen. Zehn Minuten Fragenbombardement später standen sie aber endlich vor der Wohnungstür.


  »Wissen Sie«, fing die Vermieterin schon wieder an, als sie ihren Schlüssel ins Schloss steckte, »Sie sollten sich überlegen …«


  »Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe«, unterbrach Grier sie, schlüpfte rasch durch die Tür und sperrte die Frau im Flur aus.


  Tief durchatmend, lehnte sie sich gegen das Holz und lauschte dem leiser werdenden Geschimpfe auf dem Weg nach unten.


  Und dann drehte sie sich um … Oh mein Gott.


  Der kahle Raum war so welk und einsam wie ein alter Mann, ein Beweis dafür, dass Armut - genau wie Alter - wirklich ein großer Gleichmacher war. Sie hätte in absolut jeder Mietskaserne, Drogenhöhle oder Bruchbude in egal welcher Stadt in egal welchem Land stehen können: Der alte Holzfußboden besaß so viel Glanz wie ein Stück Schmirgelpapier, in den Ecken der Zimmerdecke prangten Wasserflecken in der Farbe von Urin. Keine Möbel weit und breit, nicht einmal ein Stuhl oder Tisch oder Fernseher. Nur ein Schlafsack, ein Paar Springerstiefel und einige Klamotten in exakt gefalteten Stapeln.


  lsaac Rothes Kissen bestand nur aus einem Sweatshirt.


  Bei diesem Anblick musste sie unwillkürlich an die letzte Wohnung ihres Bruders denken. Wenigstens war die ihres Mandanten sauber, und es lagen nicht überall Spritzen und schmutzige Löffel herum. Die Kargheit war offenbar nicht das Ergebnis der verschobenen Prioritäten eines Suchtkranken.


  Aber du lieber Himmel, es war trotzdem ein Schock, an den Ort erinnert zu werden, an dem Daniel gestorben war. Der Dreck … die Kakerlaken … das verfaulende Essen …


  Sie zwang sich, in die Gänge zu kommen, ging in die Küche und fand dort erwartungsgemäß sämtliche Schränke und Schubladen ebenso wie den Kühlschrank leer vor. Im Badezimmer lagen ein Rasierer, Rasierschaum, Zahnbürste und Seife.


  Im Schlafzimmer, das überhaupt nicht genutzt wurde, leuchtete sie mit der Taschenlampe, die an ihrem Schlüsselbund hing, in den begehbaren Kleiderschrank. Das Stück Täfelung, das lsaac beschrieben hatte, war auf der linken Seite und problemlos herauszunehmen.


  Und ja, in dem staubigen Zwischenraum zwischen den Holzbalken fand sich tatsächlich eine Plastiktüte von Star Market mit fünfundzwanzigtausend Dollar in bar darin. Oder zumindest sahen die nicht sortierten Scheine so aus und wogen ungefähr soviel wie …


  Knarz.


  Grier erstarrte.


  Lauschte angestrengt.


  Mit angehaltenem Atem sah sie über die eigene Schulter. Aber sie hörte nur das Hämmern ihres Herzens.


  Als die Stille andauerte, schob sie die Tüte zurück in den Hohlraum, brachte das Brett wieder an und schloss die Schranktür. Dann stellte sie sich ans Fenster gegenüber. Die Scheibe war so trüb vor Dreck, dass man von außen bestimmt nicht hineinsehen konnte, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden …


  Etwas blitzte, und sie beugte sich näher an das Glas.


  Am oberen Rand des Fensters hatte jemand zwei winzige Metallplättchen an die abblätternde Farbe geklebt, eins auf den Rahmen, das andere an eine Fenstersprosse. Unten entdeckte sie weitere zwei, die Dinger waren dem Anschein nach aus einem matt lackierten Kupfer. Wäre sie nicht näher herangetreten, hätte sie sie nicht bemerkt.


  Grier suchte Wohnzimmer, Küche und Badezimmer ab und fand die gleichen Plättchen an jedem einzelnen Fenster. Oben und unten, jeweils zwei Paar. Auch die Türen waren gleichermaßen ausgestattet - alle, sowohl die innen, als auch die außen.


  Sie wusste nur zu gut, was das für Plättchen waren.


  In ihrem eigenen, mehrere Millionen Dollar teuren Haus am Louisburg Square in Beacon Hill klebten sie an jedem Fensterrahmen und Türpfosten. Das waren Alarmkontakte auf dem allerneuesten Stand der Technik.


  Sie stand mitten in der Wohnung und dachte fieberhaft nach: Leer wie eine Bowlingbahn, Schlafsack für vierzig Dollar als Bett, kein Telefon … aber einbruchsicher verkabelt wie ein Banksafe.


  Zeit, sich mal etwas näher umzusehen.


  Mithilfe des weichen Tuchs, das sie zum Reinigen ihrer Sonnenbrille benutzte, durchsuchte sie die persönlichen Gegenstände ihres Mandanten, ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen - und fand den Empfänger der Alarmanlage in den Falten des Schlafsackes. Nebst zwei Pistolen Kaliber 40 einschließlich Schalldämpfern, aber ohne Seriennummer, sowie einem Jagdmesser, das zwar abgenutzt, aber höllisch scharf aussah.


  »Großer … Gott«, flüsterte sie und legte alles dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte.


  Sie erhob sich aus der Hocke und lief vom »Bett« in die Küche. Systematisch ging sie von Griff zu Griff und wischte ihre Fingerabdrücke ab, dann warf sie einen Blick unter das Spülbecken und hinter den Kühlschrank. Nächste Haltestelle war das Bad, ihre Hände zitterten leicht, während sie jegliche Spuren, die sie möglicherweise hinterlassen hatte, beseitigte und zusätzlich mit der Taschenlampe in dunkle Ecken leuchtete.


  Trotz des Eifers, ausgelöst durch ihr Misstrauen, war ihr durchaus bewusst, dass sie gerade die Privatsphäre ihres Mandanten verletzte, aber der Bluthund in ihr konnte nicht aufhören - die hektische Jagd war wie ein Muskel, der lange nicht benutzt worden war und die Bewegung brauchte. Sie hatte das oft mit Daniels Wohnungen und Autos gemacht. Als sie lsaac Rothes Behausung schließlich fertig durchsucht hatte, war sie verschwitzt und spürte die vertraute leichte Übelkeit.


  Aber keine Drogen. Nirgendwo.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer und inspizierte erneut die Fenster. Die Fünfundzwanzigtausend schützen zu wollen wäre nachvollziehbar … aber die Alarmanlage war nicht aktiviert.


  Was bedeutete, sie diente als Warnmelder, wenn lsaac schlief.


  Griers Erfahrung nach waren die einzigen kriminellen Subjekte, die Zugang zu diesem Ausrüstungskaliber hatten, Drogenbarone oder sehr hohe Mafiabosse. Erscheinungsbild und Gemütsverfassung ihres Mandanten passten zu keinem von beiden - das waren normalerweise ältere Männer, keine unter Dreißigjährigen mit einer Statur wie ein Schuldeneintreiber.


  Allerdings gab es noch eine weitere mögliche Erklärung.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer, die sie früher viel zu häufig benutzt hatte.


  Als der Anruf entgegengenommen wurde, holte sie lang und tief Luft und hatte das Gefühl, von einer Felswand zu springen.


  »Hallo, Louie, wie geht es meinem Lieblingsprivatdetektiv? … Och, das ist aber lieb von dir … Mhm … mir geht’s gut.«


  Das Letzte war gelogen, gelogen, gelogen.


  Während sie beide einander auf den neuesten Stand brachten, lief Grier zurück zum Geldversteck und wischte den Türgriff des Kleiderschranks mit dem Tuch ab. »Ich bräuchte tatsächlich etwas. Falls du ein bisschen Zeit übrig hättest, wäre es toll, wenn du jemanden für mich überprüfen könntest.«


  Nachdem sie Louie alles über ihren Mandanten erzählt hatte, was sie wusste - was sich auf Namen, Geburtsdatum und diese belanglose Adresse beschränkte legte sie auf.


  Die Frage war natürlich: Was jetzt?


  Sie hatte lsaac Rothe nicht geglaubt, als er ihr von dem Geld erzählt hatte.


  Die Kaution hatte sie selbst gestellt.


  Es war die einzige Möglichkeit gewesen: Das Gericht war bereit, ihren Mandanten gehen zu lassen, aber kein Kautionsagent wollte mit dem Fall etwas zu tun haben. Zu hohes Fluchtrisiko.


  Was darauf hindeutete, dass der Richter irgendwie in die Enge getrieben worden war, als er die Entscheidung traf.


  Äh, Moment mal … das hatte ja dann wohl sie selbst getan.


  Sie sah sich in der leeren Wohnung um und stellte fest, dass ihr Mandant ungefähr so greifbar war wie ein Lufthauch. Nie im Leben würde er zu seiner Verhandlung kommen.


  Sehr wahrscheinlich wäre er eine Minute nach seiner Entlassung schon wie vom Erdboden verschluckt. Er wusste sich zu helfen, das merkte man ihm an, und seine Habseligkeiten passten in einen Rucksack.


  Sie warf einen Blick auf die Tür.


  Nur gut, dass sie sich leisten konnte, diese Fünfundzwanzigtausend zu verlieren. Der Plan war gewesen, ihm ihr Vertrauen zu beweisen und dadurch wiederum seines zu gewinnen, damit er sich von ihr helfen ließe.


  Aber wahrscheinlich müsste sie es als sehr teure Lektion verbuchen, nicht in Menschen zu investieren, die man nicht kannte und denen man nicht trauen sollte.


  [image: ]


  Sieben


  Es war sechs Uhr abends, als Isaac schließlich von einem Wärter aus der Zelle eskortiert wurde. Obwohl es echt lange gedauert hatte, ihn zu holen - und er hatte das dumpfe Gefühl, dass das Personal sich schön viel Zeit gelassen hatte -, verlief seine Entlassung reibungslos, nachdem man sich auf Behördenseite einmal dazu entschlossen hatte. Es wurde das ein oder andere ausgetauscht: Handschellen - zurück ans Gefängnis. Alte Klamotten - zurück ans Gefängnis. Frische Klamotten, Brieftasche - zurück zu ihm.


  Die ganze Zeit musste er an seine Anwältin denken. Er konnte einfach nicht fassen, dass sie die Kaution für ihn durchgesetzt hatte.


  Oder das Geld für ihn überbracht hatte.


  Mannomann, er war ihr echt etwas schuldig. Ohne Grier Childe hätte er nicht so bald seine Freiheit zurückgehabt, was ihm das Leben retten würde.


  Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie ihm von ihrem Erfolg beim Richter erzählt hatte, aber sie musste die Sache ja wohl mit seinem Baren geregelt haben, sonst würde er jetzt nicht wieder in seinen eigenen Boxershorts stecken.


  Der Teil des Gerichtsgebäudes, in dem die Zellen der U-Haft untergebracht waren, war von dem öffentlichen Bereich durch eine Reihe von Toren getrennt, die ihn nun an dem Raum vorbeibrachten, in dem er zuerst mit ihr gesprochen hatte. Die letzte dieser unüberwindbaren Türen führte zu den Verwaltungsräumen, in denen seine Personalien aufgenommen worden waren und man ihn fotografiert hatte.


  Er konnte immer noch ihr Parfüm riechen.


  Mit einem Klirren wurde das Schloss entriegelt, und der Wärter gab ihm statt eines Abschieds einen Schubs …


  »Kann ich Sie irgendwohin bringen?«


  lsaac blieb wie angewurzelt stehen. Auf der anderen Seite des Wartebereichs stand Miss Childe auf dem Linoleum, sie war angezogen wie für eine Cocktailparty: die Haare zwar immer noch hochgesteckt, aber nicht mehr im Kostüm. Sie trug jetzt eine Art Kleines Schwarzes … und dazu eine hauchdünne schwarze Seidenstrumpfhose, bei deren Anblick er heftig schlucken musste, um nicht aufzustöhnen.


  Was für eine Frau.


  »Und, wie sieht’s aus?«, hakte sie nach.


  Er kam sich vor wie ein Neandertaler, weil er sie so angaffte, und schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Ma’am.«


  Daraufhin lief sie zum Ausgang, zog die Tür auf und trat in all ihrer Pracht an die Seite … als hätte sie nichts Besseres vor, als für ihn den Türstopper zu spielen.


  lsaac ging an ihr vorbei in einen Flur, in dem sich lediglich einige Aufzüge und eine Feuertreppe befanden.


  »Kommen Sie schon, ich fahre Sie«, fing sie noch einmal an, als sie den Pfeil nach unten drückte. »Ich weiß, wo Sie wohnen, schon vergessen? Und um diese Uhrzeit kriegen Sie sowieso kein Taxi.«


  Wohl wahr. Außerdem hatte er nur fünf Dollar bei sich. »Ich komm schon klar.«


  »Genau. Indem Sie mit mir mitfahren. Es ist kalt, und Sie haben doch noch nicht einmal eine Jacke dabei.«


  Auch wahr. Sein Sweatshirt war ihm im Chaos der Verhaftung abhandengekommen. Aber wie alles andere, was ihn betraf, war das nicht ihr Problem.


  Sie wandte sich ab, als wäre die Entscheidung gefallen, und er betrachtete die komplizierten Kringel ihrer Frisur. Er konnte keine Nadeln oder so etwas entdecken, aber festgeklebt sah es auch nicht aus.


  Zauberei, dachte er.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, hob er seine zerschrammte Schlaghand, als wollte er ihren Nacken berühren. Er beherrschte sich allerdings gerade noch rechtzeitig.


  Und eine Sekunde später war er weg, lautlos ins Treppenhaus verschwunden.


  Welches um ein offenes Quadrat herum angelegt war. Perfekt.


  Er machte nicht das geringste Geräusch, als er über das Geländer flankte und sich zwei Stockwerke tief fallen ließ, sich im letzten Moment abfing, indem er sich am unteren Geländer festhielt, und sich dann zurück auf die Treppe schwang. Ohne einen Mucks kam er in der Hocke auf und nahm die letzten Stufen mit einem großen Satz. Die Raucher vor der Tür erschreckten sich zu Tode, als er, eine Staubwolke hinterlassend, an ihnen vorbei in den kalten Aprilwind stürmte.


  Er fiel in einen Laufschritt. Sein Weg führte ihn durch ein dunkles Labyrinth von Gebäuden, danach an den ganzen Juweliergeschäften sowie an Macy’s und Filene’s Basement vorbei. Es war Feierabend, was bedeutete, dass es auf den Straßen vor Angestellten aus dem Bankenviertel wimmelte, die alle zu den U-Bahn-Stationen marschierten oder wie Ameisen durch den Park trappelten. Zum Glück gab es in Chinatown weniger Fußgängerverkehr, dafür mehr Autos - so konnte er Zeit gutmachen.


  Durch die Anstrengung vom Rennen war es nicht so schlimm, dass er nur ein Muskelshirt anhatte, wobei die feuchte Kühle in der Luft gleichzeitig verhinderte, dass das Pochen in seinen Prellungen und der Schnittwunde auf der Stirn zu stark wurde. Als er den Block erreichte, in dem er wohnte, war er fast enttäuscht, langsamer werden zu müssen - körperliche Bewegung half ihm dabei, ruhiger im Kopf zu werden und die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  Er näherte sich seinem Haus von hinten, schlug Haken durch die Nachbargärten und blieb etwa zehn Meter von der Hintertür entfernt stehen. In der Wohnung seiner Vermieterin und im ersten Stock brannte Licht, aber auf seiner Etage war alles dunkel.


  Als er sich einigermaßen sicher war, dass ihm niemand gefolgt war, bückte er sich und hob einen Stein auf. Ohne aus dem Schatten zu treten, schlich er sich näher heran, dann holte er aus und versetzte mit einem gezielten Wurf gegen die nackte Birne, die über der Treppe hing, die Außenbeleuchtung in Tiefschlaf.


  Immer noch wartete lsaac geduldig ab: Geschwindigkeit war oft ein Freund, aber nicht immer. Manchmal war es nur der Bedächtigkeit zu verdanken, dass man am nächsten Morgen noch aufwachte.


  Im Erdgeschoss erhob sich ein Schatten, ging von Fenster zu Fenster und kehrte dann zum Flackern des Fernsehers zurück. Nicht so ideal, aber auch keine Überraschung. Mrs Mulcahy verließ ihre Höhle nur, um Nahrung zu beschaffen - und sie war genau die Sorte nervige Vermieterin, die ihn über die Vorzüge von Parkbänken nachdenken ließ. Heute Abend allerdings war sie nicht der Grund, warum er sich in seine eigene Wohnung schlich: Da sein Name jetzt im System des Strafvollzugs gespeichert war, könnte es sehr gut sein, dass seine Adresse in die Hände der X-Ops gefallen war, was wiederum zur Folge hatte, dass dieses Haus nicht mehr sicher war.


  Er musste schnell rein und schnell wieder raus.


  Zehn Minuten später huschte er zur Hintertreppe. Schlüssel ins Schloss. Unbemerkt die Treppe hinauf.


  Auf seinem Weg nach oben mied er die knarrenden Stufen - was drei von vier der blöden Teile aus dem Verkehr zog.


  Die Wohnungstür ging geräuschlos auf, weil er sie gleich am Abend seines Einzugs geölt hatte, und mit einer schnellen Drehung des Sicherheitsriegels schloss er sich ein. Er horchte kurz, aber es war nur der Fernseher von unten zu hören; trotzdem blieb er eine Minute lang stehen, nur um sicherzugehen.


  Da er nichts Ungewöhnliches wahrnehmen konnte, machte er sich an die Arbeit.


  Lichtgeschwindigkeit war angesagt. Lautlosigkeit die Parole.


  Raus aus der Küche. Ins vordere Zimmer.


  Ein Blick auf seine Sachen reichte aus, um zu wissen, dass Grier sie durchsucht hatte - die Veränderung in seinem Klamottenstapel war so unauffällig, dass nur er sie bemerken konnte, aber das spezielle System des Zusammenfaltens hatte er genau zu diesem Zweck entwickelt.


  Er zog das Sweatshirt an, das er als Kissen benutzte, steckte seine beiden Vierzigkaliber in die große Kängurutasche und schlüpfte in seine Kampfstiefel. Munition, Jagdmesser und Handy kamen in die Hose, dann noch die schwarze Windjacke, mehr besaß er nicht.


  Ins Schlafzimmer. Zum Schrank.


  In seinem Versteck waren siebenundzwanzigtausend achthundertdreiundfünfzig Dollar gewesen, also sollte nach Abzug der Kaution noch ein bisschen übrig sein.


  Er holte das Brett heraus und griff hinein …


  »Scheiße.«


  Er brauchte die Tüte nicht zu öffnen und nachzuzählen; allein das Gewicht verriet ihm, dass Grier nicht einen Schein aus den zusammengerollten Hundertern und Zwanzigern und dem losen Packen Einer genommen hatte.


  Aber sie war hier gewesen - Matthias hätte die Waffen mitgenommen, um ihn zu schwächen. Und vor dem Haus gewartet, um ihm in den Kopf zu schießen.


  Shit … dieser Quatsch bedeutete, dass entweder ein Kautionsagent in die Sache verwickelt war … oder sie ihn mit ihrem eigenen Geld rausgeholt hatte. Und bei seiner Entlassung war von keiner dritten Partei die Rede gewesen. Also musste sie es gewesen sein.


  Verdammt.


  Er riss sich aus seinen Gedanken, nahm die Tüte an sich und klemmte das Brett wieder ein. Dann lief er die Fenster und Türen ab, entfernte die Kontaktplättchen für die Alarmanlage mit seinem Messer und steckte sie in die Hosentasche. Keine drei Minuten später verschwand er, wie er gekommen war: durch die Hintertür und lautlos wie Rauch.


  Die fünfhundert Dollar, die er in der Küche zurückgelassen hatte, waren als Entschädigung für den nicht eingehaltenen Mietvertrag gedacht. Mrs Mulcahy müsste eigentlich von selbst herausfinden, dass er weg war, wenn sie ihn ein paar Tage lang nicht sähe.


  Je weniger Kontakt sie mit ihm hatte, desto sicherer für sie.


  Das Gleiche galt auch für seine Anwältin.


  Verflucht nochmal.


  Unten im Garten waren Isaacs Sinne geschärft wie ein Rasiermesser. Er schlich um die Hausecke herum, dann setzte er sich wieder in Trab. Erst ein paar Kilometer weiter verlangsamte er seinen Schritt.


  In einem Hinterhof zückte er sein Handy, der Angerufene hob nach zweimal Klingeln ab. »Ja.«


  »Rothe hier.«


  Mit einem Schlag wurde der Kampfpromoter munter. »Großer Gott, ich hab’ gehört, du wärst im Knast. Hör mal, ich kann dich nicht auf Kaution …«


  »Ich bin schon draußen. Kämpfen wir heute Nacht?«


  »Scheiße, na klar! Wir hätten uns sowieso eine neue Location suchen müssen. Das ist ja der Hammer! Wie hast du das geschafft?«


  »Wie lautet die neue Adresse, und wie komme ich da hin?«


  Die neue Kampfstätte lag knappe zehn Kilometer entfernt in einem Ort namens Maiden, was durchaus einleuchtete - die Bullen hier im Süden von Boston hatten offensichtlich die Schnauze voll von illegalen Fights in ihrem Revier. Warum sie den Promoter nicht eingelocht hatten, war allerdings ein Rätsel. Außer natürlich, er wäre derjenige gewesen, der den Tipp abgegeben hatte, und hätte dann selbst rechtzeitig abhauen können.


  Bei Kerlen wie ihm wusste man nie.


  Nach dem Telefonat musste lsaac erst einmal eine Bushaltestelle mit Fahrplan finden. Als der passende zehnrädrige Koloss endlich angezockelt kam, stieg er ein und setzte sich neben das Notausstiegsfenster.


  Im Vorbeifahren betrachtete er die Wohnungen, Geschäfte und Häuser und hätte am liebsten laut geschrien.


  Er wollte raus aus den X-Ops, weil er sein Gewissen entdeckt hatte, und das bedeutete, dass er nicht einfach abhauen konnte, solange er Grier Childe eine derart hohe Summe schuldete. Klar, sie wirkte reich, aber fünfundzwanzig Riesen waren viel Geld, egal, wie dicke man es hatte. Selbst bei einem anonymen Kautionsagenten hätte er sich unwohl gefühlt. Aber diese elegante Frau, die er angelogen hatte? Und auf einen schmutzigen Botengang geschickt hatte?


  Nein. Er würde sie auf keinen Fall hängenlassen.


  Und das machte alles deutlich komplizierter.


  Zwei Stunden, nachdem sie das Gefängnis ohne ihren Mandanten oder auch nur einen blassen Schimmer, wohin er verschwunden war, verlassen hatte, stand Grier mitten auf einer Party voller Menschen, die man wohl als ihresgleichen bezeichnen konnte. Ein jeder gehörte zum alten Bostoner Geldadel und konnte seinen Stammbaum bis zur Mayflower zurückverfolgen.


  Nichts für ungut, aber einige dieser Blaublütigen waren alt genug, um selbst auf dem Schiff herübergekommen zu sein.


  Aber in Gedanken war sie nicht bei diesem Ball im Saal des Four Seasons. Oder bei dem Mann vor ihr, der ihr etwas über … Worum ging es bei dieser Veranstaltung noch einmal? Um das Museum ofFine Arts oder das Ballett?


  Sie schielte nach den Plakaten, die überall aufgehängt worden waren. Drucke von Degas-Werken. Was auch nicht unbedingt weiterhalf: Diese ganzen verschwommenen Tutus hätten zu beidem gepasst.


  Der Schlipsträger vor ihr plapperte weiter vor sich hin, aber sie hörte nicht zu. Im Geiste befand sie sich immer noch in diesem Flur im Gerichtsgebäude … als sie sich umgedrehte hatte und feststellte, dass sie allein war.


  Sie hatte noch nicht einmal gehört, dass lsaac sich bewegt, geschweige denn aus dem Staub gemacht hatte. Im einen Moment stand er hinter ihr, im nächsten war da nur noch Leere. Dass jemand von diesen Körperausmaßen sich einfach in Luft auflösen konnte, war schon verblüffend.


  Natürlich brauchte man kein Genie zu sein, um sich zu denken, dass er über die Feuertreppe verschwunden war - also hatte sie die Metalltür aufgestoßen und war ihm nachgerannt, hatte die hohen Schuhe ausgezogen und war in Strümpfen die Stufen hinuntergelaufen. Vor der Tür hatte sie einen Mann gesehen, der sich gerade eine Zigarette anzündete. Als sie ihn fragte, ob ein großer Kerl an ihm vorbeigelaufen war, hatte er nur die Achseln gezuckt, eine milchig weiße Wolke in die Luft geblasen und war gegangen.


  Also hatte sie ihre Stilettos wieder angezogen, war in die Tiefgarage gegangen, ins Auto gestiegen und noch einmal zur Wohnung ihres Mandanten gefahren. Es hatte kein Licht bei ihm gebrannt, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Der letzte Ort, den jemand auf der Flucht aufsuchen würde, war die Adresse, die er bei der Polizei angegeben hatte.


  Sie hatte gewusst, dass für ihren Mandanten ein hohes Fluchtrisiko bestand. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass er wie der Qualm dieses Rauchers vor der Tür wäre - so schnell weg, wie er aufgetaucht war.


  Grier schüttelte die Gedanken ab und stellte gerade ihren inzwischen warmen Chardonnay auf das Tablett eines vorbeilaufenden Kellners, als ihr Handy in der Handtasche vibrierte.


  Sie entschuldigte sich und schlüpfte hinaus in den Flur. »Hallo?«


  »Hallihallo. Wie geht’s?«


  »Ich warte mit angehaltenem Atem auf deinen Anruf, Louie.«


  »Ooooh, das ist aber süß von dir. Du Gute.« Dann war Schluss mit Süßholz, und Louie ging zum Geschäftlichen über. »Dir wird nicht gefallen, was ich herausgefunden habe.«


  Warum überrascht mich das nicht?, dachte sie. »Dann raus damit.«


  »Er ist ein Geist.«


  Das konnte sie nur zu gut unterschreiben. Wobei Geister auch ganz schön real sein konnten, wie sie ja wusste, seit sie sich mit ihrem toten Bruder unterhielt. »Für mich sah er ziemlich menschlich aus, als ich ihm gegenübersaß.«


  »Tja, der lsaac Rothe, den ich ausfindig machen konnte, ist vor ungefähr fünf Jahren gestorben. Unten in Mississippi. Wurde tot in einem Graben auf einer Rinderfarm gefunden, damals neunzehn Jahre alt. Den Zeitungsartikeln zufolge war er bis zur Unkenntlichkeit verprügelt worden, aber das Foto von ihm zu Lebzeiten, das in seiner Todesanzeige abgedruckt wurde, passt gut zu dem Verbrecherfoto, das gestern Abend auf der Polizeiwache geschossen wurde. Es ist derselbe Bursche.«


  »Du lieber Himmel …«


  »Ich will ja nichts sagen, aber die Abtauchnummer damals war teuer und gründlich. Ich meine, dass er überhaupt so lange untertauchen konnte - klar, man kann das schon hinkriegen, immerhin leben wir in einem großen Land und so. Aber man muss doch ganz schön vorsichtig sein, weil es eine Menge zentrale Datenbanken gibt. Seine eigene Sozialversicherungsnummer hat er nicht benutzt, die ist anders als die ursprüngliche unter seinem Namen. Aber ich hab das Gefühl, der weiß, was er tut. Und er hat eine solide Rückendeckung.«


  »Im Sinne von?«


  »Ich sag nur U und S.«


  »Bindestrich Regierung?«


  »Ich meinte Uncle Sam, aber ja, das passt auch.«


  »Ich kapier es trotzdem nicht. Wenn er verschwunden bleiben wollte, warum hat er seinen eigenen Namen behalten? Wenn man sich eine neue Sozialversicherungsnummer kauft, kriegt man doch normalerweise einen neuen Namen dazu, oder?«


  »Das müsstest du ihn schon selbst fragen. Spontan fällt mir dazu nur ein - er hat einfach nicht damit gerechnet, gefunden zu werden. Und noch eins will ich dir sagen: An deiner Stelle wäre ich vorsichtig bei dem Typen. Diese Leiche in dem Graben in Mississippi ist da nicht zufällig hingeraten. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass jemand einen weißen Mann umgebracht hat, der ihm ähnlich genug sah, um für ihn durchzugehen. Und da dein Mandant noch am Leben ist, könnte er durchaus der Mörder sein.«


  Grier schloss die Augen. Na super. Das wurde ja immer besser: Nicht nur hatte sie für einen Knacki mit Fluchtrisiko Kaution gestellt, der tatsächlich abgehauen war, nein, der Mann hatte möglicherweise auch noch jemanden getötet und seinen eigenen Tod vorgetäuscht.


  Höflich und sanftmütig, na klar, dachte sie. Wie zum Teufel hatte jemand wie sie, die ihr Studium mit summa cum laude abgeschlossen hatte, so blöd sein können?


  In diesem Moment teilte sich die Menge und gab den Blick auf Daniel frei, der in einem Smoking neben einem der Degas-Drucke lehnte. Seine Miene sagte dick und fett: »Ich hab’s dir ja gesagt«, als er ihr mit einer Champagnerflöte zuprostete.


  Er hatte natürlich nicht ganz Unrecht. Obwohl er vor über zwei Jahren gestorben war, hatte Grier sozusagen die Herz-Lungen-Massage immer noch nicht aufgegeben: Weil sie sich so verzweifelt wünschte, ihn ins reale Leben zurückzuholen, mischte sie sich in die Dramen fremder Menschen ein. Manchmal war der Drang, zu helfen, das Einzige, was sie noch bei der Stange hielt.


  »Alles klar bei dir?«


  Sie umfasste das Handy noch fester und fragte sich, was der Privatdetektiv wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie in die allwissenden Augen ihres verstorbenen Bruders blickte. »Nein, eigentlich nicht, Louie.«


  »Hat er dich reingelegt?«


  »Ich hab mich selbst reingelegt.«


  »Tja, eine Info hätte ich noch für dich, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich sie dir wirklich geben will. Klingt, als würdest du jetzt schon zu tief drinstecken.«


  Sich innerlich wappnend, murmelte sie: »Raus damit. Wenn schon, dann will ich alles wissen.«
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  Acht


  Nordrasen, Himmel


  Hoch oben über der Erde marschierte der Erzengel Nigel im Himmelsreich über kurz geschnittenes grünes Gras, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf gesenkt, die Augen geradeaus gerichtet. Sein weißer Krocketanzug war nicht vernünftig zum Einsatz gekommen, da seine mangelnde Konzentration ihn zu einem harmlosen Gegner für Erzengel Colins formidable Kunstfertigkeit mit dem Krockethammer machte.


  Nigels Kugeln waren von hier nach da und nach dort gerollt, nur nicht durch die Tore.


  Schließlich hatte er es aufgegeben. Es war ihm einfach unmöglich, seine Gedanken etwas anderem zuzuwenden als dem, was ihn so aufbrachte, und daher war er zu nichts anderem als zum Umherwandern und Grübeln zu gebrauchen.


  Verdammt noch einmal, Regeln mussten befolgt werden. Deshalb wurden sie schließlich in einem Wettbewerb der List und Tücke vor Beginn der Partie festgelegt - damit nicht mitten im Spiel Fragen oder Fehlentscheidungen aufgrund von Missdeutungen entstehen konnten. Wahrlich, er hatte immer fest daran geglaubt, dass für einen fairen Wettbewerb zweierlei erforderlich war: ebenbürtige Gegner und klar festgelegte Parameter.


  Und im vorliegenden Fall, bei dem nicht weniger als die Zukunft der Menschheit auf dem Spiel stand, war das erste Kriterium ziemlich klar erfüllt: Seine Seite und die der Dämonin Devina waren in Bezug auf Stärken, Schwächen und Zielstrebigkeit gleichwertig.


  Vor allem hinsichtlich der Zielstrebigkeit, denn beide »Teams« wussten sehr gut, was auf dem Spiel stand: Die Zukunft der Welt da unten hing in der Schwebe, da die Geduld des großen Schöpfers durch den sich in die Länge ziehenden, ergebnislosen Konfliktverlauf zwischen Gut und Böse allzu stark strapaziert worden war. Vor wenigen Wochen erst war von ganz oben erklärt worden, dass es sieben letzte Gelegenheiten geben würde, sich durchzusetzen - und aufgrund einfacher Mehrheit würde nicht nur die Herrschaft über die physische Welt, sondern auch über den elysischen Himmel und die feurigen Tiefen der Hölle entschieden.


  Nigel führte das Kommando über die »gute« Seite. Devina befehligte die »böse«.


  Und diese niederträchtige Dämonin schummelte.


  Die Regeln lauteten, dass Nigel und Devina die Seelen, um die gekämpft wurde, aussuchen und sich dann zurücklehnen und Jim Heron dabei beobachten sollten, wie er den Lauf der Ereignisse steuerte und beeinflusste, sodass am Ende entweder Erlösung oder Verdammnis wartete.


  Sieben Chancen. Und die erste war zu Nigels Gunsten entschieden worden.


  Die nächsten sechs Schlachten würden in der echten Arena ausgekämpft werden. Und in ihrem Verlauf war Nigel und Devina ein gewisses Maß an »Coachen« gestattet: Da Nigel den Münzwurf gewonnen hatte, hatte er als Erster an Jim herantreten dürfen - der Gleichberechtigung halber war es allerdings auch Devina erlaubt gewesen, mit dem Mann Kontakt zu knüpfen. Jetzt aber müssten sie beide eigentlich vom Feld verschwinden und sich an die Seitenlinie stellen, und ihr Eingreifen müsste sich auf eine gelegentliche Auszeit und ein kurzes Rekapitulieren am Ende der Partie auf Seiten der Gewinner beschränken.


  Doch Devina war da unten. Sie war da unten und mogelte.


  »Du hast auch eingegriffen.«


  Nigel blieb stehen, drehte sich aber nicht zu Colin um. »Mein lieber Junge, leck mich doch bitte am Arsch.«


  Colins Lachen klang tief und ausnahmsweise nicht sarkastisch. »Na also, so kennen und lieben wir dich. Ich hatte mich schon gefragt, was los war, so miserabel, wie du vorhin gespielt hast.«


  Immer noch mit dem Rücken zu seinem besten Freund blickte Nigel über den Rasen hin zu den hohen Schlossmauern der Herberge der Seelen. Jenseits der riesigen Steinfestung, in endlosen Hallen voll feinster Möbel und komfortabelster Einrichtung, befanden sich die Lebenslichter jener, die sich während ihrer Zeit auf Erden als gut und rechtschaffen erwiesen hatten.


  Wenn die Engel nicht siegreich aus dem Wettstreit hervorgingen, würden alle, die so sehr verdienten, was sie jetzt hatten, an die Untiefen der Hölle verlorengehen. Wie auch alles andere - einschließlich Nigel selbst und seine drei Genossen.


  »Von Adrian und Edward steht nichts in den Regeln«, merkte Colin an.


  »Sie folgen seinen Anweisungen. Das ist ein Riesenunterschied zu dem, was sie macht.«


  »Das stimmt. Trotzdem sind wir da unten nicht gerade unterrepräsentiert.«


  »Aber sie spielt mit den Grundsätzen des Konflikts.«


  »Überrascht dich das etwa wirklich?« Colins stets scharfer Tonfall wurde jetzt eisig. »Wir kämpfen inzwischen schon zu lange mit ihr, als dass uns ihre Falschheit überrumpeln dürfte. Was vielleicht auch der Grund ist, warum der Schöpfer dir erlaubt, weiterhin mit zwei Emissären zu arbeiten.«


  »Vielleicht möchte der Schöpfer ja auch, dass wir gewinnen.«


  Nigel zwang sich, seine Wanderung wieder aufzunehmen, aber er konnte den Blick nicht von der Brücke über den Wassergraben und dem massiven Eingang zum Schloss abwenden. Der Anblick der schweren, verschlossenen Pforte, zu der nur er allein den metaphysischen Schlüssel besaß, tröstete ihn - doch, ach! Es gab keinen allzu guten Grund dafür. Die Seelen waren nur in Sicherheit, wenn diese Wettbewerbe gewonnen wurden.


  »Wirst du noch mehr unternehmen?«, fragte Colin, während sie einen großen Bogen über den Rasen beschrieben und den Tisch ansteuerten, auf dem das Teeservice bereitstand.


  »Wie kann ich das denn?«


  »Willst du etwa riskieren, zu verlieren, nur um ehrlich zu bleiben?«


  Nigel winkte Bertie und Byron zu, die schon vor einer Kanne und einer Etagere mit winzigen Sandwichs saßen. Wie es sich gehörte, hatten sie sich weder Tee eingegossen noch etwas zu sich genommen, und sie würden das auch erst tun, wenn die beiden freien Plätze am Tisch besetzt wären. Unterdessen saß Tarquin, Berties geliebter irischer Wolfshund, an der Seite des Erzengels, den Blick auf Colin und Nigel gerichtet. Seinen weisen, ruhigen Augen entging nichts.


  Nigel machte sich an seinem seidenen Halstuch zu schaffen. »Sieg und Betrug sind miteinander unvereinbar. Außerdem waren Adrian und Edward deine Idee. Ich weiß gar nicht, warum ich das eigentlich erlaube.«


  Colin fluchte, seine aristokratische Aussprache verlieh den unanständigen Worten einen harten Schliff. »Du weißt verdammt gut, dass wir keine Chance haben, wenn wir es mit den Regeln allzu genau nehmen. Deshalb hast du auch eingewilligt.«


  Nigels Entgegnung bestand aus einem leisen Husten, ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Unter seiner Führung gingen beide zu dem Tisch, der seinem Willen folgend aufgestellt und gedeckt worden war und auf dieselbe Weise auch wieder verschwinden würde.


  Genau wie die anderen lebte Nigel weder, noch atmete er - er war einfach. Und das Gleiche galt für das Essen: Es war weder notwendig noch vorhanden - genau wie die Landschaft und alles, was die vier taten, um sich die Ewigkeit zu vertreiben. Aber die Äußerlichkeiten eines kultivierten Lebens waren kostbar. Ja, das Quartier, das er sich mit Colin teilte, war gut ausgestattet, und die Zeiten, die sie dort verweilten, dienten nicht einem Schlafbedürfnis, sondern einer Regeneration anderer Art.


  Krieg war anstrengend, seine Belastung unaufhörlich, und hin und wieder brauchte man physischen Beistand.


  Als Nigel seinen Platz am Tisch einnahm, sammelte er seine Kräfte und übernahm wieder die Führungsrolle, während Byron lächelte und Tee eingoss. Vor den anderen beiden war er immer der, der er sein musste. Bei Colin jedoch war er anders - allerdings nur, wenn sie allein waren.


  Nie im Beisein der anderen.


  Aus der zarten Porzellantasse, die er von der Untertasse hob, wehte ihm der duftige Dampf des Earl Grey in die Nase. Hinter seiner ruhigen Fassade wurde er von Sorgen geplagt.


  Sie konnten nicht riskieren, auch nur eine einzige dieser Partien zu verlieren, aber ein Gentleman schummelte nicht.


  Er blieb, bei aller List und Tücke, sportlich.


  Verdammt.
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  Neun


  Draußen in Maiden, außerhalb von Boston, waren Jim, Adrian und Eddie nichts als Schatten in der dichten Dunkelheit, als sie sich dem halbfertigen Bürogebäude näherten. Der Bau gehörte zu einem lieblosen, leer stehenden Komplex, der aus mindestens fünfzehn von den Kästen bestand … und nicht einer davon war in Benutzung oder auch nur fertiggestellt. Was darauf schließen ließ, dass der Finanzier/Eigentümer unrettbar aus seinem Bankkonto blutete.


  Vorausgesetzt, er hatte sich nicht schon die Konkurspapiere an den Zeh gehängt und war in ein Insolvenzgrab gesprungen.


  Das Gebäude, das sie sich heute Abend ansehen wollten, war von einem runden Rasen umgeben, der sich bis zum lichten Wald hinter dem Haus erstreckte, und die drei hielten sich zwischen den Bäumen, während sie die Szenerie inspizierten: Der fünf Stockwerke hohe Bau war zwar mit pflaumenblauen Fensterscheiben gepflastert, aber es brannte kein Licht, und der Parkplatz dahinter war nicht asphaltiert.


  Das Ding stand eindeutig leer.


  Also, was rechtmäßige Nutzer betraf.


  Unbefugte strömten in Massen herbei, ihre Autos und Pickups bildeten eine überraschend ordentliche Reihe nicht weit von dort, wo Jim und seine Jungs auf der Lauer lagen.


  Sah aus, als wäre die Info des Feuerwehrmanns in dem Fitnessstudio solide.


  »Wisst ihr«, sagte Adrian, »ich könnte doch in den Ring steigen. Bisschen die Fäuste schwingen. Ein, zwei Menschen vermöbeln.«


  Jim schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir das jetzt gebrauchen können.«


  »Warst du in deinem früheren Leben mal eine Bremsbacke?«


  »Eher eine Betonmauer. Kommt schon, los geht’s.«


  Sie mischten sich unter die anderen Männer auf dem Weg zum Hintereingang, und Jim hielt nach lsaac Ausschau - für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Bursche es aus dem Knast geschafft hatte und immer noch kämpfen wollte. Aber wichtiger noch, er hielt die Augen offen nach jemandem, der wie ein Soldat aussah: Hart, kaltblütig und nicht hier, um Publikum zu spielen, sondern um etwas zu erledigen.


  Er suchte den, der lsaac töten sollte.


  Die Arbeitsweise der X-Ops sah vor, dass es jemand war, mit dem sie beide zusammengearbeitet hatten: In Anbetracht der Auswahlverfahren, der Ausbildung und der Bewährungsproben, die man über sich ergehen lassen musste, um ins Team aufgenommen zu werden, schafften es nur eine begrenzte Anzahl von Männern, und neue Rekruten brauchten Jahre, um sich zu entwickeln. Jim war erst seit sechs Monaten raus aus dem Verein; er würde den Mörder kennen.


  Genau wie lsaac.


  »Geht ihr doch schon mal hinein«, sagte er zu seinen Jungs, als sie vor einer Tür standen, die von einem Ytong-Stein offen gehalten wurde. »Ich warte hier noch ein bisschen. Gebt mir Bescheid, falls ihr Rothe seht.«


  Wobei er darauf wettete, dass sie ihn nicht sehen würden. Wenn der Soldat überhaupt hier war, dann würde er sich irgendwo verstecken und abchecken, wer so alles gekommen war, bevor er sich zeigte. Immerhin brauchte man nicht gerade einen Hochschulabschluss, um zu begreifen, dass von der Polizei geschnappt zu werden ungefähr den gleichen Effekt hatte, wie sich eine rote Fahne in den Arsch zu stecken.


  Weshalb es auch in mancherlei Hinsicht noch wichtiger war, den Mörder abzufangen, als lsaac aufzuspüren.


  Als Eddie und Adrian durch die Feuerschutztür schlüpften, zog Jim sich in den Schatten des Gebäudes zurück. Was mehr Gewohnheit als Notwendigkeit war - niemand konnte ihn sehen.


  Noch ein Pluspunkt des Engeldaseins: Er konnte sich aussuchen, wann er für Sterbliche sichtbar war.


  Während er sich eine Zigarette anzündete, die er ebenso verborgen hielt wie seine Lederjacke und die Stiefel, musterte er die Menge. Das heutige Publikum bestand aus den üblichen stinknormalen Vertretern der Gattung Mann: viele Nachwuchsbierbäuche - die in fünf Jahren garantiert in der ersten Liga spielen würden. Ausschließlich Kappen von den Patriots oder den Red Sox. Ein paar Sweatshirts von der Chelmsford Highschool.


  Als der Strom zu einem bloßen Rinnsal versickerte, hätte Jim am liebsten laut geflucht. Vielleicht hätte er doch in das verdammte Gefängnis einsteigen sollen - obwohl das auch kompliziert gewesen wäre. Zu viele Augen, und selbst wenn er einen auf gar nicht da machen konnte, was wäre, wenn er jemanden umbringen oder retten müsste? Die unfreiwilligen Zuschauer würden wahrscheinlich durchdrehen, und er selbst würde sich in einem wirren Artikel unter der Überschrift »Aliens: Es gibt sie doch!« wiederfinden …


  Ein einzelner Mann löste sich aus dem Baumkreis. Er war riesig, und die schwarze Windjacke trug kein Stück dazu bei, die Breite seiner Schultern optisch zu verkleinern. Sein Gang war der des Soldaten, zu dem er ausgebildet worden war, den Blick ließ er schweifen, die Hände in die Taschen gesteckt - mutmaßlich um ein oder zwei Waffen geschlossen.


  »Hallo, lsaac …« Sobald der Name über seine Lippen kam, empfand Jim einen mächtigen, unentrinnbaren Sog, der den Mann vor ihm nicht nur zu einem Ziel, sondern zu einer Bestimmung machte.


  Der ursprüngliche Plan war gewesen, den Kerl zu finden, mit ein bisschen Geld in ein Flugzeug zu stecken und außer Landes zu verfrachten; nur um ihm ein wenig unter die Arme zu greifen.


  Jetzt aber begriff er, dass er mehr als das tun musste.


  Unter Berücksichtigung der radikal veränderten Situation seit ihrer letzten Begegnung in der Wüste in jener schicksalhaften Nacht rannte Jim nicht auf den Mann zu oder rief laut seinen Namen oder tat sonst etwas, das den Kerl verschrecken würde. Sondern er beschwor ein Leuchten auf sich herab, rief es aus der Dunkelheit herbei, indem er die Moleküle um seinen Körper herum in Bewegung brachte.


  Er achtete darauf, dass seine Hände nach oben zeigten und die Handflächen leer waren. Und dass lsaac der Einzige war, der ihn wahrnahm.


  Isaacs Kopf schnellte herum. Und eine gemein aussehende Waffe tauchte aus der Windjacke auf.


  Jim rührte sich nicht vom Fleck, schüttelte nur den Kopf, als universelles Zeichen für »Ich bin nicht hier, um dir den Arsch aufzureißen«.


  Als lsaac schließlich auf ihn zutrat, ging der Soldat trotzdem kein Risiko ein; eine zweite Waffe wurde aus der Jacke gezogen und diskret an der Seite gehalten. Beide Knarren hatten Schalldämpfer und hoben sich praktisch nicht von seiner schwarzen Trainingshose ab.


  Einen Moment lang glotzten die beiden einander nur an wie zwei Idioten, und Jim verspürte den absurden Impuls, den Burschen zu umarmen - was er sich allerdings verkniff. Erstens gab es keinen Anlass dazu, hier einen auf Mädchen zu machen. Und zweitens würde er sich damit einen Schuss aus kürzester Entfernung einhandeln: X-Ops-Soldaten kuschelten nicht - außer sie hatten vor, jemanden umzubringen.


  »Hey«, sagte Jim rau.


  lsaac räusperte sich. Zweimal. »Was machst du hier?«


  »Ach, ich kam gerade zufällig vorbei. Dachte, ich lad’ dich zum Essen ein.«


  Das wurde mit einem trägen Lächeln quittiert von der Sorte, die nach Vergangenheit schmeckte. »Willst du dich revanchieren?«


  »Ja.« Jim ließ den Blick über den Parkplatz schweifen und sah nur eine Handvoll Nachzügler. »So könnte man es nennen.«


  »Ich dachte, du wärst draußen.«


  »Bin ich auch.«


  »Dann …« Da Jim nicht sofort antwortete, trat ein prüfender Blick in die eisfarbenen Augen. »Er hat dich geschickt, um mich zu töten. Richtig?«


  »Ich musste ihn um einen Gefallen bitten, und der war teuer.«


  »Warum reden wir dann?«


  »Ich nehme von Matthias keine Befehle mehr an.«


  lsaac runzelte die Stirn. »Du blöder Arsch, jetzt wird er dich auch jagen. Wenn du mir nicht hier und jetzt den Schädel wegpustest.«


  Jim steckte sich die Zigarette zwischen die Zähne und streckte die Hände aus. »Ich bin unbewaffnet. Kannst mich abtasten.«


  Es war kein bisschen überraschend, dass lsaac eine seiner Pistolen verschwinden ließ und mit der freien Hand schnell Jims Territorium abklopfte.


  Woraufhin die Stirn sich noch stärker in Falten legte. »Was zum Henker denkst du dir?«


  »Jetzt gerade? Tja … mal sehen, dass du hier nicht kämpfen solltest zum Beispiel. Zumindest gehe ich mal davon aus, dass du nicht zu der Popcorn-Truppe hier gehörst. Du solltest lieber mit mir kommen, damit ich dir helfen kann, aus dem Land zu verschwinden.«


  Isaacs Stimme klang uralt, als er kopfschüttelnd sagte: »Du weißt, dass ich dir nicht vertrauen kann. Tut mir leid, Mann. Aber ich kann nicht.«


  Verfluchter Mist.


  Die Quintessenz war jedoch leider, dass dagegen schlecht etwas zu sagen war: Bei den X-Ops war jeder, selbst wenn man zusammen mit den Kollegen zu einem Auftrag geschickt wurde, im Endeffekt auf sich allein gestellt. Und wenn man beschloss, die Herde zu verlassen? Wer schlau war, legte sein Leben oder sein Vertrauen nicht einmal in die Hände der eigenen Mutter.


  Jim nahm einen Zug von seiner Zigarette und musterte das Gesicht seines Gegenübers, der brennende Drang in seiner Brust wurde immer heißer. Schwer zu erklären, warum … aber er konnte sich jetzt, wo er lsaac gefunden hatte, nicht einfach aus der Affäre ziehen. Selbst wenn das seinen Kampf gegen Devina gefährdete. Selbst wenn lsaac seine Hilfe nicht wollte. Selbst wenn er sich dadurch selbst in Gefahr brachte.


  lsaac Rothe musste gerettet werden.


  »Tut mir leid«, hörte er sich sagen, »aber ich muss dir helfen. Und du wirst mich lassen.«


  Der andere Mann verengte die Augen zu Schlitzen. »Wie bitte?«


  Jim schielte zur Tür. Adrian und Eddie waren zurückgekommen und … die beiden sahen aus, als sollte das alles hier passieren. Als hätten sie von Anfang an gewusst, dass lsaac hier auftauchen würde. Dass Jim mit dem Kerl sprechen würde. Dass …


  Er legte den Kopf in den Nacken, betrachtete den dunklen Himmel und dachte an seinen ersten Auftrag: kein verdammter Zufall in der gesamten Ereigniskette. Alles und jeder, mit dem er es zu tun bekommen hatte, war in die Aufgabe verflochten gewesen. Und potz Blitz und Donnerlittchen aber auch: Es war nicht so schwer vorstellbar, dass Matthias in Devinas Team spielte. Der Kerl hatte Schlechtes getan, wo er ging und stand, hatte Akte der Gewalt und der Täuschung begangen, die nicht nur die Welt auf globaler Ebene geprägt, sondern auch das Leben Einzelner für immer verändert hatten.


  Jim wandte sich wieder lsaac zu. Vielleicht war es gar nicht nur eine Hinterlassenschaft aus der Vergangenheit, sich diesem durchgebrannten Soldaten so verpflichtet zu fühlen … Nigel, sein neuer Boss, machte eigentlich normalerweise überhaupt keinen lockeren Eindruck - und trotzdem war er sofort eingeknickt, als Jim verkündet hatte, lsaac suchen zu wollen. So benahm man sich nicht, wenn man der Mannschaftskapitän war und sein Quarterback auf die eigene Ziellinie zurannte.


  Nein, so benahm man sich, wenn der Knabe genau das machte, was man von ihm wollte.


  Heilige Scheiße … lsaac war tatsächlich sein nächster Auftrag.


  Mann, der Zaubertrick, den er da in dem Bestattungsinstitut an seinem eigenen Leichnam abgezogen hatte, würde sich noch als Geniestreich erweisen.


  »Du wirst mich brauchen«, erklärte er.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  Womit lsaac Anstalten machte, zu gehen, aber von Jim am Arm festgehalten wurde. »Du weißt genau, dass du das nicht allein durchziehen kannst. Sei kein Blödmann.«


  Es folgte eine längere Pause.


  »Was geht in dir vor, Jim?« Isaacs helle Augen wirkten gehetzt. »Du warst draußen. Du warst frei. Du warst derjenige, der davongekommen ist. Warum solltest du zurück in das Drecksloch wollen?«


  Jim spielte eine Logik aus, an die der andere glauben konnte - und die sogar der Wahrheit entsprach; aber eben nur der halben Wahrheit. »Ich schulde dir etwas. Das weißt du. Ich schulde dir etwas für diese Nacht damals.«


  Jim Heron war noch genau, wie lsaac ihn in Erinnerung hatte: groß, breit wie ein Kleiderschrank und Vollprofi. Die blauen Augen waren unverändert, die blonden Haare immer noch zu einem Großteil abrasiert, das Gesicht wie üblich frisch rasiert. Sogar die Zigarette glimmte ruhig in seiner Hand.


  Aber irgendetwas war anders, etwas an seiner Ausstrahlung war einfach … seltsam, wenn auch nicht im negativen Sinne.


  Vielleicht konnte der elende Glückspilz nachts tatsächlich schlafen, statt eine Knarre in der Hand zu halten und bei jedem Geräusch hochzufahren.


  Mein Gott, als er gehört hatte, dass Jim Heron aus den X-Ops ausgestiegen war, hatte er nicht erwartet, den Mann jemals wiederzusehen - entweder, weil Matthias sich das mit dem »Ciao, ciao Bambino« noch einmal überlegt hatte und ihm eine Kugel in die Denkfabrik gejagt hatte, oder weil Jim klug genug war, sich von allem und jedem fernzuhalten, was mit seinem früheren Leben zu tun hatte.


  Und trotzdem stand er hier.


  Jetzt, wo lsaac dem Kerl in die Augen sah, musste er feststellen, dass er tatsächlich - soweit ihm das überhaupt möglich war - glaubte, Heron wollte ihm wegen der alten Schuld aus dem Land von Sand und Sonne helfen. Außerdem hätte er lsaac sonst lange vor dieser Unterhaltung aus dem Weg geräumt.


  »Wenn ich hier wäre, um dich zu töten«, murmelte Jim, »dann lägst du schon längst flach auf dem Boden.«


  Bingo.


  »Also gut«, sagte lsaac. »Du hältst meinen Kram, solange ich kämpfe. Fangen wir damit an.«


  Auf Jims Miene erschien prompt ein klares »Vergiss es«. »Du kannst nicht in diesen Ring steigen. Nach dem Flyer, den ich gesehen habe, und deiner Verhaftung hättest du dir genauso gut einen GPS-Sender in den Arsch schieben können.«


  »Ich brauche das Geld.«


  »Geld hab ich genug.«


  lsaac warf einen Seitenblick zur Tür und bemerkte, dass dort zwei kräftige Männer standen. Als sie die Hand zum Gruß hoben, fragte er: »Gehören die zu dir?«


  Jim wirkte überrascht. »Äh, ja. So ist es.«


  »Baust du dir deine eigene Truppe auf? Als Freiberufler?«


  »So könnte man es ausdrücken. Aber wir sprachen von dir und dass du nicht kämpfst.«


  Scheiß drauf. Er würde dieser Anwältin die fünfundzwanzig Riesen zurückzahlen, und mit den zweitausend, die dann noch übrig wären, käme er nicht weit. Klar konnte Matthias jemanden in den Ring schicken, der ihn vor hundert Zeugen umbrachte und es trotzdem wie einen Unfall aussehen ließ, aber was hatte er schon für eine Wahl? Er war kein Sozialfall, das hatte er schon vor langer Zeit gelernt, und er würde sich auch nicht bei Jim in Schulden stürzen, nur um eine alte Rechnung zu begleichen.


  In zehn Minuten konnte er noch einmal einen oder zwei Tausender verdienen. Und wenn er von Matthias’ rechter Hand umgelegt wurde, dem, der gestern Abend aufgetaucht war? Dann war es auch egal. In dem Moment, als er ausgerissen war, hatte er schon gewusst, dass eine Beerdigung auf ihn wartete, aber er war wie ein unheilbar Kranker: Die Therapie gegen unerlaubtes sich Entfernen von der Truppe war kein Spaß und würde ihn wahrscheinlich umbringen, aber wenigstens ergab er sich nicht kampflos und starb zu seinen eigenen Bedingungen.


  Bei den X-Ops bleiben? Shit, dann wäre er tot, obwohl sein Herz noch schlug.


  Inzwischen war er innerlich so ausgehöhlt, dass er ebenso gut im Grab liegen konnte.


  »Ich kämpfe«, sagte er jetzt. »Und du hältst meine Sachen für mich, solange ich im Käfig bin. Mehr Hilfe werde ich heute Nacht nicht annehmen.«


  Kein Grund, dem Burschen zu erzählen, wie viel Bares in der Windjacke steckte. Von den Waffen wusste Heron bereits - hatte aber offenbar keine Lust, sie zu benutzen.


  »Das ist ein großer Fehler.«


  Isaac runzelte die Stirn. »Eine Menge Leute hätten dir damals gesagt, du sollst Matthias da draußen in der Wüste sterben lassen, aber du hast ihn zurückgebracht, weil du es musstest - und du hättest dir das von niemandem ausreden lassen. Das hier ist genau das Gleiche. Komm an Bord oder geh mir aus dem Weg.«


  Ein Fluch. Noch einer. Schließlich zog Jim ein letztes Mal an seiner Zigarette und trat sie mit seinem Stiefelabsatz aus. »Also gut. Aber ich werde eingreifen - ist das klar? Wenn du mit dem falschen Wichser in den Ring steigst, brech’ ich den Fight ab.«


  »Warum zum Teufel machst du das?«, fragte Isaac heiser.


  »Warum zum Teufel bist du damals losgezogen und hast mich und Matthias gesucht?«


  Erinnerungen an jene Nacht vor zwei Jahren wurden wach, und lsaac ging zurück in die Wüste, zu dem Augenblick, in dem das Funkgerät losgekrächzt, er es in die Hand genommen und Jims dünne Stimme gehört hatte.


  Zehn Minuten hatte es gedauert, alles zu organisieren, mehr nicht: Sanitäter in ihr Zelt, Helikopter in Wartestellung, Notaufnahmepersonal jenseits der Grenze in Bereitschaft, zack, zack, zack. Und dann hatte er sich hingesetzt und ungefähr eineinhalb Minuten abgewartet.


  Bei dem Land Rover, den er fand, hatte der Schlüssel gesteckt, und lsaac war eingestiegen und war aufs Gas getreten. Was Jim nicht wusste, war, dass lsaac, als Jim und Matthias sich auf den Weg gemacht hatten, beobachtet hatte, welche Richtung sie einschlugen.


  Irgendetwas war ihm einfach komisch vorgekommen an diesem Trip hinaus in die Dünen: Niemand ging irgendwohin allein mit Matthias. Das war, wie einen Ebolapatienten zu bitten, einen anzuhusten.


  In großen Bögen fuhr er damals die Gegend hinter dem Camp ab und fand die zwei eine Stunde später circa acht Kilometer von seinem Startpunkt entfernt: Durch seine Nachtsichtbrille hatte er ein sich langsam über eine Anhöhe bewegendes Objekt ausgemacht, und da es Trolle in Wirklichkeit gar nicht gab, konnte er nur davon ausgehen, dass es ein Mann war, der einen anderen Mann durch den Sand schleppte.


  Noch während er auf sie zufuhr, hatte er sich gedacht, wie komisch Wüsten doch waren: Wie ihr Gegenstück, das Meer, verschmolzen sie nachts am Horizont mit dem Himmel, und erst wenn man einen Bezugspunkt hatte, zum Beispiel einen Strauch oder ein Schiff - oder eine saublöde Idee wie Jims Retternummer -, hatte man die visuelle Bestätigung, dass die Erde tatsächlich rund war und nicht eckig.


  Und dass der Himmel nicht dort war, wo man selbst sich befand.


  Er war ohne Licht gefahren und machte es auch nicht an, als er sie entdeckt hatte. Stattdessen hängte er ein weißes Unterhemd aus dem Fenster, weil er wusste, dass Jim es sehen und ihn hoffentlich nicht für den Feind halten würde. Der Typ war bewaffnet gewesen wie ein Panzerbataillon, als er das Lager verließ.


  Nachdem lsaac langsam den Jeep angehalten hatte, war er mit gut sichtbar erhobenen Händen ausgestiegen und hatte Jim näher kommen lassen. Der Kerl hatte erschöpft ausgesehen, aber er hatte ja auch den schwer verletzten Matthias Gott weiß wie weit auf dem Rücken durch den Sand getragen.


  Es hatte lsaac nicht überrascht, dass Jim sauer über seinen Auftritt als Ritter in schimmernder Rüstung gewesen war, obwohl der Zustand ihres Chefs eindeutig kritisch war.


  Ich kam gerade zufällig vorbei, hatte lsaac gesagt. Dachte, ich lad dich zum Essen ein.


  Mit einem Ruck kehrte er in die Gegenwart zurück, hier nach … Wo war er noch? Maiden?


  Seine Stimme verriet jetzt die gleiche Erschöpfung wie Jim sie damals empfunden haben musste. »Lass dich meinetwegen nicht umbringen, okay?«


  Jim murmelte etwas, das wie »bisschen spät dafür« klang, aber das konnten ja nicht seine Worte gewesen sein.


  lsaac zwang sich, die Vergangenheit und seine Gefühle abzuschütteln und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Er drehte sich um und marschierte auf den Hintereingang des Gebäudes zu.


  Jim und seine beiden Kumpel hielten sich dicht hinter ihm, und lsaac wunderte sich, dass Heron keinen Hut trug, um sein Gesicht zu verdecken, oder irgendeine andere Art Verkleidung. Dieser Blödmann. Haut ab … nur um wieder zurückzukommen.


  Verrückt.


  Total gaga.


  Aber Isaac hatte seine eigenen Probleme, und Jim war ein großer Junge und durfte sich deshalb auch wie ein Schwachkopf aufführen, wenn es um sein eigenes Leben ging.


  Der rückwärtige Flur des leer stehenden Bürogebäudes war eher ein Hindernisparcours, dank zahlloser Gipseimer und tausend halb ausgetrunkener Cola- und Sprudelflaschen. Aber es war schon eine Weile her, dass hier jemand einen Finger gerührt hatte - über dem ganzen Müll lag eine fette Staubschicht.


  Ganz eindeutig war gerade das Geld ausgegangen, als die Jungs mit den Schraubenziehern und Rohrzangen angerückt waren: Elektrodrähte schlängelten sich über die nackte Decke, neben Lüftungs- und Wasserrohren. Die Beleuchtung kam von batteriebetriebenen Lampen, die alle fünf Schritte auf dem Boden aufgestellt worden waren, und die Luft war kühl bis kalt. Wenigstens bis sie in die riesige Lobby traten. Dort trieben - trotz der irrsinnig hohen Decke - die knapp hundert Zuschauer, die sich auf dem nackten Betonboden drängelten, die Temperatur mithilfe ihrer Körperwärme in die Höhe.


  Warum das der perfekte Ort zum Fighten war, sah man sofort: Die Architekten hatten sich für den Vordereingang etwas ganz Tolles mit viel Glas ausgedacht, aber wie so vieles andere war es nicht fertiggestellt worden. Statt einer Außenwand aus durchsichtigen Scheiben hatte man Sperrholz an die Träger genagelt.


  Wodurch das Licht und die Menge verborgen blieben.


  Das Achteck war genau in der Mitte aufgebaut, und sobald Isaac eintrat, brach lauter Jubel aus. Fremde klopften ihm auf den Rücken und gratulierten ihm dazu, aus dem Knast zu sein, Handys wurden an alle möglichen Ohren gehalten und verbreiteten in der Stadt die Neuigkeit, dass er trotz der Razzia wieder im Einsatz war.


  Der Promoter kam auf ihn zugeeilt. »Hör dir das an, die drehen jetzt schon total durch! Das ist so geil …!«


  Bla, bla, bla.


  Auf dem Weg in die hintere Ecke musterte lsaac die Gesichter um ihn herum. Und als Jim sich neben ihn an die Wand lehnte, hörte er sich sagen: »Gestern Abend ist ein alter Freund von uns aufgetaucht.«


  »Wer?«


  »Und sieh mal einer an«, fuhr lsaac finster fort. »Er ist wieder da.«


  Drüben bei den Rausschmeißern, die das Wettgeld und die Kampfgebühren annahmen, zog Matthias’ Nummer zwei gerade eine Brieftasche aus der Hose. Während Scheine den Besitzer wechselten, sah der Kerl zu ihnen herüber und lächelte wie ein Krokodil.


  Dann deutete er genau auf Isaacs Brust.


  »Du steigst nicht in diesen Ring«, stieß Jim hervor, trat einen Schritt vor und blockierte ihm die Sicht.


  lsaac aber fixierte über Herons schwere Schulter hinweg das Gesicht des Mannes, der geschickt worden war, um ihn zu töten. »Oh doch.«
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  Zehn


  Es war nach zehn Uhr, als Grier ihren Audi draußen in Maiden parkte und den Motor ausmachte. Sie hatte den Wagen etwas entfernt von den meisten anderen Autos abgestellt - wobei der »Parkplatz« keine erkennbar vorgesehene Ausfahrt oder Einfahrt besaß.


  Auf dem Weg zu der Adresse, die Louie ihr am Telefon genannt hatte, war sie unsicher gewesen, ob diese stimmen konnte. Soweit sie zu erkennen vermochte, stand der ganze Komplex aus Bürogebäuden leer - gut ein Dutzend Fünfstöcker stand zu beiden Seiten einer unbeleuchteten Hauptstraße aufgereiht wie Schulkinder am Wandertag. Offenbar war die Siedlung einmal für Hightechfirmen gedacht gewesen, denn ein Schild verkündete Maiden Technologiepark. In Wirklichkeit aber war es eine Geisterstadt.


  Doch Louie lotste sie nie falsch, also war sie abgebogen und bis zum Ende gefahren … und hatte hinter dem am weitesten von der Hauptstraße entfernt gelegenen Gebäude ungefähr fünfundzwanzig Autos und Pick-ups gefunden. Logisch. Wenn die hier Hausfriedensbruch begingen, um einen illegalen Käfigkampf zu veranstalten, würden sie auch darauf achten, sich möglichst gut zu verstecken.


  Grier stieg aus, lief zu der Feuerschutztür, die mit einem großen Stein offen gehalten wurde, und trat ein. Das tiefe, dröhnende Brummen einer Männermeute brodelte durch den Flur, das Testosteron bildete eine Wand, die sie geradezu wörtlich durchstoßen musste. Auf dem Weg in Richtung des Lärms machte sie sich allerdings keine Sorgen über den - mit Sicherheit ziemlich hohen - Idioten-Quotienten des Publikums, denn in der einen Tasche hatte sie Tränengas, in der anderen eine Elektroschockpistole: Ersteres war im Staat Massachusetts legal, wenn man einen gültigen Waffenschein dafür besaß, und das tat sie. Letztere … na ja, die fünfhundert Dollar Geldbuße würde sie eben zahlen, falls sie das Ding jemals benutzen musste.


  Wenn sie um Mitternacht in ein Crack-Haus in New Bedford gehen konnte, dann kam sie auch hiermit klar.


  Als sie eine Art Atrium erreichte und einen Blick auf den zwei Meter hohen Maschendraht des Achtecks erhaschte, war ihr sehr wohl bewusst, dass sie einfach die Polizei rufen könnte - aber dann würde lsaac, falls er sich tatsächlich hier blicken ließ, entweder erneut verhaftet werden oder entwischen. Und in beiden Fällen würde sie möglicherweise keine Gelegenheit mehr bekommen, mit ihm zu sprechen. Ihr Ziel war es, ihm so lange zuzureden, bis er einsah, was er da tat. Weglaufen war nie eine Lösung, und wenn er diesen Weg einschlug, würden ein Haftbefehl auf ihn ausgestellt und neue Anklagepunkte gegen ihn erhoben werden, und er wäre aktenkundig.


  Vorausgesetzt, er war es nicht bereits: Dieser Mord in Mississippi beunruhigte sie. Andererseits hatte sich darum, wie auch um seinen ganzen anderen Kram, die zuständige Behörde zu kümmern. Als seine Anwältin musste sie lediglich dafür sorgen, dass er sich dem laufenden Verfahren stellte. Das war die richtige Prozedur für die Gesellschaft - und auch das Richtige für ihn.


  Und wenn er keine Vernunft annehmen wollte? Dann würde sie sein Mandat niederlegen und den Behörden alles mitteilen, was sie über ihn wusste. Einschließlich der Waffen und der Alarmanlage. Sie würde sich in ihren Bemühungen, das Richtige zu tun, nicht zur Helfershelferin eines Verbrechers …


  Sie erstarrte, als sie ihren Mandanten entdeckte, ihre Hand tastete nach ihrem Hals. Isaac Rothe stand allein in der hintersten Ecke, und obwohl sich der Maschendraht des Käfigs zwischen ihnen befand, gab es keinen Zweifel … und auch kein Schmälern seiner Ausstrahlung: Er wirkte bedrohlich, seine Größe und der harte Gesichtsausdruck ließen die anderen Männer wie kleine Jungen aussehen. Und während sie im Gefängnis von seiner Höflichkeit beeindruckt gewesen war, sah sie nun deutlich, wer er wirklich war.


  Der Mann war ein Killer.


  Ihr Herz schlug schnell, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie war aus einem bestimmten Grund hier, und verdammt noch einmal, sie würde mit ihm reden.


  Gerade, als sie vortrat, kletterte ein schmieriger Kerl mit Goldzähnen an einer Seite des Käfigs hoch. »Also los … worauf wartet ihr?«


  Isaac zog sein Sweatshirt und seine Stiefel aus und ließ diese auf dem Boden liegen, dann näherte er sich dem Käfig, das Kinn gesenkt, die Augen unter den Brauen hervorfunkelnd. Sein Shirt dehnte sich straff über seinen Brustmuskeln, und seine Arme waren wie gemeißelte Kraftpakete, selbst wenn sie nur locker an den Seiten hingen. Jetzt, bereit für den Kampf, bestand er nur aus Muskeln und Knochen und Adern; die Schultern waren so breit, dass er aussah, als könnte er das ganze bescheuerte Gebäude hochstemmen.


  Als er behände den Maschendraht erklomm und mit einem Satz auf bloßen Füßen im Inneren des Käfigs landete, dröhnte das Brüllen der Menge in Griers Kopf wie eine Kirchenglocke und verwandelte ihre Wirbelsäule in einen Adrenalinleiter. Im Schein der acht Campinglaternen, die an den Stützpfosten hingen, war ihr Mandant halb Gladiator, halb Tier - ein tödliches Muskelpaket, bereit, zu tun, wozu er ganz eindeutig ausgebildet worden war.


  Leider war der Gegner, der sich über das Gitter schwang und ihm gegenüber landete, praktisch ein Spiegelbild seiner selbst: Dieselbe brachiale Statur, dieselbe Größe, derselbe tödliche Blick - sogar die gleichen Klamotten, wobei sein Muskelshirt reichlich von dem Schlangentattoo entblößte, das sich um seine Schultern und den Hals wand. Zum Gejohle des Publikums umkreisten die beiden einander, suchten nach einer Gelegenheit, loszuschlagen, Arme, Brustkörper und Oberschenkel angespannt.


  lsaac griff zuerst an, sein Körper wirbelte herum, sein Fuß schnellte hoch und traf den anderen Mann so heftig in der Seite, dass Grier darauf gewettet hätte, dass es noch seine Ahnen in ihren Gräbern spürten.


  Alles ging so schnell. Die beiden fanden einen Rhythmus von Schlägen und Ausweichmanövern, die Shirts wurden feucht an Hals und Rücken, das buttrig gelbe Lampenlicht erweckte den Eindruck, als würden die zwei in einem Feuerring kämpfen. Die Treffer, wenn es sie denn gab, hörten sich an wie Pistolenschüsse; ihr harter, schallender Aufprall war über dem Stampfen der unruhigen Menge zu hören. Blut spritzte - aus dem Schnitt auf Isaacs Stirn, der rasch wieder aufgeplatzt war, und bald auch aus einer Wunde in der Oberlippe des Gegners. Keinem der Kämpfer schien das etwas auszumachen, aber die Zuschauer waren begeistert, als wären sie Vampire …


  Eine Hand auf ihrem Hintern schreckte sie auf.


  Sie riss den Kopf herum und funkelte den Mann mit der verirrten Pranke böse an. »Ich muss doch sehr bitten.«


  Er wirkte kurz überrascht, dann verengten sich seine Augen, in denen ein angeberischer Blick lag. »Was machst du denn hier?«


  Die Frage klang, als hätte er sie erkannt.


  Andererseits hätte er auch mit dem Weihnachtsmann sprechen und an ihn glauben können - sein Gesicht war schweißnass, und die eine Hälfte zuckte, als hätte er einen Kurzschluss in der Backe. Er war ganz offensichtlich auf Meth - für diese Diagnose war sie wahrlich Expertin.


  »Wenn Sie mich entschuldigen«, sagte sie und sah, dass sie von dem Kerl wegkam.


  Er folgte ihr. Ganz toll, sie musste ausgerechnet dem einen Idioten hier in die Arme laufen, der mehr an einer Frau als an dem Kampf interessiert war.


  Er zog sie am Arm. »Ich kenn dich doch …«


  »Nehmen Sie Ihre Hände weg …«


  »Wie heißt du?«


  Grier entwand sich seinem Griff. »Das geht Sie gar nichts an.«


  Ohne jede Vorwarnung machte er einen Satz auf sie zu: Der eine Meter zwischen ihnen schrumpfte plötzlich auf zehn Zentimeter zusammen. »Du bist verdammt empfindlich. Glaubst wohl, du wärst was Besseres, du Schlampe?«


  Grier wich nicht zurück, aber sie zog den Elektroschocker heraus und entsicherte ihn. Dann hielt sie die Waffe in Schussreichweite vor seinen Schritt und zischte: »Wenn Sie mich nicht sofort in Ruhe lassen, jage ich Ihnen sechshundertfünfundzwanzigtausend Volt in die Weichteile. Auf drei. Eins … zwei …«


  Bevor sie drei sagen konnte, stolperte er rückwärts und hielt zittrige Hände hoch. »Ich wollte ja nicht … Ich dachte nur, ich kenne dich …«


  Als er davontrottete, behielt sie die Waffe in der Hand und atmete tief durch. Vielleicht war sie ihm einmal begegnet, als sie nach Daniel suchte - aber er war eindeutig verrückt, und sie hatte schon genug Ärger am Hals.


  Also wandte sie sich wieder dem Ring zu …


  Nur, um lsaac wie einen Sack Mehl umkippen zu sehen.


  Gegen Matthias’ rechte Hand zu kämpfen war ein Vergnügen, lsaac hatte dem Kerl noch nie vertraut und ihn auch nie gemocht, und dem Arschloch mal die Fresse zu polieren, war ein unausgesprochenes Berufsziel gewesen.


  Ironie des Schicksals. Gerade, als er ausstieg, bekam er seine Chance …


  Bong!


  Der rechte Haken traf ihn wie ein Bulldozer, und er erwischte lsaac volle Kante am Kinn, schleuderte seinen Kopf zurück und verursachte allen möglichen Ärger: Da das Gehirn ja nur eine Art weicher Schwamm in einer Schneekugel war, flogen seine grauen Zellen wild durch die Gegend, knallten in ihrem harten Knochengehäuse hin und her und raubten ihm Sinne und Gleichgewicht.


  An sich hatte er sich zwar mehr Sorgen um Waffen von der metallenen Sorte gemacht, aber Fingerknöchel funktionierten auch. Verfluchte Hölle, funktionierten die gut …


  Das war sein letzter Gedanke, als der Boden des Achtecks ihm entgegensprang und ihn genauso unsanft begrüßte wie die Faust seines ehemaligen Kameraden.


  Gut, dass er der Duracell-Hase war.


  Eine Sekunde nach seinem Vollkörperbodenkontakt war lsaac wieder auf den Beinen, wenn sich Letztere auch taub und wacklig anfühlten und sein Sehvermögen Ähnlichkeit mit einem Fernseher hatte, dessen Kanäle mal richtig eingestellt werden müssten. Purer Instinkt und Wille trieben ihn an, der Beweis dafür, dass der Geist sich über die Schmerzrezeptoren des Körpers hinwegsetzen konnte - zumindest für eine Zeit lang. Er machte einen Satz, umschlang seinen Gegner an der Hüfte und riss ihn zu Boden; dann drehte er ihn blitzschnell auf den Bauch, bog ihm den Arm nach hinten und zerrte an dem Ding wie an einem Seil.


  Mit einem Knacken gab etwas nach, und lsaac wäre beinahe rückwärts hingefallen.


  Die Zuschauer drehten völlig durch, von allen Seiten hörte man »Hammer!« und »Der Wahnsinn!« durch die halbfertige Eingangshalle sausen, bis ein Pfiff durch das Gebrüll schrillte. Zuerst nahm lsaac an, das Geräusch wäre eine Ausdehnung des Chaos’ in seinem Kopf, aber dann bemerkte er, dass jemand in den Ring gestiegen war. Es war der Promoter, und ausnahmsweise sah er etwas blass um die Nase aus.


  »Ich breche den Kampf ab«, rief er, packte Isaacs Handgelenk und riss es in die Luft. »Sieger!« Dann beugte er sich vor und zischte: »Lass ihn los.«


  lsaac hatte keine Ahnung, was für ein Problem der Typ hatte …


  Endlich stellten seine Augen vernünftig scharf, und sieh mal einer an: Matthias’ Nummer zwei brauchte einmal Röntgen, einen Gips und vielleicht auch noch eine Handvoll Schrauben. Sein Oberarmknochen hatte sich durch die Haut gebohrt wie ein abgebrochener, blutiger Stock, der Arm war völlig im Eimer.


  lsaac sprang auf und wich an den Maschendrahtzaun zurück, sein Atem ging stoßweise. Sein Gegner war beinahe genauso schnell auf den Füßen; er hielt sich die locker schlackernde Hand, als hätte er nichts Aufregenderes als einen Mückenstich abbekommen.


  Als ihre Blicke sich trafen und der Kerl auf seine ganz spezielle Art lächelte, dachte lsaac: Verdammt, dieser Kampf war nichts als ein Warnschuss gewesen.


  Eine Botschaft, dass sie ihn im Visier hatten.


  Eine Aufforderung, abzuhauen.


  Von ihm aus. Scheiß auf Matthias. Dieser offene Bruch war seine Antwort: Sie konnten ihn umlegen, aber auf seinem Weg ins Grab würde er noch ernsthaften Schaden anrichten.


  lsaac sah sich das nicht länger an. Er sprang am Gitter hoch und schwang sich über die Kante. Zum Glück war die Zuschauermenge nicht so blöd, ihm zu nahe zu kommen, so konnte er schnell zu Jim …


  Er rannte geradewegs in seine Pflichtverteidigerin.


  »Großer Gott!«, entfuhr es ihm. Er machte einen Satz nach hinten.


  »Nein, eigentlich Grier Childe. Childe mit ›e‹.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte mir, ich wiederhole mein Angebot mit der Mitfahrgelegenheit - kann ich Sie nach Boston mitnehmen? Oder ist das nicht Ihre Richtung?«


  Einen Moment lang vergaß er seine guten Manieren und schimpfte: »Was zum Henker tun Sie hier?«


  »Das wollte ich Sie auch gerade fragen. Da ja eine der Bedingungen Ihrer Kaution lautet, nicht an illegalen Käfigkämpfen teilzunehmen. Und das sah gerade gaaaaar nicht nach einer Partie Mensch Ärgere dich nicht aus. Sie haben dem Mann den Arm gebrochen.«


  lsaac sah sich nach dem schnellsten Weg zur Tür um - weil sie nicht hierher zu diesen Proleten gehörte und er selbst zusehen musste, dass er hier wegkam. »Hören Sie mal, können wir draußen …«


  »Was denken Sie sich eigentlich? Hier aufzutauchen und zu kämpfen?«


  »Ich wollte sowieso zu Ihnen kommen.«


  »Das will ich doch wohl auch schwer hoffen - ich bin Ihre Anwältin!«


  »Ich schulde Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar.«


  »Und ich werde Ihnen sagen, wie Sie die Rechnung begleichen können.« Sie stützte die Hände in die Hüften und beugte sich vor, ihr Parfüm drang ihm in die Nase … und ins Blut. »Sie können aufhören, sich wie ein Blödmann zu benehmen, und in zwei Wochen bei Ihrer Anhörung erscheinen. Ich sag Ihnen gern noch einmal Datum und Uhrzeit, falls Sie versäumt haben sollten, es sich aufzuschreiben.«


  Okay … sie war total heiß, wenn sie sauer war.


  Und das war überhaupt nicht die passende Reaktion Zeit und Ort betreffend. Unter anderem.


  In dem Augenblick näherten sich Jim und seine Jungs, aber Grier würdigte sie keines Blickes, obwohl Jim sie durchdringend anstarrte. Was lsaac einen Vorgeschmack darauf gab, wie sie im Gerichtssaal wäre. Mann, sie war einfach unglaublich, wenn sie konzentriert und wütend war und sich jemanden zur Brust nahm.


  »Noch zwei Dinge«, fuhr sie bissig fort. »Sie sollten lieber beten, dass dieser Mann, der jetzt wieder zusammengeflickt werden muss, Sie nicht anzeigt. Und Sie müssen zum Arzt. Schon wieder. Sie bluten.«


  Wie um die Pause zu füllen, die es eigentlich gar nicht gab, kam der Promoter mit einem Stapel Dollar angeschlurft. »Hier, dein Anteil …«


  Schlagartig bekamen Griers Augen einen flehenden Ausdruck, auch wenn ihr wunderschönes Gesicht streng blieb. »Nehmen Sie das Geld nicht, lsaac. Und kommen Sie mit mir. Tun Sie heute Nacht das Richtige, das wird Ihnen später eine Menge Kummer ersparen. Das verspreche ich Ihnen.«


  lsaac schüttelte nur den Kopf und streckte die Hand nach dem Geld aus.


  »Ach, verfickte Scheiße.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Einen Moment lang war lsaac sprachlos, dass sie so schmutzige Wörter benutzt hatte.


  Dann aber riss er sich wieder zusammen und wollte sie am Arm fassen, doch der Promoter trat dazwischen. »Bevor ich dir das hier gebe …« Er schlug sich das Geld in die Handfläche. »Ich möchte, dass du übermorgen kämpfst.«


  Was nicht in Frage kam. Bis dahin hoffte er, schon außer Landes zu sein. »Klar, kein Problem.«


  »Es wird hier stattfinden, vorausgesetzt, wir kriegen keine Probleme. Du warst echt super …«


  »Halt die Klappe und gib mir das Geld.«


  lsaac stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte Griers eleganter Frisur über die Köpfe hinweg nach, wie sie sich einen Weg zur Tür bahnte. Mehr oder weniger bereitwillig machten die Männer ihr Platz, aber in Anbetracht ihrer Laune war sie vermutlich fähig, jeden Störenfried zu kastrieren.


  Allein durch Willensanstrengung.


  Ohne weiter auf die arschkriecherische Schleimerei des Promoters zu achten, schnappte lsaac sich das Geld, schlüpfte in seine Stiefel und holte sich sein Sweatshirt und die Windjacke zurück. Dann rannte er seiner Anwältin hinterher, im Laufen die Scheine in die Taschen stopfend und die Jacke nach seinen Pistolen, den Schalldämpfern und dem Plastiktütensparschwein abtastend.


  »Wo zum Teufel willst du hin?« Jim und seine Jungs trabten ihm nach.


  »Da, wo sie hinwill. Sie ist meine Anwältin.«


  »Kann man dir das irgendwie ausreden?«


  »Nein.«


  »Scheißdreck«, murmelte Jim, während er einen Mann aus dem Weg schob. »Nur zu deiner Info, Matthias’ Nummer zwei ist weg.«


  »In einer schwarzen Karre«, schaltete sich der Mann mit den Piercings ein. »Hatte hinten ein paar Dellen drin und war mordsdreckig, aber die Reifen waren brandneu und im Kofferraum gab’s Elektronik.«


  Typisch X-Ops, dachte lsaac. Inkognito und gleichzeitig mit Hightech ausgerüstet.


  Draußen vor der Tür verwandelte der Lärm der vielen Autos die Nacht in eine Verkehrsdisco. Unter den brummenden Motoren und blitzenden Scheinwerfern sah er sich nach Griers Wagen um. Sie fuhr bestimmt etwas Ausländisches, tippte er. Mercedes, BMW … Audi …


  Wo war sie geblieben?
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  Elf


  An einem geheimen Ort, OCONUS


  Matthias wusste sehr gut, dass er ein Vertreter des Bösen auf Erden war.


  Was nicht bedeutete, dass er durch und durch schlecht war. Im Großen und Ganzen hatte er die Milliarden von unschuldigen Menschen dieser Welt nicht auf dem Radar und ließ sie in Ruhe. Er nahm auch keinen kleinen Kindern ihren Lolli weg. Oder rasierte Katzen. Oder gab die E-mail-Adressen von Menschen, die ihm ans Bein gepisst hatten, an europäische Sexspielzeug-Websites weiter.


  Und er hatte einmal - damals 1983 - einer alten Frau über eine viel befahrene Kreuzung geholfen.


  Also war er nicht durch und durch schlecht.


  Davon abgesehen allerdings musste man hinnehmen - falls bei der Erledigung eines Auftrags ein gewisser Kollateralschaden entstand oder das ein oder andere »unschuldige« Opfer zu beklagen war -, dass so eben der Lauf der Dinge war: In derlei Fällen war er zu vergleichen mit einem Autounfall oder Krebs oder einem Blitzschlag: alles schlicht und ergreifend Nieten in der Lotterie des Lebens für den jeweiligen Betroffenen.


  Für jeden Menschen tickte die Uhr, und er hatte schon oft genug den Sensenmann gespielt, um das aus erster Hand zu wissen.


  Er rückte seinen gebrochenen Körper in dem Lederstuhl zurecht und ächzte. Mit seinen vierzig Lenzen fühlte er sich eher wie hunderttausend Jahre alt, aber so war das eben, wenn man überlebte.


  Wenigstens musste er nicht in eine Tüte kacken und hatte noch ein funktionierendes Auge.


  Vor ihm auf dem glänzenden Schreibtisch standen sieben Computerbildschirme. Auf manchen waren Bilder zu sehen, auf anderen Datenströme, und einer teilte ihm mit, wo auf dem Planeten Erde sich jeder einzelne seiner Agenten gerade aufhielt. Bei dem, wofür er verantwortlich war, waren Informationen das A und O. Was irgendwie paradox war. Er war ein Mann ohne Identität, der ein Team leitete, das offiziell gar nicht existierte - und Informationen waren das einzig Konkrete, mit dem er arbeiten konnte.


  Wobei einen selbst diese im Stich lassen konnten, genau wie Menschen.


  Als sein Handy klingelte, nahm er es in die Hand und betrachtete den kleinen Bildschirm. Jawohl, perfektes Timing. Matthias suchte nach zwei Männern - und er hatte seine Nummer zwei auf einen von ihnen angesetzt.


  Der andere … war ein komplizierter Fall. Auch wenn er das eigentlich nicht sein dürfte.


  Er nahm den Anruf entgegen. »Hast du ihn gefunden?«


  »Ja, und ich hab ein paar Runden im Ring mit ihm absolviert.«


  »Aber er lebt.«


  »Nur, weil du das so wolltest. Übrigens, seine Anwältin ist bei dem Kampf aufgetaucht - und rate mal: Sie ist zufällig die Tochter eines Freundes von uns.«


  »Nein, was du nicht sagst. Die Welt ist doch klein.« Noch kleiner wurde sie dadurch, dass Matthias sich ins System des Bezirksgerichts von Suffolk County, Massachusetts eingehackt und dem überlebenden Sprössling des pensionierten Hauptmanns Alistair Childe den Fall zugeteilt hatte.


  Sie hatten diesen Verräter lsaac Rothe aus dem Knast holen müssen, damit sie ihn anschließend töten und seine Leiche für künftige Verwendung aufbewahren konnten - und das Töchterchen des guten alten Albie war dafür die perfekte Besetzung gewesen: Eine hervorragende Anwältin mit einem Helfersyndrom, das sie an Orte führte, an die sie nicht gehörte. Die ideale Kombination.


  Und es hatte ja ganz offensichtlich funktioniert: Rothe war weniger als vierundzwanzig Stunden nach seiner Verhaftung auf freiem Fuß.


  Verdammt nochmal, es war so einfach gewesen, den Bastard zu finden. Aber wer hätte auch gedacht, dass er seinen eigenen Nachnamen benutzen würde?


  Hm, dachte Matthias. Vielleicht nahm er hier doch einem kleinen Kind den Lolli weg.


  »Du hättest mich ihn in diesem Ring da umbringen lassen sollen«, meckerte sein Vize.


  »Zu viele Zeugen, und ich will ihn erst aus Boston weghaben.«


  Denn nun, da Grier Childe ihren Zweck erfüllt hatte, musste er lsaac so schnell wie möglich von der Frau wegbekommen. Matthias hatte schon den Sohn des Hauptmanns umgebracht, und damit betrachtete er ihre Rechnung eigentlich als beglichen. Allerdings hatte der Wichser von Hauptmann schon einmal versucht, sich aus der Affäre zu ziehen, und das hieß, dass die Tochter gebraucht wurde, um ihren scheinheiligen Papi auf Kurs zu halten: Solange sie am Leben war, konnte sie getötet werden, und diese Drohung war immer wirkungsvoller als Klebeband auf einem redseligen Mund.


  »Folge ihm aus dem Staat«, hörte Matthias sich mit ruhigem, gleichmäßigem Tonfall sagen. »Warte auf den richtigen Moment, aber nicht im Beisein von Childes Tochter.«


  »Warum spielt das eine Rolle?«


  »Weil ich das verflucht noch einmal sage. Darum.«


  Matthias legte auf und schleuderte das Handy über den Schreibtisch. Alle seine Männer waren gut in dem, was sie taten, aber seine Nummer zwei hatte ein paar Tricks auf Lager, an die niemand sonst auch nur annähernd herankam. Das machte den Burschen natürlich extrem nützlich, aber auch zu einer Gefahr, wenn sein Ehrgeiz oder sein Blutdurst außer ihrer beider Kontrolle gerieten.


  Der Mann war ein echter Dämon …


  Urplötzlich musste Matthias nach Luft schnappen. In letzter Zeit waren diese stechenden Schmerzen immer häufiger aufgetreten, begleitet von Kurzatmigkeit und leichter Übelkeit. Er glaubte zu wissen, was das war, doch er würde nichts, aber auch gar nichts unternehmen, um den Herzinfarkt zu verhindern, der da auf ihn zukam.


  Kein Arztbesuch für ihn, kein Belastungs-EKG, kein Sortis, kein Coumadin.


  Wo er schon einmal beim Thema war, zündete er sich eine Zigarre an und inhalierte tief. Auch keine Nikotinpflaster. Er würde sich weiterhin die Sargnägel reinziehen, bis er in die Kiste sprang - Gott wusste, er hatte damals in der Wüste versucht, sich mit der Bombe umzubringen, und das war ein gigantischer Reinfall gewesen. Also doch lieber auf die altmodische Art das Zeitliche segnen, durch schlechte Ernährung, wenig Bewegung und die ein oder andere Sucht.


  Als ein läutender Alarm losging, stützte er die Handflächen auf die Stuhllehnen und machte sich bereit, in die Vertikale zu wechseln. Schmerztabletten hätten ihm extrem geholfen, aber sie hätten auch seinen Verstand getrübt, also kamen sie nicht in Frage. Außerdem hatten physische Qualen ihn noch nie groß gestört.


  Jene Nacht im Sand, in der er von Jim Heron gerettet worden war, hatte Folgen gehabt, und einige davon waren aus Blei und Stahl - allerdings keine Waffen. Weil dieser schwanzlutschende Soldat ihn damals aus der zerstörten, staubigen Hütte geschleift und ihn zwölf Kilometer auf den Schultern durch die Dünen geschleppt hatte, war Matthias heute halb Mensch, halb Maschine, eine knirschende, unbeholfene Version des starken, kraftvollen Kämpfers, der er einst gewesen war. Nachdem er mit Nägeln und Schrauben und Scharnieren wieder zusammengesetzt worden war, hatte er sich anfangs gefragt, ob das ein Wendepunkt seines Lebens wäre. Ob der Schmerz und das Leiden, die er bei all den Operationen über sich hatte ergehen lassen, eine Tür aufstoßen und ihn zu … einem Menschen machen würden.


  Im Gegensatz zu dem Soziopathen, als der er auf die Welt gekommen war.


  Aber nein. Das Einzige, was er seitdem spürte, waren diese Vorboten des Herzinfarkts, der bei ihm in der Familie lag. Was die Bombe, die er selbst im Sand platziert und auf die er absichtlich getreten war, nicht geschafft hatte, würde ein verstopftes Koronargefäß erledigen - Scheiße, er hatte seinem Vater dabei zugesehen, wie der daran starb.


  Streng genommen war sein Vater sein erstes Mordopfer gewesen, da Matthias genau gewusst hatte, was er sagen musste, um die Pumpe seines alten Herrn zum Stillstand zu bringen. Damals war er fünfzehn gewesen. Sein Vater einundvierzig. Und Matthias hatte in seinem Zimmer auf dem Fußboden gesessen, sich die ganze Sache angesehen, dabei am Knopf des Radioweckers gedreht und in dem ganzen Sendermüll nach einem guten Lied gesucht.


  Währenddessen war das Gesicht seines Vaters rot angelaufen, dann blau … dann war es zu grau verblasst.


  Der perverse Wichser hatte es verdient. Nach allem, was er getan hatte …


  Matthias schüttelte die Vergangenheit ab und holte seinen Mantel. Wie immer war der schlichte Vorgang des Anziehens ein Riesenakt, sein ganzer Rücken verspannte sich, um die Arme hin und her zu schieben. Dann verließ er sein Büro und lief durch die unterirdischen Flure des anonymen Bürokomplexes, in dem er arbeitete, wenn auch sein Körper ihm die Bewegung schwer übelnahm.


  Sein Wagen samt Fahrer wartete in der Tiefgarage auf ihn, und als er auf den Rücksitz der Limousine kletterte, stöhnte er.


  Flaches Atmen hielt ihn bei Bewusstsein, als der Schmerz heftig aufloderte … und dann allmählich nachließ, während das Auto sanft anfuhr.


  Von vorne hörte er den Fahrer sagen: »Voraussichtliche Ankunft in zehn Minuten.«


  Matthias schloss die Augen. Er war nicht ganz sicher, warum er diesen Ausflug überhaupt unternahm … aber irgendetwas zog ihn mit einem Zwang in den Nordosten der Vereinigten Staaten, den nicht einmal seine rationale Seite verleugnen konnte. Er musste einfach fahren, auch wenn ihn das Bedürfnis überraschte.


  Andererseits hatte Matthias in genau dem Moment, als seine Nummer zwei sein eigenes Ziel aufgespürt hatte, den Soldaten geortet, hinter dem er persönlich her war, und dieser lange Flug zurück übers Meer fand statt, weil er dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, ein letztes Mal ins Gesicht sehen wollte - bevor der Leichnam des Dreckskerls begraben wurde.


  Er redete sich ein, nur bestätigen zu wollen, dass Jim Heron wirklich tot war.


  Aber es steckte mehr dahinter.


  Selbst wenn er das Warum nicht verstand … für ihn steckte viel mehr hinter dieser Reise.
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  Zwölf


  Mehr als alles andere war Grier wütend auf sich selbst.


  Während sie zu ihrem Audi stapfte, sich zwischen den anderen Autos durchschlängelte und hier und da von einem Schwachkopf einen Spruch nachgerufen bekam, stand ihr alles glasklar vor Augen: Wo sie sich befand, was sie vorhin im Gericht getan hatte, wen sie zu retten versuchte.


  Isaac hatte diesem Mann den Arm gebrochen. Vor ihr und knapp hundert weiteren Zeugen. Und hatte dabei dasselbe Maß an Panik und Schock an den Tag gelegt wie beim Auflegen eines Telefonhörers.


  Als tat er so etwas wohl jeden Tag.


  Und dann hatte er auch noch Geld dafür angenommen.


  Bei ihrem Wagen angelangt, zog sie den Schlüssel aus der Tasche und deaktivierte die Alarmanlage. Als sie ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe des Beifahrerfensters erhaschte, musste sie an ihren Bruder denken.


  Diese höchste innere Anspannung, die sie heute Abend hierhergetrieben hatte, erinnerte sie an die Nacht, in der er gestorben war.


  Grier war diejenige gewesen, die ihn gefunden hatte, und ihre Wiederbelebungsversuche hatten nichts bewirkt … weil er schon tot gewesen war, bevor sie mit diesen anfing. Trotzdem hatte sie immer weiter seinen Brustkorb massiert und ihm in den Mund geatmet.


  Die Sanitäter hatten sie von seiner Leiche wegzerren müssen. Schreiend.


  Und Tatsache war, im Tod - wie im Leben - waren ihm all ihre Bemühungen, ihn zu retten, egal gewesen. Er hatte im Bann seines letzten Schusses gestanden, ein quälender Ausdruck ekstatischer Lust war auf dem grauen Gesicht eingefroren, die brennende Sucht erfüllt.


  Leichtsinn konnte die unterschiedlichsten Formen annehmen.


  Sie war immer stolz darauf gewesen, die Verantwortungsbewusste von ihnen beiden zu sein, diejenige, die gut in der Schule war und sich anstrengte, um voranzukommen, und die nichts tat, was ihre Eltern nicht gebilligt hätten. Und ganz sicher hatte sie nie, nie illegale Drogen ausprobiert. Nicht ein einziges Mal.


  Und dennoch setzte sie gerade ihr Leben und ihre Karriere aufs Spiel, in der Hoffnung, einen Wildfremden zu überreden, auf den Pfad der Tugend zurückzukehren. Wenn die Polizei aufgetaucht wäre - oder auftauchte, es konnte immer noch passieren - und sie als Zuschauerin verhaftet hätte, wäre sie ihre Anwaltszulassung schneller los, als sie sagen konnte: »Aber Euer Ehren, ich war nur wegen meines Mandanten da.« Immerhin hatte sie schon Fünfundzwanzigtausend vorgeschossen, was zwar kaum ihr Konto sprengen würde … aber wie viel mehr hätte man mit dieser Summe erreichen können, wenn man damit ein Programm für gefährdete Jugendliche finanziert hätte?


  Ihr Kopf begann zu pochen, doch sie sah ihr eigenes Verhalten seit heute Morgen, neun Uhr, ganz klar vor sich. Und was sie sah, war weniger jemand, der Gutes in der Welt vollbrachte, als eine Frau außer Kontrolle, die …


  Daniel erschien auf der anderen Seite ihres Wagens, das Geistergesicht todernst. Steig ein, Grier. Steig in den Wagen und schließ die Türen ab.


  »Was?«, fragte sie. »Warum …«


  Jetzt sofort. Ihr toter Bruder schien die Luft hinter ihrer rechten Schulter zu fixieren. Verdammt nochmal, Grier …


  »Jetzt weiß ich wieder, wer du bist.«


  Grier kniff die Augen zusammen. Gütiger Himmel, das wurde ja wirklich immer besser. Der Junkie von vorhin.


  Sie drehte sich um und wollte ihrem Verehrer von vorhin noch eine …


  Der Mann packte ihre Arme und schob sie so grob mit dem Gesicht gegen das Auto, dass ihre Zähne vibrierten. Als er sie mit seinem Körper festklemmte, wurde sie wieder einmal daran erinnert, dass Männer tatsächlich anders gebaut waren als Frauen: Sie waren einfach höllisch viel stärker. Besonders, wenn sie auf Droge und verzweifelt waren.


  »Du bist Dannys Schwester.« Der Atem auf ihrer Wange war heiß und roch nach einem vom Auto überfahrenen Pelztier im August. »Du warst ein paarmal bei ihm. Was ist mit ihm passiert?«


  »Er ist gestorben«, stieß sie krächzend hervor.


  »Oh mein Gott. Das tut mir leid …« Der Junkie wirkte aufrichtig traurig. Auf eine verzerrte Tim-Burton-Totenreich-Art. »Hör mal, hast du vielleicht bisschen Geld übrig? Eine reiche Braut wie du hat doch sicher was Bares dabei. Aber nur, wenn du’s entbehren kannst.«


  Mhm, klar. Sie wusste, sie würde ihm geben, was er wollte, ob es ihr passte oder nicht - denn egal, wie er es formulierte, so lief ein Raubüberfall eben ab.


  Raue Hände wühlten herum, die Handtasche wurde ihr von der Schulter gerissen. Sie spielte mit dem Gedanken, zu schreien, aber das Gewicht, das auf ihrem Brustkorb lastete, machte alles außer flaches Atmen unmöglich, und außerdem hatte sie weit abseits geparkt. Wer sollte sie hören?


  Als ihre weit aufgerissenen Augen den sich entfernenden Autos nachblickten, erinnerte sie sich absurderweise plötzlich an die ersten Minuten von Der weiße Hai - als die Frau von dem Tier nach unten gezogen wird und die schimmernden Lichter von Häusern an der Küste sieht.


  »Ich tu dir nichts … ich brauch nur Geld.«


  Immer noch presste er sie gegen das Auto und leerte ihre Handtasche auf den schlammigen Boden aus: Handy, Portemonnaie, Schlüssel, alles landete im Dreck. Und dann warf er ihre sechzehntausend Dollar teure Birkin Bag über die Motorhaube des Audis.


  Was für ein Trottel. Für das Ding hätte er auf eBay mehr bekommen, als der gesamte Inhalt ihrer Geldbörse hergab.


  Halb war sie in Panik, gleichzeitig spürte sie aber auch eine eisige Ruhe in sich, und sie hielt sich an Letztere, da sie durch und durch die Tochter ihres Vaters war: Irgendwann würde dieser durchgeknallte Junkie sie umdrehen, weil er an ihren Schmuck heranwollte. Und wenn er das tat, hatte sie eine gute Chance, ihm das Knie dahin zu rammen, wo es wehtat.


  Auch wenn sie größte Mühe hatte, sich nicht selbst auf die Schuhe zu kotzen.


  Das erdrückende Gewicht auf ihr war nicht nur weg, es war verdampft, verschwunden, als wäre es nie da gewesen: Gerade noch bekam sie keine Luft, und plötzlich gab es so viel Sauerstoff, wie sie nur wollte.


  Während sie einen riesigen Atemzug nahm und sich am Autodach festhielt, um nicht umzukippen, ertönten Grunzlaute neben ihr.


  Mühsam drehte sie sich um und musste ein paarmal blinzeln, um zu begreifen, was sie da vor sich sah - aber egal, wie oft sie sich die Augen rieb, es blieb dabei: lsaac war aus dem Nichts aufgetaucht, hatten ihren Angreifer unter sich auf den Boden gepinnt und verpasste ihm eine Wurzelbehandlung auf die harte Tour.


  Nämlich mit der Faust.


  »lsaac …« Ihre Stimme versagte, sie musste husten. »lsaac! Hören Sie auf!«


  Die Stimme des Privatdetektivs Louie hallte ihr durch den Kopf: Der Kerl könnte ein Mörder sein.


  »lsaac!«


  Sie rechnete damit, auf seinen Rücken springen oder um Hilfe rufen zu müssen, damit er mit dem Schlagen aufhörte, aber im Nu war es vorbei. lsaac unterbrach seine Rocky-Nummer von allein, drehte den Mann auf den Bauch und zog ihm die Arme auf den Rücken, damit er sich nicht mehr bewegen konnte.


  Nichts gebrochen dieses Mal.


  Und lsaac war nicht einmal außer Atem, als er sie ansah. »Alles okay bei Ihnen?«


  Sein Blick war scharf, die Miene tödlich und ruhig, die Stimme gleichmäßig und höflich. Es war unübersehbar, dass er sich und die Situation absolut unter Kontrolle hatte. Und Grier dämmerte allmählich, dass er sie womöglich vor etwas Schrecklichem gerettet hatte. Bei Junkies wusste man nie, was sie machen würden.


  »Hat er Ihnen wehgetan?«, fragte lsaac. »Geht es Ihnen gut?«


  »Nein«, gab sie schroff zurück, selbst unsicher, welche Frage sie damit beantwortete.


  Mit purer, roher Kraft hob lsaac den Mann auf und gab ihm einen Schubs, und es gab keine Widerworte, nicht einmal eine Bemerkung. Der Angreifer hastete von dannen, als wüsste er nur zu gut, dass er um ein Haar die Abreibung seines Lebens bekommen hätte.


  Und dann hob lsaac ihre Sachen auf. Ein Teil nach dem anderen sammelte er vom Boden auf, was in der Tasche gewesen war, wischte den Schlamm an seinem eigenen Sweatshirt ab und reihte alles auf der Motorhaube ihres Wagens auf.


  Grier ließ sich gegen die Fahrertür fallen. Es faszinierte sie, wie unheimlich sorgsam er vorging, die blutigen Hände so sanft.


  Unmittelbar tauchte Daniel neben ihm auf, offenbar ebenfalls verblüfft, wie lsaac mit dem umging, was ihr gehörte. Lass dich von ihm nach Hause fahren, Grier. Du kannst jetzt kein Fahrzeug steuern.


  »Er hat ja noch nicht gefragt«, murmelte sie.


  »Was gefragt?«, meinte lsaac mit einem Seitenblick.


  Als sie nur abwinkte, holte er ihre Tasche und hielt sie ihr entgegen. »Ich würde Sie gerne nach Hause fahren. Wenn ich darf.«


  Bingo, sagte ihr Bruder.


  Sie machte den Mund auf, um Daniel zum Schweigen zu bringen, hatte aber einfach nicht die Energie dazu.


  »Miss Childe?« In dem Südstaatenakzent ihres Mandanten klang das wie ein einziges Wort: MizzzzChaaaaailde.


  Mist, was tun. Natürlich wäre »Kommt ja gar nicht in Frage« die gesündeste Reaktion - trotz Daniels Meinung zu dem Thema.


  Vertrau mir, sagte Daniel.


  Isaacs Stimme wurde etwas leiser. »Bitte, ich will Sie nur sicher nach Hause bringen.«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund riet Grier ihr Instinkt, diesem Fremden mit der schlimmen Vergangenheit und der kriminellen Gegenwart zu vertrauen. Oder setzte sich einfach nur ihr Helfersyndrom gegen ihren gesunden Menschenverstand durch?


  Oder aber … es war der Ausdruck auf dem Gesicht eines Geistes: Als sähe Daniel in diesem Zusammentreffen von ihr und diesem gefährlichen Fremden mit dem weichen Südstaatenakzent etwas, was sie nicht erkennen konnte.


  »Ich brauche keinen Fahrer. Das kann ich selbst.« Sie nahm ihm ihre Tasche ab. »Aber wozu ich Sie brauche, ist, sich Ihrer Anklage zu stellen.«


  lsaac suchte die Umgebung ab. »Wie wär’s, wenn wir bei Ihnen zu Hause weiterreden?«


  »Ich habe Tränengas dabei, wissen Sie.«


  »Da bin ich froh.«


  »Und einen Elektroschocker.« Der ihr ja gerade ganz toll weitergeholfen hatte.


  Gütiger Himmel, sie konnte nicht fassen, dass sie auch nur in Betracht zog, lsaac mit nach Hause zu nehmen. Der Junkie war ein nervöser Amateur gewesen … und ihr Mandant machte verdammt nochmal den Eindruck eines Profis.


  Seine hellgrauen Augen sahen sie durchdringend an. »Ich werde Ihnen nichts tun. Das schwöre ich.«


  Fluchend riss sie die Wagentür auf. »Ich fahre.«


  Die Frage war nur, wohin zum Henker würde sie fahren? Und mit wem?


  Jim sah dem Audi nach. Aus dem kalten Auspuffrohr kräuselten sich milchig die Abgase empor. Er machte sich keinerlei Gedanken darüber, wohin die beiden fuhren - er hatte sowohl in Isaacs Sweatshirt als auch in die Geldtüte einen Sender gesteckt.


  »Du hättest mich auch einfach einen Ortungszauber sprechen lassen können«, murmelte Eddie.


  »Ich bin eben aus meinem alten Job noch an den Einsatz von GPS-Kram gewöhnt.« Und wer hätte gedacht, dass er jemals an Technologienostalgie leiden würde?


  Apropos - dies betreffend war die ein oder andere Klärung überfällig: Er sah zwar ein, wie und warum lsaac der nächste auf der Liste der sieben Seelen sein könnte, aber eine kleine Unterredung mit seinem englischen Dandychef war der einzige Weg, um sicherzugehen.


  Es würde den Druck auf ihn merklich verringern, wenn sich herausstellen sollte, dass Isaacs Arsch zu retten einem höheren Zweck diente.


  Er wandte sich Eddie zu. »Wie komm ich zu den vier alten Knaben ins Jenseits? Muss ich dazu wieder sterben?«


  Falls ja, hatte er eine Beretta zur Hand; er wusste ja inzwischen, wie es war, erschossen zu werden. Schnarch.


  »Gib dir keine Mühe.« Adrian ließ die Fingerknöchel knacken. »Die sagen dir nichts. Können sie nicht.«


  Wie bitte? »Ich dachte, ich arbeite für die.«


  »Du arbeitest für beide Seiten, und die da oben haben dir schon alles an Hilfestellung gegeben, was sie dürfen.«


  Jim sah zwischen den beiden Engeln hin und her: Jeder von ihnen hatte den verkrampften Gesichtsausdruck eines Mannes, dem man mit einem Schnürsenkel die Eier abklemmt.


  »Hilfe?«, fragte er. »Was für Hilfe?«


  »Du hast uns zur Seite gestellt bekommen, Arschloch«, fauchte Adrian. »Und mehr können sie nicht tun. Ich war schon drüben und hab sie gefragt, wer als Nächster an der Reihe ist. Dachte mir, das würde dir helfen, du undankbarer Pisser.«


  Ooooh, wie lieb von dir, sagte Jims Miene. Bei ihrem ersten Arbeitseinsatz hatte Adrian Jim auf einem Silbertablett dem Feind serviert - was so weit gegangen war, dass Jim Devina auf dem Parkplatz einer Disco gevögelt hatte. In seinem Pick-up. Ohne zu ahnen, dass sie ein Dämon war.


  »Die Zeiten haben sich seitdem geändert«, sagte Adrian schroff. »Das weißt du genau.«


  Vor Jims geistigem Auge blitzte die Erinnerung an Adrian vor gerade einmal ein oder zwei Tagen auf, nachdem Devina mit ihm fertig gewesen war. Er hatte sich ihr ausgeliefert, um Jim wenigstens den Hauch einer Chance zu geben, die erste Runde zu gewinnen.


  »Ja, stimmt.« Jim hielt die Fingerknöchel hoch, was in Jungssprache bedeutete: Sorry, dass ich gerade angedeutet habe, du wärst ein Scheißhaufen.


  Als Ad mit seiner Faust dagegenschlug, meinte Eddie: »Streng genommen verstoßen wir gerade gegen die Regeln.«


  Jim zuckte die Schultern. »Wenn mir das hilft, zu gewinnen, soll’s mir recht sein. Regeln sind relativ.«


  Was wohl genau der Grund war, warum man ihn ausgewählt hatte. Er war ja nicht gerade der Pfadfindertyp …


  Ein Quietschen von Metall auf Metall schreckte ihn auf. Das tragbare Achteck war abgebaut worden und wurde nun von vier Männern durch die Tür geschoben und anschließend in einen Umzugswagen gehievt. Bei der nächsten Tour trugen sie die acht Ecksteine aus Beton und die Pfosten heraus, und dann waren nur noch er, Eddie und Adrian übrig.


  Was eine treffende Metapher für seine aktuelle Lage war.


  Na schön. So wurde das Spiel also gespielt? Von ihm aus. Er war daran gewöhnt, sich auf sich selbst und seine Instinkte zu verlassen … Und absolut alles zog ihn zu lsaac hin.


  Die Frage lautete: Wo war Devina? Falls sie tatsächlich ebenfalls hinter lsaac her war, dann wäre sie auf der Suche nach einem Zugang zu ihm, damit ihr parasitäres Wesen ihn übernehmen und sie seine Seele letztlich auf ewig in der Hölle festsetzen könnte, nachdem sie ihn getötet hatte.


  Jim wandte sich wieder seinen Engeln zu. »Wenn jemand von Devina besessen ist, kann man das irgendwie feststellen? Gibt es Kennzeichen? Anhaltspunkte?«


  Wenigstens könnte er sie ins Visier nehmen.


  »Manchmal«, antwortete Eddie. »Aber sie kann ihre Spuren verwischen - und jetzt, wo sie weiß, dass Ad und ich an deiner Seite stehen, wird sie besonders vorsichtig sein. Es gibt allerdings einige reine Seelen, die sie niemals anfassen wird, und die leuchten.«


  »Leuchten? Du meinst, wie …« Shit, diese blonde Anwältin, die lsaac mit zu sich nach Hause genommen hatte, die hatte ein Licht um ihren ganzen Körper herum gehabt … weshalb Jim sie auch so angestarrt hatte. »Wie ein Heiligenschein?«


  »Genau so.«


  Na gut, wenigstens eine Sache zu ihren Gunsten. Also hatte er sich das nicht nur eingebildet, er konnte wirklich komisches Zeug sehen. Gott sei Dank.


  Jim holte seinen GPS-Empfänger heraus und rief Isaacs zwei kleine blinkende Punkte auf. Früher oder später würde Devina, falls sie mit dem Burschen etwas vorhatte, sich blicken lassen, in welcher Form auch immer. Und dann würden er und seine Kumpels auf sie warten.


  »Gibt es so etwas wie einen Schutzzauber?«, fragte er. »Irgendwas, in das ich lsaac einhüllen kann, um ihn vor ihr abzuschirmen?«


  »Da können wir uns etwas überlegen«, entgegnete Eddie mit einem boshaften kleinen Lächeln. »Wird sowieso höchste Zeit, dir mal etwas Sinnvolles beizubringen.«


  Da hast du Recht, dachte Jim.


  Er schloss die Augen und entfaltete seine Flügel, spürte ihr enormes Gewicht auf Wirbelsäule und Schultern lasten, während sie sichtbar wurden. »Sie fahren in die Stadt. Dann mal los …«


  »Warte noch«, sagte Eddie, dessen Flügel jetzt ebenfalls zu sehen waren. »Wir müssen noch beim Hotel vorbei und ein paar Sachen einsammeln. Vorausgesetzt, du willst, dass wir das Haus nicht betreten?«


  »Solange Devina nicht auftaucht, bleibe ich draußen.«


  »Das wird nicht so besonders lange dauern.«


  »Sollte es auch nicht.«


  Als Jim ein paar Schritte Anlauf nahm, um Schwung zu bekommen, empfand er das Absurde des Ganzen wie einen starken Aufwind unter seinem Körper: Niemals hätte er geglaubt, dass es Engel gab oder dass der ewige Kampf zwischen Gut und Böse nicht nur real war, sondern er aktiv daran teilnehmen würde.


  Andererseits, wenn man gute hundert Kilo in reiner Muskelmasse wog und in der Lage war, mithilfe eines Geflechts metaphysischer Federn vom Boden abzuheben … verlieh das der eigenen durchgedrehten Realität Glaubwürdigkeit.


  Er wollte verflucht sein, wenn es Devina gelang, ihre Klauen in lsaac zu schlagen - in welcher Gestalt auch immer. lsaac war sein Junge, und die Vorstellung, dass der Mann in die Hände seines Feindes fiel, war nicht hinnehmbar für Jim - besonders nicht, wenn dieser Dämon rein zufällig ein wohl bekanntes Gesicht trug.


  Rein zufällig eines mit einer Augenklappe.


  [image: ]


  Dreizehn


  Isaac war erst zweimal in der Umgebung von Boston gewesen, beide Male nur auf der Durchreise nach Übersee - weswegen sein Aufenthalt hier sich auf einen Marsch über ein Rollfeld der Otis Air Force Base unten in Cape Cod beschränkt hatte.


  Davon einmal abgesehen, brauchte er, als Grier von einer gewissen Charles Street links abbog, dennoch keinen Reiseführer, um zu wissen, dass sie sich in Luxusimmobilienland befanden. Die Stadthäuser auf beiden Seiten des Hügels, den sie hochfuhren, waren alle adrett aus Backstein gemauert und hatten schwarz lackierte Fensterläden und Türen. Durch saubere Fenster konnte er Räume erkennen, die bis zum Ersticken mit Antiquitäten vollgestopft waren und genug Stuck an den Decken besaßen, um Versailles zum Einstürzen zu bringen.


  Das hier war eindeutig der natürliche Lebensraum der blaublütigen Yankees.


  Jetzt bog Grier links auf einen kleinen Platz ab, der von einem schmiedeeisernen Zaun und auf allen vier Seiten von einem rot gepflasterten Weg umgeben war. Im Park in der Mitte standen elegante Bäume, an denen schon winzige Knospen zu erkennen waren, und die Altbauten um den Platz herum waren die besten Adressen in dieser allerallerbesten Gegend.


  Wenig überraschend.


  Nachdem sie den Audi entlang des Zauns geparkt hatte, stiegen beide aus. Grier hatte unterwegs nicht viel gesprochen, und er ebenso wenig. Wobei er sowieso nicht der gesprächige Typ war - und sie hatte einen flüchtigen Verbrecher als Passagier. Nicht gerade die ideale Situation für netten SmallTalk übers Wetter.


  Das Haus, auf das sie jetzt deutete, war ein Eckhaus mit rundem Erker und weißen Marmorstufen, die zu einer schwarzen Tür führten. Auf beiden Seiten des Eingangs standen geriffelte schwarze Blumenkübel in der Größe Deutscher Doggen, und der Messingtürklopfer war so dick wie Isaacs Kopf. Im zweiten Stock brannte ein Licht; an der Fassade mehrere weitere, lsaac konnte in der Umgebung nichts Ungewöhnliches entdecken - keine vorbeispazierenden Zivilbullen, keine Geräusche, die hier nicht hingehörten, keine verdächtigen Personen auf der Lauer.


  Als sie über das unebene Pflaster der Straße liefen, hätte er sie angesichts ihrer hohen Absätze gern gestützt - aber das wagte er nicht. Erstens wollte sie ihn wahrscheinlich immer noch ohrfeigen … und zweitens hielt er, nur für den Fall der Fälle, beide Pistolen unter seiner Windjacke fest umschlossen.


  Was seine eigene Sicherheit betraf war er ja schon immer vorsichtig gewesen, aber mit ihr im Schlepptau hob er seine Wachsamkeit auf ein völlig neues Level.


  Außerdem machte Grier auf dem Weg zu ihrer Haustür einen sehr guten Eindruck, obwohl sie diese Stilettos trug und gerade von einem mit Drogen vollgepumpten Arschgesicht überfallen worden war.


  Echt schade, dass sie sich nicht in einer anderen Welt über den Weg gelaufen waren. Er hätte wirklich gerne …


  Nee, klar. Sie etwa zum Essen eingeladen?


  Was auch immer. Selbst wenn er den gesetzestreuen Weg eingeschlagen und sich von Mord und Totschlag ferngehalten hätte, befänden sie sich an entgegengesetzten Enden des menschlichen Spektrums: Er war ganz der Bauerntölpel und sie durch und durch Märchenprinzessin.


  Und er musste wirklich mal das Doppeldenk einstellen, wenn es um ihre Attraktivität ging.


  Sobald sie die Tür öffnete, ging der Alarm los, und er war froh darüber, wenn er auch nicht guthieß, dass sie Gesindel wie ihn in ihr Haus ließ. Wie krank war das denn?


  Während Grier ihren Code eintippte, inspizierte er die Sohlen seiner Kampfstiefel: Sie waren zentimeterdick mit Schlammklumpen und Schmutz verkrustet. Er ging in die Hocke, löste die Schnürsenkel, zog die Treter aus und parkte sie vor der Tür.


  Der schwarzweiße Marmorfußboden fühlte sich warm unter seinen Socken an …


  Als er den Kopf hob, merkte er, dass sie seine Füße mit einem merkwürdigen Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht anstarrte.


  »Ich wollte den Dreck nicht mit reinschleppen«, murmelte er, machte die Tür zu und schloss ab.


  Nachdem er seine Windjacke ausgezogen hatte, holte er die Plastiktüte mit seinen Ersparnissen heraus, dann standen sie beide einfach nur da: Sie in ihrem schwarzen Designermantel und ihrer schmutzigen Tasche, deren Griff an einer Seite abgerissen war, er in seinem Sweatshirt mit einer Tüte voll schmutzigem Geld in der blutverschmierten Hand und zwei Pistolen, von denen sie nichts wusste, in den Taschen.


  »Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«, fragte sie sanft.


  »Ich hab keinen Hunger. Aber danke.« Er blickte sich um und fand sich in einem in sattem Rot gestrichenen Raum mit hoher Decke wieder. Über dem majestätischen Marmorkamin hing ein Ölgemälde von einem Mann, der sehr gerade auf einem vergoldeten Stuhl saß und dem ein altmodischer Zwicker auf der Nase klemmte.


  Es war so still hier, dachte er. Und nicht nur, weil keine Geräusche zu hören waren.


  Friedlich. Es war … friedlich.


  »Dann mache ich Ihnen ein Omelett«, sagte sie, stellte ihre Tasche ab und schälte sich aus dem Mantel.


  Er trat auf sie zu, um ihr beim Ausziehen zu helfen, aber sie wich zurück. »Geht schon, danke.«


  Das Kleid darunter … du lieber Gott, dieses Kleid. Schlicht und schwarz hatten in seinen Augen noch nie so sexy ausgesehen, aber das lag eigentlich mehr an ihr als am Schnitt oder dem Stoff.


  Und diese Beine. Scheiße nochmal, diese Beine in der durchsichtigen schwarzen Strumpfhose …


  lsaac pfiff seine unverschämte Libido zurück und erinnerte sich selbst daran, dass noch nicht einmal geklärt war, ob jemand wie sie jemanden wie ihn überhaupt auch nur ihr Auto waschen lassen würde, geschweige denn, ihn in ihr Bett holen. Außerdem - hätte er überhaupt eine Ahnung, was man mit einer Frau wie ihr anstellte? Klar, im rohen Rammeln war er gut, er war oft genug um Nachschlag gebeten worden, um an der Front selbstbewusst zu sein.


  Aber eine Dame wie sie verdiente es, ausgekostet zu werden …


  Verflucht noch einmal. Er hatte das Gefühl, sich die Lippen geleckt zu haben.


  »Die Küche ist da hinten«, war ihr knapper Kommentar, als sie ihre Tasche aufhob und losging.


  Er folgte ihr durch den Flur, registrierte die Zimmer, Fenster und Türen, prägte sich Fluchtwege, Ein- und Ausgänge ein. Das machte er in jedem Gebäude, das er betrat, war jahrelanges Training. Aber heute tat er mehr als das. Er suchte nach Anhaltspunkten über sie.


  Und es war seltsam - das Friedliche blieb bestehen, was ihn wirklich überraschte. Normalerweise hieß altmodisch und teuer auch gleichzeitig spießig. Aber hier atmete er tief und ruhig durch - obwohl das nicht nachvollziehbar war.


  Im Gegensatz zum Rest des Hauses bestand die Küche nur aus Weiß und Edelstahl, und als Grier sich an die Arbeit machte und Schüsseln, Eier und Käse hervorkramte, stellte lsaac sein Geld auf der Arbeitsfläche ab und konnte sich kaum beherrschen, nicht sofort aus dem Raum zu rennen: Gegenüber befand sich eine ganze Wand aus Fensterscheiben, jede vermutlich etwa zwei mal zweieinhalb Meter groß.


  Was bedeutete, dass jeder, der zwei Augen besaß, sie klar und deutlich sehen konnte.


  »Was ist da hinten?«, fragte er beiläufig.


  »Mein Garten.«


  »Ist da eine Mauer drum?«


  Mit vollen Händen ging sie zum Kochfeld in der Granitplatte der Kücheninsel. »Sicherheitscheck?«


  »Ja, Ma’am.«


  Mit einem Handgriff schaltete sie das Außenlicht an und löschte das in der Küche - was ihm ohne großes Aufhebens einen perfekten Blick auf den Garten ermöglichte. Himmel, sie war gerissen.


  Und ihr Garten war von einer drei Meter hohen Ziegelmauer umgeben, mit der er hundertpro konformging.


  »Zufrieden?«, fragte sie.


  In der Dunkelheit bekam ihre Stimme etwas Rauchiges, das bei ihm den Impuls auslöste, sie sich greifen und gegen eine Wand oder einen Schrank oder sonst etwas schieben zu wollen, um unter dieses Kleid zu kommen.


  Mann, diese Frage sollte sie ihm heute Nacht wirklich besser nicht stellen.


  »Ja«, murmelte er.


  Als das Licht wieder anging, lag ein Hauch von Röte auf ihren Wangen - so schwach, dass er es vielleicht nicht bemerkt hätte, wenn er sich nicht zur Aufgabe gemacht hätte, sie so intensiv wie möglich anzustarren. Aber möglicherweise kam die Farbe ja nur von ihrer Anspannung wegen der ganzen Ereignisse heute Abend.


  Ganz bestimmt, das musste es sein.


  Und dass ihm das überhaupt aufgefallen war, zeigte ihm einmal mehr, wie armselig die Gattung Mann doch war: Selbst noch inmitten des größten Chaos’, selbst wenn es total unpassend und geschmacklos war, schafften Männer es noch, scharf auf ein weibliches Wesen zu werden.


  »Setzen Sie sich.« Mit dem Schneebesen deutete sie auf einen Hocker unter der Kante der Kücheninsel. »Ehe Sie mir noch aus den Latschen kippen. Und sparen Sie sich Ihr ›Mir geht’s super‹, verstanden?«


  Mannomann … er war total scharf auf diese Frau.


  Irrsinnig scharf.


  »Hallo?«, sagte sie. »Sie wollten sich gerade da auf den Hocker setzen.«


  »Alles klar.«


  Sie wandte sich wieder dem Herd zu, und er tat wie ihm geheißen.


  Um sie nicht weiter anzuglotzen, betrachtete er ihre Handtasche, die neben ihm stand. Wirklich schade um etwas so Hübsches und Teures - das Leder war von oben bis unten mit getrocknetem Matsch verschmiert, und der Griff war komplett kaputt.


  Bescheuerter Junkie.


  lsaac stand auf, riss ein Stück Küchenrolle ab und feuchtete es an. Dann setzte er sich wieder hin und machte sich daran, den Dreck von der Tasche abzuwischen.


  Als er aufblickte, sah sie ihn wieder unverwandt an, und er hielt die Hände hoch. »Ich will Sie nicht beklauen.«


  »Das dachte ich auch nicht«, sagte sie in ihrem ruhigen Tonfall.


  »Tut mir wirklich leid mit der Tasche. Ich glaube, die ist im Eimer.«


  »Ich hab noch andere. Und selbst wenn ich keine andere hätte, es ist ja nur ein Gegenstand.«


  »Ein teurer Gegenstand.« Und wo er schon beim Thema war, schob er sein Geld über die Kücheninsel. »Das müssen Sie annehmen.«


  »Und Sie müssen hierbleiben und nicht abhauen.« Sie zerschlug noch ein Ei mit einer Hand am Schüsselrand. »Sie müssen sich an das halten, worauf wir uns geeinigt haben, als ich für Sie die Kaution erreicht habe.«


  lsaac senkte die Augen und nahm seine weitgehend erfolglosen Reinigungsbemühungen wieder auf.


  Woraufhin sie hörbar die Luft ausstieß, offenbar nur mühsam beherrscht. »Ich warte. Auf Ihre Antwort.«


  »Mir war nicht bewusst, dass das eine Frage war.«


  »Na schön. Würden Sie bitte hierbleiben und sich Ihrem Verfahren stellen?«


  lsaac stand auf und stapfte wieder zum Spülbecken. Als er noch ein Stück Küchenrolle abriss, schlüpfte ihm die Wahrheit aus dem Mund. »Mein Leben gehört nicht mir.«


  »Vor wem laufen Sie weg?«, flüsterte sie.


  Vielleicht hatte sie die Lautstärke runtergedreht, weil Diskretion ein Anwaltsreflex war. Oder vielleicht ahnte sie, was tatsächlich der Fall war: Die Kerle, die hinter ihm her waren, konnten sogar durch massive Wände hören, und manchmal auch sehen. Und bei Glasscheiben wie hier in der Küche? Ein Kinderspiel.


  »lsaac?«


  Es gab keine Antwort, die er ihr geben konnte, also schüttelte er den Kopf und wischte weiter den Dreck von ihrer Tasche … obwohl sie das Ding sehr wahrscheinlich am nächsten Morgen einfach wegschmeißen würde.


  »Sie können mir vertrauen, lsaac.«


  Seine Entgegnung ließ lange auf sich warten. »Ihretwegen mache ich mir keine Sorgen.«


  Grier stand auf der anderen Seite der Kücheninsel, umgeben von tropfenden Eierschalen, vor sich eine Schüssel voller goldener Eigelbe und durchsichtiger Eiweiße.


  Ihr Mandant wirkte absolut gigantisch, wie er da auf ihrem Hocker saß und sich mit seinen ramponierten Händen ihrer Birkin Bag annahm. Doch trotz seiner Größe und der Sorgfalt, mit der er ihre Tasche behandelte, hätte sie am liebsten seinen Kopf gegen etwas möglichst Hartes gedonnert. Für sie lag die Lösung klar auf der Hand: Er musste sich seinem Verfahren stellen, die Sache mit der Militäreinheit, aus der er abgehauen war, klären und die Folgen akzeptieren, seine Zeit absitzen … und noch einmal neu anfangen.


  Was auch immer er getan hatte, konnte wiedergutgemacht werden.


  Die Gesellschaft konnte verzeihen.


  Menschen konnten Dinge hinter sich lassen und ihr Leben neu ordnen.


  Außer natürlich, sie waren störrische Idioten, die fest entschlossen waren, auf die Regeln zu pfeifen und es allein durchzuziehen.


  Sie hob das letzte Ei auf und knallte es gegen den Schüsselrand, woraufhin die Schale zerbröselte und zum Teil hineinfiel. »Mist.«


  lsaac hob den Kopf. »Ach, das macht nichts. Ein bisschen Geknirsche stört mich nicht.«


  »Doch, es macht etwas. Das alles macht etwas.« Sie fischte die weißen Stückchen mit dem Fingernagel heraus.


  Als der Inhalt der Schüssel wieder annehmbar aussah, hörte sie sich sagen: »Möchten Sie duschen, bevor wir essen?«


  »Nein, Ma’am«, war seine leise, wenig überraschende Antwort.


  »Ich hätte Sachen da, die Sie anziehen könnten.« Das brachte seine Augenbraue kurz zum Zucken, wenn er sie auch nicht ansah. »Von meinem Bruder. Er hat früher hin und wieder ein paar Tage bei mir gewohnt - allerdings hatte er nicht ganz Ihre Größe.«


  »Nicht nötig. Aber danke, Ma’am.«


  »Sie müssen mal mit diesem Ma’am-Quatsch aufhören. Das haben wir hinter uns, seitdem Sie in mein Auto gestiegen sind.«


  Als die Augenbraue wieder zuckte, schnappte sie sich das Stück Cheddar und begann, zu raspeln. Heftig. »Wissen Sie … Sie erinnern mich an ihn. Meinen Bruder.«


  »Inwiefern?«


  »Sie möchte ich ebenfalls vor dem retten, was Ihre Entscheidungen Ihrem Leben antun.«


  lsaac schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.«


  Das stimmte natürlich. Daran war sie ja schon einmal gescheitert.


  Sie strich den Käse in die Schüssel, legte die Reibe beiseite und würfelte etwas Schinken. Beide gingen sie schweigend ihrer Beschäftigung nach, aber Grier hielt die Stille nicht lange aus … das heißt, es lag einfach nicht in ihrem Wesen, aufzugeben.


  »Hören Sie, ich kann Ihnen nicht nur bei Ihrer Anklage helfen. Wenn Sie …«


  »Den meisten Dreck habe ich abgekriegt.« Er hob die Tasche hoch und sah ihr dabei direkt in die Augen. »Aber den Griff kann ich nicht reparieren.«


  »Wo wollen Sie hin?«


  Da er nicht antwortete, warf sie ein Stück Butter in die Pfanne und stellte die Platte an. »Sie können hier übernachten, wenn Sie sich ausruhen möchten. Mein Vater hat das ganze Haus so gründlich verkabeln lassen, dass nicht einmal eine Maus hereinkäme, ohne Alarm auszulösen.«


  »Diese spezielle Anlage ist nicht schlecht. Aber so gut nun auch wieder nicht.«


  »Die ist auch nur eine Attrappe.« Dieses Mal schnellten beide Augenbrauen in die Höhe, und sie nickte. »Mein Vater war bei der Armee. Beim Heer, um genau zu sein. Danach hat er Jura studiert, und dann … er hält sich auf dem Laufenden, sagen wir es mal so. Und er passt sehr gut auf mich auf.«


  »Er wäre nicht begeistert, dass ich hier bin.«


  »Bis jetzt haben Sie sich wie ein Gentleman benommen, und für ihn war das schon immer wichtiger als das, was jemand anhat oder wo er herkommt. Für mich übrigens auch …«


  »Das Geld lasse ich hier, wenn ich gehe.«


  Grier hob die Pfanne hoch und kippte sie, wodurch die Butter auf eine Rutschpartie ging, die gleichzeitig ihr Ende bedeutete. »Und ich kann es nicht annehmen. Das müssen Sie doch wissen. Es würde mich zur Komplizin machen.« Sie glaubte, einen unterdrückten Fluch zu hören, aber vielleicht hatte er auch nur geseufzt. »Ich meine, ich würde darauf wetten, dass das Geld aus den Kämpfen stammt. Oder waren es Drogen?«


  »Ich bin kein Dealer.«


  »Dann also Ersteres. Trotzdem illegal. Ach übrigens, ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen.« Sie verquirlte die Eier noch einmal kurz und goss dann etwas mehr als die Hälfte davon in die Pfanne. Ein leises Zischen ertönte. »Außer einem Zeitungsartikel von vor fünf Jahren über Ihren Tod war nichts zu finden. Es war ein Foto von Ihnen dabei, also machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, zu leugnen.«


  Er wurde ganz still, und sie spürte, dass sein scharfer Blick auf ihr ruhte.


  Einen Moment lang fragte sie sich, wen genau sie sich da in ihr Haus geholt hatte. Doch dann musste sie daran denken, wie er seine Stiefel ausgezogen und vor die Tür gestellt hatte.


  Es wurde Zeit, Tacheles zu reden, dachte sie. »Sagen Sie mir jetzt, für welche Regierungsorganisation Sie arbeiten, oder soll ich raten?«


  »Ich bin kein Militär.«


  »Was Sie nicht sagen. Ich soll also glauben, dass Sie so kämpfen können, Ihre Wohnung derart absichern und auf schnellstem Weg die Stadt verlassen wollen, weil Sie irgendein x-beliebiger Straßendieb oder kleiner Mafia-Schläger sind? Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Übrigens hat mich Ihr Auftritt im Ring erst davon überzeugt - der, und dass Sie vorhin auf dem Parkplatz Ihren inneren Pitbull zurückgepfiffen haben. Sie hatten sich und die Situation mit diesem Junkie vollkommen unter Kontrolle, das war keine Rettungsaktion eines rührseligen, emotionalen Rambotyps. Sie waren ein Profi - besser gesagt, sind ein Profi. Oder etwa nicht.«


  Er brauchte nichts zu sagen, denn sie wusste, dass sie Recht hatte. Und trotzdem blickte sie auf, als kein Kommentar kam, halb darauf gefasst, dass er klammheimlich verschwunden wäre.


  Doch lsaac Rothe, oder wie auch immer er hieß, blieb an ihrer Kücheninsel sitzen.


  »Wie hätten Sie Ihre Eier gern«, fragte sie. »Hart oder weich?«


  »Hart«, sagte er knapp.


  »Warum überrascht mich das nicht.«


  [image: ]


  Vierzehn


  Eiskalt erwischt konnte man das wohl nennen.


  Als er dem Blick seiner Pflichtverteidigerin, Gastgeberin und Spontanköchin begegnete, war nicht zu bestreiten, dass sie ihn in jeder Hinsicht festgenagelt hatte.


  Wodurch er sich splitternackt fühlte.


  »Ich glaube, Sie sollten mein Mandat niederlegen«, sagte er mürrisch. »Noch heute Abend.«


  Ungerührt streute sie Käse und Schinken in die Mitte des brutzelnden Omeletts. »Ich bin kein Mensch, der aufgibt. Im Gegensatz zu Ihnen.«


  Na super. Das ärgerte ihn jetzt wirklich. »Ich auch nicht.«


  »Ach nein? Wie nennen Sie es denn, wenn jemand vor seiner Verantwortung davonrennt?«


  Ehe er wusste, was er tat, beugte er sich über den Herd dicht vor ihr Gesicht. Als ihre Augen aufflackerten, sagte er schroff: »Ich nenne das überleben.«


  Sie war unerschrocken - oder dumm - genug, nicht lockerzulassen. »Reden Sie doch mit mir. Um Himmels willen, lassen Sie mich Ihnen helfen. Mein Vater hat Verbindungen. Von der Sorte, die bis in Regierungskreise reichen. Er kann gewisse Dinge tun, um Ihnen zu helfen.«


  Äußerlich blieb Isaac ruhig. Sein Gehirn aber lief auf Hochtouren. Wer zum Henker war ihr Vater? Childe … Childe … Der Name ergab keine Treffer in seiner Datenbank.


  »lsaac, bitte …«


  »Sie haben mich aus dem Knast geholt. Das hat mir geholfen. Aber jetzt müssen Sie mich gehen lassen. Mich ziehen lassen und vergessen, dass Sie mir je begegnet sind. Wenn Ihr Vater das ist, was Sie sagen, dann wissen Sie verdammt gut, dass es militärische Abteilungen gibt, in denen unerlaubtes sich Entfernen ein Todesurteil bedeutet.«


  »Ich dachte, Sie wären nicht beim Militär.«


  Er ließ den Satz da liegen, wo er hinfiel … nämlich oben auf dem Haufen Scheiße, den er mit in ihr Haus gebracht hatte.


  In der folgenden Stille würzte sie das Omelett, der Salzstreuer gab kein Geräusch von sich, die Pfeffermühle knackte. Und dann klappte sie die eine Hälfte auf die andere um und ließ es noch ein wenig brutzeln.


  Zwei Minuten später wurden ihm ein weißer quadratischer Teller und eine mit Schnörkeln verzierte Gabel aus Sterlingsilber gereicht.


  »Ich weiß, dass Sie höflich sind«, sagte Grier, »aber fangen Sie bitte schon an. Heiß schmeckt es am besten.«


  Es passte ihm nicht, vor ihr mit dem Essen anzufangen, aber da er sie schon in allem anderen hatte abblitzen lassen, war das wohl mal eine Gelegenheit, sich entgegenkommend zu zeigen. Also wusch er sich die Hände gründlich mit Seife und setzte sich dann hin und aß alles bis auf den letzten Krümel auf.


  Es war köstlich.


  »Bleiben Sie über Nacht«, sagte sie, als ihr eigenes Omelett fertig war und sie es im Stehen aß. »Bleiben Sie über Nacht, und ich lege Ihr Mandat nieder - aber erst, wenn Sie morgen mit mir gefrühstückt haben. Und Ihr Geld nehmen Sie auch mit. Damit will ich nichts zu tun haben. Wenn Sie gehen, werden Sie mit dieser Schuld auf dem Gewissen leben müssen.«


  Eine Woge der Erschöpfung überrollte ihn und presste ihn schwer auf den Hocker. Von all seinen Sünden schien ihm die, ihr dieses Geld zu schulden, seltsamerweise die unerträglichste Last, weit schlimmer als die ganzen Menschen, die er ins Grab gebracht hatte. Aber diese Wirkung hatten anständige Leute schon immer auf ihn gehabt - sie zeigten ihm allzu deutlich, wer und was er war.


  Als er Luft holte, um Widerspruch gegen das Bedand-Break-fast-Angebot einzulegen, ließ sie ihn nicht zu Wort kommen. »Wenn Sie hier sind, weiß ich wenigstens, dass Sie in Sicherheit sind. Ich weiß, dass Sie ein oder zwei vernünftige Mahlzeiten bekommen haben und etwas gestärkt losstarten. Im Moment benötigen Sie Erste Hilfe für Ihr Gesicht, noch ein Omelett und ein Bett, in dem Sie sich ausruhen können. Wie gesagt, dieses Haus ist über die üblichen zivilen Standards hinaus gesichert, und hier drinnen gibt es auch noch den ein oder anderen Gimmick, Sie brauchen sich also keine Gedanken über einen Einbruch zu machen. Außerdem wird mir meines Vaters wegen niemand, der Verbindungen zur Regierung hat, ein Haar krümmen.«


  Childe … Childe … Nein, immer noch nichts. Andererseits war er ja bei den X-Ops nur ein kleines Licht und vollauf mit zwei Dingen beschäftigt gewesen: Die jeweilige Zielperson auszuschalten und lebend wieder herauszukommen. Er war nicht gerade der Typ, der sich mit militärischen Hierarchien auskannte.


  Jim Heron allerdings schon. Und der Bursche hatte ihm seine Nummer zugesteckt …


  »Dann haben wir eine Abmachung?«, fragte sie streng.


  »Sie legen das Mandat nieder«, konterte er barsch.


  »Ja. Aber wenn ich das tue, werde ich denen alles erzählen müssen, was ich über Sie weiß. Und bevor Sie fragen: Da Sie eine Verbindung zu unserer Regierung weder bestätigt noch abgestritten haben … vergesse ich einfach, dass wir überhaupt darüber gesprochen haben.«


  Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und hätte am liebsten laut über seinen Mangel an Optionen geflucht: Ihre Entschlossenheit war ihrem Kinn deutlich anzusehen - entweder sie machten es so, wie sie wollte, oder gar nicht.


  »Zeigen Sie mir Ihre Alarmanlage.« Sie lockerte sichtlich die Schultern und legte die Gabel beiseite, aber er protestierte. »Nein, essen Sie erst auf.«


  Während er wartete, wanderte er umher und prägte sich alles ein - von den Bildern an den Wänden bis hin zu den Fotos über der Couch. Schließlich stellte er sich vor die riesige Fensterfront.


  »Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.«


  Beim Klang ihrer Stimme fokussierten sich seine Augen auf ihr Spiegelbild in der Scheibe. In ihrem schwarzen Kleid stand sie hinter ihm, eine wunderschöne Erscheinung von einer Frau …


  Satt von dem Essen, das sie für ihn zubereitet hatte, und ruhig von der Stille des Hauses, saugte er gierig ihren Anblick in sich auf … und die Lage wurde von kompliziert zu total chaotisch.


  Er begehrte sie. Mit einem Hunger, der sie beide in Teufels Küche bringen würde.


  »lsaac?«


  Diese Stimme … dieses Kleid … diese Beine …


  »Ich muss gehen«, sagte er rau. Genau genommen musste er kommen … in ihr. Aber das würde nicht passieren. Und wenn er sich seinen eigenen Schwanz abschneiden und in ihrem wunderschönen Garten vergraben müsste.


  »Dann werde ich Ihr Mandat nicht niederlegen.«


  lsaac wirbelte herum und war überhaupt nicht verwundert, als sie keinen Zentimeter zurückwich.


  Noch ehe er den Mund aufmachen konnte, hielt sie eine Hand hoch. »Es spielt keine Rolle, dass ich Sie nicht kenne und Ihnen nichts schuldig bin. Den Text können Sie gleich für sich behalten. Sie und ich werden jetzt meine Alarmanlage inspizieren, und dann schlafen Sie in meinem Gästezimmer und morgen früh gehen Sie …«


  »Ich könnte Sie töten. Hier und jetzt.«


  Das verschlug ihr die Sprache.


  Als ihre Fingerspitzen zu der schweren Goldkette wanderten, als stellte sie sich vielleicht seine Hände um ihre Kehle vor, stapfte er auf sie zu.


  Und dieses Mal wich sie zurück … bis die Arbeitsfläche, auf der ihr leerer Teller stand, sie ausbremste.


  lsaac kam immer näher, stützte die Arme rechts und links von ihr auf die Granitfläche und schnitt ihr damit den Fluchtweg ab. Dann sah er ihr in dem verzweifelten Versuch, sie durch einen anständigen Schrecken wieder zur Vernunft zu bringen, direkt in die großen blauen Augen.


  »Ich bin nicht die Sorte Mann, an die Sie gewöhnt sind.«


  »Sie werden mir nichts tun.«


  »Sie zittern, und Ihre Kehle ist total zugeschnürt. Sagen Sie mir, zu was ich Ihrer Meinung nach fähig bin.« Sie schluckte, und er dachte sich, dass dieser Weckruf lange überfällig war - nur kam er sich trotzdem wie ein Verbrecher vor, weil er ihr eine solche Brutalität vorspielte. »Ich weiß, dass Sie auf diese Samaritersache abfahren. Aber ich bin nicht die Art von Sozialfall, mit der Sie Ihre Seele nähren können. Verlassen Sie sich drauf.«


  Eine surrende Energie begann, zwischen ihnen zu schwingen, die Luftmoleküle in dem Raum zwischen ihren Körpern und Gesichtern gerieten in Bewegung.


  Er beugte sich noch dichter zu ihr. »Ich bin mehr der Typ, der Sie mit Haut und Haaren verschlingt.«


  Ihr keuchender Atem kitzelte ihn seitlich am Hals.


  Und dann setzte sie ihn schachmatt.


  »Dann tun Sie es doch«, stieß sie hervor.


  lsaac runzelte die Stirn und zog sich etwas zurück.


  Ihre Augen brannten, eine plötzliche Wut erfüllte ihr schönes Gesicht mit einer Leidenschaft, die ihn erschreckte und erregte.


  »Tun Sie’s«, knurrte sie und griff nach einem seiner Arme.


  Sie riss seine Hand hoch und legte sie an ihre Kehle. »Los doch - tun Sie’s. Oder wollen Sie mir bloß Angst einjagen, hm?«


  Er entriss ihr sein Handgelenk. »Sie haben ja den Verstand verloren.«


  »Das ist es also, stimmt’s?« Ihre Wut hätte ihn eigentlich nicht schon wieder so anmachen sollen. Echt nicht. »Sie wollen mich einschüchtern, damit ich Sie in Ruhe lasse. Na, viel Glück dabei. Dann müssen Sie Ihre Drohung schon wahrmachen, denn ich gebe nicht nach, und ich habe auch keine Angst vor Ihnen.«


  Seine Lungen brannten, und obwohl es um einiges schlauer gewesen wäre, kehrtzumachen und eine der Türen in Anspruch zu nehmen, stützte er seine Hand wieder genau dort auf, wo sie vorher gewesen war … sodass sie erneut zwischen seinen massigen Armen eingeschlossen war.


  Genau da wollte er sie haben, mehr oder weniger unter seinem Körper. Und er hatte die größte Achtung vor ihrer Demonstration von Stärke, ehrlich - wenn auch ihr Wagemut ihm etwas Sorge bereitete.


  »Stellen Sie sich einmal vor«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme.


  Wieder schluckte sie sichtlich. »Was denn?«


  Jetzt kam lsaac ganz nah, hielt den Mund dicht neben ihr Ohr. »Töten ist nicht das Einzige, was ich mit Ihnen machen kann … Ma’am.«


  Es war lange her, dass Grier jeden Quadratzentimeter ihres Körpers gespürt hatte - zur gleichen Zeit. Aber Grundgütiger, genau das tat sie jetzt, und zwar nicht nur die Haut, in der sie steckte. Sie spürte auch jedes bisschen von lsaac Rothe, obwohl er sie an keiner Stelle berührte.


  Es gab einfach so viel von ihm. Und vielleicht hätte sie von seinem rohen, männlichen Gehabe abgestoßen sein müssen … aber stattdessen konnte sie sich dem Sog der brutalen Realität seiner Kraft immer weniger entziehen. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt, beide atmeten schwer, und Grier war völlig verwirrt, ihre Emotionen entfesselt, so als hätte er ihr tatsächlich den Kopf vom Hals gerissen und auf den Boden kullern lassen.


  Mein Gott, sie lechzte nach ihm: Sie wollte sich mit aller Kraft gegen ihn werfen und von dem Aufprall die Besinnung verlieren. Sie wollte, dass er die Mauer war, gegen die sie knallte. Sie wollte jede Vernunft abschütteln und ins Taumeln geraten und die Verbindung zu ihrer Realität verlieren … wegen ihm und des Sexappeals, den er wie einen Duft verströmte, und wegen des wilden Ritts, der er wäre.


  Klar, es wäre nicht von Dauer. Und wenn sie wieder zu sich käme, würde sie sich furchtbar fühlen. Aber in diesem knisternden Augenblick war ihr das alles vollkommen egal.


  »lsaac …«


  Er wich zurück. Im selben Moment, als sie heiser seinen Namen aussprach, machte er nicht nur einen Schritt nach hinten, sondern er riss sich geradezu aus dem Strudel.


  Dann tigerte er auf und ab, rieb sich die Stoppelhaare, als versuchte er, sein Gehirn blutig zu scheuern, und der physische Abstand gab ihr eine Ahnung davon, wie sie sich hinterher fühlen würde, wenn sie jemals mit ihm zusammen wäre: Sehr leer, leicht angeekelt und definitiv beschämt.


  »Das kommt nie wieder vor«, sagte er schroff.


  Während seine Verkündung noch in der reglosen Luft zwischen ihnen hing, redete sie sich ein, dass sie erleichtert war, sich nicht mit dem Sexkram herumschlagen zu müssen.


  Uuuuuuuuuuuuuund … das Pochen zwischen ihren Oberschenkeln sagte ihr, dass das eine schamlose Lüge war.


  »Ich möchte trotzdem, dass Sie hier übernachten«, sagte sie.


  »Sie geben wohl nie auf.«


  »Nein. Nie.« Sie dachte an all die vielen Male, die sie versucht hatte, Daniel aus seinem Sturzflug zu reißen. »Niemals.«


  Isaacs Gesicht wirkte unendlich alt, als er sie ansah, die kühlen Augen nur mehr dunkle Löcher. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Loslassen kann manchmal ein wichtiger Überlebensmechanismus sein.«


  »Und manchmal ist es ein moralisches Scheitern.«


  »Nicht, wenn man hinter einem Auto hergeschleift wird. Oder in ein Rattenloch hinuntergezogen wird. Manchmal muss man aussteigen, um sich zu retten.«


  Sie wusste, dass sie sich jetzt seiner Wahrheit näherten, und ließ ihre Stimme so gleichmäßig klingen, wie sie nur konnte. »Woraus steigen Sie aus, lsaac? Wovor retten Sie sich?«


  Er starrte sie nur an. Und dann … »Wo ist die Alarmanlage?«


  Dieses Ablenken war enttäuschend, aber sein Zugeständnis, über Nacht zu bleiben, bedeutete auch einen kleinen Sieg. Und als sie ihn in den vorderen Teil des Hauses führte, riss Grier sich so gut es ging zusammen, auch wenn ihre Knie weich waren, ihre Haut überhitzt und sich in ihrem Kopf alles drehte.


  Ihre Empfindungen in diesem Moment kamen ihr so schrecklich vertraut vor, aber damit wollte sie sich jetzt nicht befassen … Möglicherweise würde sie es aber ihrem Bruder gegenüber ansprechen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Daniel sprach nie von der Nacht, in der er gestorben war, auch nicht von der Selbstzerstörung, die vorher stattgefunden hatte. Vielleicht jedoch … mussten sie über alles reden.


  »Wie gesagt, das hier ist nur Attrappe.« Sie zeigte auf das an der Wand befestigte Ziffernfeld der Alarmanlage. »Die richtige Anlage ist in meinem Schlafzimmerschrank. An jedem Fenster und jeder Tür sind normale Sensoren angebracht, aber das eigentliche System wird von Radiowellen und Infrarotstrahlen sowie Kupferplättchen gesichert. Genau wie das Ihre.«


  »Zeigen Sie mir die Konnektoren und das Motherboard. Bitte.«


  Was bedeuten würde, ihn mit nach oben zu nehmen.


  Sie warf einen Blick auf die mit Teppich ausgelegten Stufen und konnte kaum fassen, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, ob sie sich ihm ernsthaft anvertrauen sollte …


  So nah bei einem Bett.


  Was zum Teufel passierte mit ihr?


  [image: ]


  Fünfzehn


  Als lsaac von Grier in einen gemütlichen, an eine Bibliothek erinnernden Raum geführt wurde, wusste er, dass sie hier ihre freien Stunden verbrachte. In einem Flechtkorb neben einem Ohrensessel steckten Teile der New York Times und des Wall Street Journals, und auf dem Breitbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand lief zweifellos an den meisten Abenden CNBC oder CNN oder FOX News.


  Wer saß hier und schaute mit ihr zusammen fern? Dieser Bruder?


  »Sehen Sie?« Sie zog einen der Vorhänge in blaugrünem Schottenkaro beiseite.


  lsaac trat näher und beugte sich vor - und der Duft ihres Parfüms war genau das, was er momentan nicht gebrauchen konnte.


  Unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung konzentrierte er sich auf die winzigen Kupferplättchen und billigte, was er da sah. Das Neueste vom Neuesten.


  Wer zum Henker war ihr Vater?


  Bevor er noch etwas Blödes anstellte - sie berühren zum Beispiel -, ging er weg. Im Vorbeigehen bemerkte er eine DVD-Sammlung neben dem Fernseher, die ihn nicht im Geringsten überraschte. Viel ausländisches Zeug und ernste Filme, von denen er noch nie gehört, geschweige denn einen gesehen hatte. Andererseits war er auch seit den späten Neunzigern nicht mehr im Kino gewesen.


  lsaac wandte sich wieder Grier zu. »Zeigen Sie mir bitte das Motherboard.«


  Das ›Und das Bett‹ ließ er weg. Was für ein Gentleman er doch war.


  »Natürlich.«


  Auf dem Weg nach oben hielt er extragroßen Abstand zu ihr - was insofern gut war, als er seine Hände bei sich behielt, aber dann wiederum auch nicht so super, weil er dadurch reichlich Ausblick hatte. Diese Hüften brachten ihn zum Zähneknirschen.


  Im ersten Stock blieb er kurz stehen und verschaffte sich einen raschen Überblick über die drei Zimmer, deren Türen offen standen. Sie waren in demselben teuren, klassischen Stil eingerichtet wie das Erdgeschoss, strahlten aber etwas Gemütliches aus. Viel mehr die Atmosphäre von »Familie« als »Hotel«.


  Er jedenfalls hatte noch nie so gewohnt. Als Kind hatte er sich ein Minizimmer mit zwei von seinen Brüdern geteilt. Bei den X-Ops haute er sich aufs Ohr, wo es gerade ging - meistens aufrecht in einem Stuhl sitzend, mit dem Gesicht zu einer Tür gewandt und in der Hand eine Knarre.


  »Ich bin im zweiten Stock«, hörte er sie von weiter oben sagen.


  Er nickte und setzte sich in Bewegung. Wie sich herausstellte, nahm ihr Schlafzimmer das gesamte zweite Stockwerk ein: Der Raum war eine einzige riesige Fläche mit eigener Sitzecke, Kamin und einer Flügeltür, die, wie er vermutete, auf einen Balkon führte.


  »Hier drin.«


  Er folgte ihrer Stimme und steuerte auf den begehbaren Kleiderschrank zu. Das Ding war so groß wie anderer Leute Wohnzimmer, ein cremefarbener Teppich umschmeichelte die Füße, Legionen von Klamotten hingen und stapelten sich nach Rubriken sortiert in Regalen.


  Es roch nach ihrem Parfüm.


  Sie machte sich an der hinteren Wand zu schaffen, schob etwa ein Dutzend seriöse Kostüme aus dem Weg und … gab den Blick auf ein eins fünfzig mal einen Meter großes Gitter frei, das auf den ersten Blick nur wie eine altmodische Heizkörperabdeckung aussah. Aber Simsalabim - es glitt zur Seite, und dahinter lag ein kleines Kabuff.


  Mit einem leisen Klick ging das Licht an.


  Grier stieg zuerst hinein, und er folgte ihr dicht auf den Fersen in den engen Raum - und da war es.


  Heilige … Scheiße.


  Er kniete sich neben sie und dachte, Mann, gut, dass er kein Technikfreak war, sonst wäre er vielleicht vor Verzückung in Ohnmacht gefallen. Die Anlage war so ausgeklügelt, wie man sich nur vorstellen konnte, kein simples Tastenfeldchen mit zehn Nummern plus den Knöpfen für An, Aus und Bereitschaft. Das hier war ein computergesteuertes System, das die verschiedenen Zonen des Hauses auf mehreren Ebenen überwachte. Und wenn er das richtig deutete, hatte man nur hier oben Zugang zu den Komponenten; die Anlage zu deaktivieren wäre knifflig.


  Allerdings … »Ich habe gar nicht gesehen, dass Sie sie ausgeschaltet haben, als wir hereinkamen.«


  Sie gab ihm ein Gerät, das aussah wie der Funkschlüssel zu einem Auto. »Es ist auf meinen Daumen kalibriert. Das hier habe ich immer bei mir, und im Augenblick ist das System eingeschaltet.«


  Als er das Ding hin und her drehte, meinte sie: »Gut genug?«


  Er sah auf und blickte ihr in die Augen. »Gut genug.«


  Ein langer Blick folgte. Zu lang für den Ort, an dem sie sich befanden.


  Viel zu lang für die Menschen, die sie waren.


  »Noch was?«, fragte sie.


  Ja. »Nein.«


  Grier nickte und quetschte sich um ihn herum aus dem Kabuff. Nachdem auch er draußen war, brachten sie das Gitter wieder an und gingen zurück in ihr Schlafzimmer - wo er sich natürlich einen Blick auf ihr Bett nicht verkneifen konnte. Groß. Viele Decken und Kissen. Auf der anderen Seite stand ein kleiner Fernseher auf einem edlen antiken Nachttisch, daneben ein Bücherregal mit ordentlich sortierten DVDs.


  Er zog die Stirn in Falten und trat näher, obwohl es ihn an sich nichts anging - weil er ja wohl unmöglich richtig sehen konnte.


  Pretty in Pink. Der Frühstücksclub. Das darf man nur als Erwachsener. Stirb langsam. Alarmstufe: Rot.


  Sogar er kannte die.


  »Das ist mein Nachtprogramm.« Grier stellte sich neben ihn und rückte die schmalen Hüllen zurecht, obwohl sie alle sauber in Reih und Glied standen.


  »Anders als die unten im Wohnzimmer.« lsaac konnte nicht glauben, dass sie eine Blenderin war, die nach außen vorgab, ganz Jane Austen zu sein, und hier oben heimlich Jerry Seinfeld war.


  Sie zog Harry und Sally aus dem Regal und strich die herbstliche Szene auf dem Cover glatt. »Ich schlafe nicht sonderlich gut, und die hier helfen mir ein bisschen. Es ist, als würde mein Kopf zurück in die Zeit reisen, in der das im Kino lief. Ich sehe die Autos, die Supermärkte mit den billigeren Preisen, die Kleider, die damals in Mode waren, Frisuren, die keiner mehr trägt. Ich denke mich zurück in die Zeit, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, damals, als alles noch … einfacher war.« Etwas verlegen lachte sie auf. »Filmische K.-o.-Tropfen könnte man das wohl nennen. Das Einzige, was bei mir funktioniert.«


  Er beobachtete sie, wie sie versonnen Meg Ryan betrachtete, und im Geiste sah er sie vor sich, zusammengerollt auf der Seite liegend, das blaue Flackern des Bildschirms über ihr Gesicht zuckend, während der Ausflug in die Vergangenheit ihre Nerven beruhigte und ihr Gehirn einlullte.


  Hatte sie einen Liebhaber, der die Filme mit ihr zusammen ansah?, fragte er sich. Einen Freund?


  Kein Ring, also war sie vermutlich nicht verheiratet oder verlobt.


  »Was ist denn?« Sie zupfte an ihrem wunderschönen schwarzen Kleid.


  Er ärgerte sich, dass er beim Starren erwischt worden war, und räusperte sich. »Welche Dusche soll ich denn benutzen?«


  Das brachte sie zum Lächeln. Zum ersten Mal.


  Und ja, Trottel der er war … stockte ihm der Atem, und sein Herz blieb kurz stehen.


  Grier stellte den Film zurück ins Regal. »Zuerst kriegen Sie noch etwas mehr zu essen.« Damit drehte sie sich um und ging voran nach unten.


  Jim und seine Jungs landeten im Garten eines dreistöckigen Ziegelbaus, der schwer nach altem Geld roch und sich gleichzeitig dafür zu entschuldigen schien, irgendwelches Aufheben zu machen. Alles an dem Haus und seiner Umgebung war vornehm, extrem gut gepflegt - und aus rotem Backstein. Das ganze Viertel war rot: Backsteinhäuser, Backsteinmauern, Backsteinstraßen, Backsteinwege.


  Durch eine Fensterfront konnte man eine todschicke, gigantisch große Küche erkennen, und auf der Arbeitsfläche sah man Zeugs, das mit Essen zu tun hatten - aber keine Menschen. Jim machte einen Schritt zurück und schaute nicht au/das Haus, sondern durch das Haus, die Augen geschlossen, voll konzentriert.


  Ja, er spürte die beiden … und noch etwas. Da drin war … ein … Kräuseln.


  Seine Lider klappten auf, doch als er einen Satz auf die Hintertür zu machte, wurde er von Eddie am Arm festgehalten. Was sich, in Anbetracht der Kraft dieses Burschen, anfühlte wie gegen ein parkendes Auto zu rennen. »Nein, das ist nicht Devina. Das ist eine Seele auf Abwegen.«


  Jim runzelte die Stirn und richtete seine Fühler auf die Störung. »Auf Abwegen?«


  »Eine Seele, die aus dem Körper befreit wurde, aber noch nicht in der ihr bestimmten Ewigkeit angekommen ist. Sie sitzt hier auf der Erde fest.«


  »Ein Geist.«


  »Ja.« Eddie ließ den Rucksack von seinen Schultern gleiten, sein dicker Zopf fiel nach vorn. »Er lungert hier herum und wartet auf seine Befreiung.«


  »Und was hält ihn hier?«


  »Er hat noch etwas zu erledigen.«


  »Und du bist ganz sicher, dass es das ist?« Die roten Augen des Engels wurden durchdringend wie Dolche, und Jim hob abwehrend die Hände. »Okay, okay. Aber können wir solche Typen einfach ›Geister‹ nennen? Das mit den ›Abwegen‹ ist doch Omasprache.«


  »Stimmt«, schaltete Adrian sich ein.


  »Ach, von mir aus …«, murmelte Eddie. »Ihr könnt sie auch Fred nennen, wenn euch dabei einer abgeht.«


  »Abgemacht.«


  In diesem Moment kamen Isaac und Grier in die Küche. Er ließ sich auf einem Hocker nieder, sie stellte sich für ihn an den Herd, und die Spannung zwischen ihnen war offensichtlich … wie auch ihre gegenseitige Anziehungskraft: Die zwei spielten Augentennis - immer wenn einer hinsah, schaute der andere schnell weg. Und die zarte Röte auf den Wangen der Frau war der endgültige Beweis für das in der Luft liegende O la la.


  Jim fühlte sich plötzlich unendlich alt und außen vor. Jetzt, da er ein Engel war, waren wohl endgültig alle Träume vom Heiraten und Kinderkriegen ausgeträumt - mal ganz zu schweigen von irgendwelchen Liebschaften. Wobei, mal ganz ehrlich, wann hatte er schon einmal eine Beziehung gehabt?


  Und der Heiratstyp war er nie gewesen, also worüber beschwerte er sich eigentlich?


  Außerdem war das da auf der anderen Seite der Scheibe nicht gerade ein Rosamunde-Pilcher-Film: Was Jim dort sah, waren ein Mann, der gejagt wurde, und eine Frau, die bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte.


  Wohl kaum beneidenswert.


  Genau genommen wunderte Jim sich, was zum Henker der Kerl sich dabei eigentlich dachte. Jeder, der für ihren alten Chef gearbeitet hatte, wusste doch, dass ein Kollateralschaden in diesem Szenario eine sehr realistische Möglichkeit war.


  »Mann, lasst uns einfach bei denen einziehen«, stöhnte Adrian. »Scheiß auf Schutzzauber - ich liebe Omelett, und ich bin am Verhungern.«


  Jim warf ihm einen Seitenblick zu. »Im Ernst.«


  »Was denn? Da drinnen muss es doch haufenweise Zimmer geben.« Unvermittelt wurde die Stimme des Engels tiefer. »Und ich könnte diskret meinem Freizeitsport nachgehen.«


  Genau, und er sprach hier nicht vom Körbeflechten. Im Klartext: Es ging um Sex mit anonymen Frauen. Manchmal mit Eddie auf dem Beifahrersitz.


  Jim hatte nur eine Nacht mit den beiden verbracht, aber er wusste schon, wie das ablief. Obwohl Ad sich am Ende der ersten Partie freiwillig zur Verfügung gestellt hatte, sich von Devina misshandeln und missbrauchen zu lassen, hatte es nicht lange gedauert, bevor er wieder auf die Pirsch ging. Der Kerl war absolut besessen von Frauen.


  »Kannst du dich bitte mal konzentrieren?« Jim schielte zu Eddie. »Also, was können wir hier …«


  Adrian unterbrach ihn mit einem Knurren. »Oh, yeah, sie macht ihm noch eins.«


  »Lass doch mal diesen Quatsch von wegen Essen ist Porno.«


  »Hey, wenn ich auf was stehe, dann bleib ich auch dabei.«


  »Wie wär’s, wenn du dann einfach mal kochen lernst …«


  Eddie räusperte sich vernehmlich. »Also. Den Kasten hier zu schützen hat einen kleinen Nachteil - die stärkeren Zauber machen einen Ort für Devina kenntlich.«


  »Sie weiß schon Bescheid«, sagte Jim ruhig. »Ich verwette meine Eier darauf, dass sie ihn längst gefunden hat.«


  »Trotzdem bin ich der Meinung, wir sollten den Ball flachhalten.«


  »In Ordnung.«


  Eddie streckte den Arm aus. »Dann gib mir deine Hand.«


  Jim hielt sie ihm mit der Fläche nach oben hin, während er gleichzeitig einen Blick auf die beiden in der Küche warf. Sie wirkten abgeschottet von dem Hurrikan, der an ihrem Horizont heranwirbelte, und er hatte den merkwürdigen Drang, dafür zu sorgen, dass es auch so blieb.


  »Shit«, zischte er und riss seinen Arm zurück. Er blickte auf seine schmerzende Hand und sah einen breiten Schnitt entlang der Lebenslinie, aus dem … Blut … oder so etwas in der Art sickerte.


  Das rote Rinnsal hatte einen seltsamen Glanz, wie Metallic-Autolack im Sonnenlicht. Komisch, in dem Bestattungsinstitut war ihm nichts Ungewöhnliches daran aufgefallen - andererseits war er auch zugegebenermaßen von der Sandsackparodie seines ehemaligen Körpers auf dieser Bahre etwas abgelenkt gewesen.


  Eddie stecke seinen Kristalldolch wieder in das Futteral. »Geh um das Haus herum und kennzeichne jede Tür. Dabei behältst du das Bild der beiden im Kopf und stellst sie dir geborgen und friedlich, sicher und behütet vor. Genau wie letztes Mal - je deutlicher das Bild ist, desto besser funktioniert es. So wird eine Art emotionales Barometer im Haus gebildet, und falls eine größere Störung auftritt, spürst du es. Es ist ein eher unauffälliger Zauber, du kannst schnell herkommen, wenn etwas passiert, aber Devinas Aufmerksamkeit sollte dadurch nicht geweckt werden. Er hält sie natürlich nicht davon ab, ins Haus einzudringen, aber wenn sie die Barriere durchbricht, kannst du in Windeseile hier sein.«


  Mit seiner tropfenden Hand lief Jim die Stufen zur Hintertür hinauf, hielt sich aber verhüllt, damit er lsaac und seiner Freundin lediglich als ein flüchtiger Schatten erscheinen würde. Er drückte die Handfläche fest auf das kalte, lackierte Holz und konzentrierte sich auf die beiden, stellte sie sich genau in einem Augenblick vor, in dem sich ihre Blicke begegneten. Dann senkte er die Lider und versenkte sich nur in dieses Bild …


  Die Welt verschwand, alles von der Brise auf seinem Gesicht über das Knarzen von Adrians Lederjacke bis hin zum fernen Verkehrslärm … und dann war auch sein Körper fort, sein Gewicht von seinen Füßen gehoben, obwohl er auf dem Boden blieb.


  Es gab für ihn, um ihn herum und an ihm nichts als das Bild in seinem Kopf.


  Und aus diesem Vakuum heraus stieg seine Macht auf.


  Eine ungeheure Energie schwoll an und flutete in den leeren Raum, den er geschaffen hatte, und ohne es zu begreifen, wusste er ganz genau, was er mit der Kraft zu tun hatte: Er schickte sie um das Haus herum, gab einen Teil davon ab und stellte fest, dass dafür noch mehr herbeiströmte.


  Dann ließ er den Arm sinken, trat zurück …


  Jim erstarrte zur Salzsäule. Der Glanz seines Blutes war jetzt auf der Tür … und breitete sich wellenförmig in alle Richtungen aus, bedeckte Holz und Türpfosten und wanderte weiter über die Backsteine. Es pflanzte sich nach oben und seitlich fort, gewann Raum, eroberte.


  Versiegelte das Haus.


  »Nicht übel für den ersten Versuch«, murmelte er und machte Anstalten, zur Vordertür weiterzuziehen.


  Im Umdrehen verharrte er. Die beiden Engel sahen ihn an wie einen Fremden.


  »Was denn?« Er sah sich über die Schulter. Die glänzende rote Welle wucherte immer noch weiter, hoch bis zur Dachkante und weiter. »Sieht doch aus, als hätte es geklappt.«


  Eddie räusperte sich. »Äh, ja. Kann man so sagen.«


  »Ich muss noch vorne …«


  »Nicht nötig«, sagte Eddie. »Du hast das ganze Haus abgedeckt.«


  Als Adrian etwas Unverständliches murmelte und den Kopf schüttelte, dachte Jim sich: Wo liegt das Problem?


  »Ihr beiden seht aus, als hätte euch jemand in die Stiefel gepisst. Wollt ihr mir nicht sagen, was los ist?« Pause. Einsatzzeichen für eine Erklärung … die aber nicht kam. »Na schön. Wie ihr meint.«


  »Wir sollten jetzt lieber gehen«, sagte Eddie, während er den Dolch wieder im Rucksack verstaute. »Da der Zauber steht, sind wir hier kein Mehrwert. Sie hat uns alle auf dem Schirm.«


  »Wie das?«


  Die beiden Engel wechselten einen Blick. Ad war derjenige, der antwortete. »Wir hatten allesamt was mit ihr. Wenn du weißt, was ich meine.«


  Jim verengte die Augen in Richtung Eddie, aber der machte sich nur an seinem Rucksack zu schaffen.


  Na so etwas. Devina kam ja ganz schön rum.


  Jim schob den Gedanken beiseite und lief durch das Gartentor zum Vordereingang. Nachdem er sich Straße und Hausnummer gemerkt hatte, erhob er sich in die Luft, obwohl er einen Impuls verspürte, zu bleiben, wo er war.


  Mit seinem kleinen Abdichtungszauber allerdings war er durchaus zufrieden - außerdem war Hund jetzt schon eine ganze Weile allein im Hotel, und Jim musste mit ihm Gassi gehen. Vielleicht würde er für sie beide eine Pizza holen …


  Während Adrian und Eddie sich zweifelsohne ein anderes Menü zu genehmigen gedachten.
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  Sechzehn


  Während Isaac sein zweites Omelett aß - und sich fragte, wie zum Teufel er die Nacht überstehen sollte -, ging Grier nach oben, um ihm ein Bett zu beziehen. Als beide fertig waren, zeigte sie ihm, was eindeutig ein extra Gästezimmer für Männer war: Die Wände und Vorhänge waren in Marineblau und Schokobraun gehalten, es gab Lederstühle und viele ledergebundene Bücher.


  Er kam sich wie ein absoluter Eindringling vor.


  »Ich gehe mich umziehen und räume dann die Küche auf«, sagte sie, ging aus dem Raum und zog die Tür halb hinter sich zu. »Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


  Es folgte eine kurze Pause. Als überlegte sie, was sie noch sagen könnte.


  »Also dann, gute Nacht«, murmelte sie schließlich.


  »Gute Nacht.«


  Dann zog sie die Tür ganz zu, und er lauschte ihren weichen, ruhigen Schritten hoch in ihr Schlafzimmer. Er konnte sie oben nicht herumlaufen hören, aber er stellte sich vor, dass sie in diesen riesigen Schrank ging und das schwarze Kleid auszog.


  Mmm, ja … der Reißverschluss wurde langsam nach unten gezogen und zeigte ihm ihren Rücken. Die Schultern des Oberteils glitten von den Armen … der Stoff sammelte sich kurz um ihre Taille und rutschte dann über die Hüften nach unten.


  Sein Schwanz zuckte.


  Dann wurde er steif.


  Mist. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Er ging ins Badezimmer, blieb stehen und musste den Kopf über seine Gastgeberin schütteln. Auf die Marmorablage hatte sie frische Handtücher, ein Sortiment von Toilettenartikeln, eine Tube antibiotische Salbe und ein Päckchen Pflaster gelegt. Außerdem einen Fleecepulli in Männergröße und eine Pyjamahose aus Flanell, die ihm einen Eifersuchtsstich mitten in die Brust versetzte.


  Er hoffte inständig, dass die Sachen wirklich ihrem Bruder gehörten. Und nicht irgendeinem aalglatten Anzugträger von Anwalt, der mit ihr schlief.


  Fluchend stellte er schon mal das Wasser in der gläsernen Duschkabine an. Es ging ihn einen feuchten Kehricht an, wer ihre Liebhaber waren - was für ein Typ oder wie viele oder wann und wo. Und was den Pyjama betraf: Er war sauber und bewahrte ihn davor, seinen nackten Arsch zeigen zu müssen.


  Wem er gehörte, war total egal.


  Jetzt zog er sein Sweatshirt aus und überprüfte noch einmal seine Waffen. Dann streifte er sich das Muskelshirt über den Kopf, schob die Hose nach unten und musterte sich im Spiegel: Viel Blau und Grün prangte auf Schultern und Brust, zwischen dem Muster aus alten Narben, die alle bestens verheilt waren.


  Unwillkürlich musste er sich fragen, was Grier wohl von ihm halten würde.


  Andererseits, wenn sie sich im Dunklen näherkämen, bräuchte er sich keine Gedanken um …


  »Scheiße, verfluchte.« Den Quatsch musste er sich echt abschminken.


  Als er in die Dusche stieg, überlegte er, was genau sie eigentlich an sich hatte, das ihn wieder zum Fünfzehnjährigen mutieren ließ. Und kam zu dem Schluss, dass es daran liegen musste, dass er seit einem Jahr keinen Sex und zudem heute Abend einen Fight gehabt hatte - was beides Männer auf Touren brachte.


  Ehrlich.


  Und wie.


  Er konnte ja unmöglich scharf auf seine Anwältin sein, nur weil sie ein Vollweib von einem Meter fünfundsiebzig war, verpackt wie ein Schmuckstück von Tiffany.


  Leider stellte sich heraus, dass - was auch immer die Ursache - Seife und heißes Wasser gegen die Hormonübersteuerung nichts halfen. Seine Hände wurden beim Waschen von der Seife warm und glitschig … und die Seife rann ihm zwischen die Beine, tropfte von seinem steifen Schwanz und kitzelte auf seinen straff gespannten Eiern.


  Er war daran gewöhnt, dass sein Körper überall schmerzte - den ganzen Mist konnte er leicht ausklammern. Was aber seine Gefühle dieser Frau gegenüber betraf: Unmöglich zu ignorieren …


  Seine seifige Hand wanderte dorthin, wo sie nichts verloren hatte, tastete zwischen seine Oberschenkel, strich über die Unterseite seiner Erektion.


  »Fuck!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er mit der Handfläche auf und ab glitt und die Reibung ihn noch weiter anheizte …


  Er brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um diese verdammte Hand da wegzunehmen. Im Endeffekt wusch er sich dreimal die Haare, um sich anderweitig zu beschäftigen. Anschließend ertränkte er sie in Spülung. Natürlich wäre die beste Lösung gewesen, einfach aus der tückischen Ungestörtheit und verführerischen Wärme der Dusche zu verschwinden - aber er konnte seinen Körper nicht so ganz überreden, Richtung Badematte zu steuern.


  Ehe er sich’s versah, spielte seine Erektion schon wieder den Magneten und seine Handfläche das Metall … und er gab den Widerstand auf.


  Schmutziger. Geiler. Bastard.


  Aber es fühlte sich so gut an, dieser Griff, den in seiner Vorstellung ihre Finger formten, das Halten, das Gleiten, die Drehung an der Spitze.


  Außerdem, was blieb ihm schon anderes übrig? Das Gerät ignorieren? Ja, klar. Wenn er in seinem jetzigen Zustand die Pyjamahose anzöge, sähe er obszön aus - Zirkuszelt-Style. Und er musste noch einmal zu ihr nach unten gehen, bevor er sich aufs Ohr haute.


  Er musste gegenüber seiner zauberhaften Anwältin eine Warnung aussprechen.


  Das letzte seiner inneren Argumente hing ungefähr … ach, vielleicht zwei Sekunden in der Luft, dann sprang er auf den Zug auf. Er drehte sich zum Duschkopf um, stützte eine Hand auf der Marmorwand ab und verlagerte sein Gewicht auf die Schulter. Sein Schwanz war schwer und so hart wie sein Unterarm, als er anfing, ihn ernsthaft zu bearbeiten. Seine Hand bewegte sich auf und ab, und ein Feuerstoß jagte ihm die Wirbelsäule hinauf, sodass er den Kopf fallen lassen und den Mund öffnen musste, um Luft zu bekommen.


  In dem immer wilderen Strudel weigerte er sich, an Grier zu denken. Sie mochte zwar die Ursache für seine Erregung gewesen sein, aber er würde sich nicht irgendwelchen Fantasien von ihr hingeben, während er sich in ihrer Dusche einen runterholte. Kam nicht in Frage. Das wäre zu widerlich und zu respektlos - sie verdient so viel mehr als das, auch wenn sie niemals erfahren würde, was er getan hatte.


  Das war auch schon sein letzter bewusster Gedanke, bevor er sich ganz seinem Orgasmus hingab: Die Spitze seines Geschlechts war so empfindlich, dass jede Berührung wie ein süßer Stich war, der ihm durch die Erektion bis in die Eier fuhr. Noch weiter spreizte er die Beine, stützte sich fest ab und fand seinen Rhythmus, der heiße Wasserstrahl rann ihm durch die Haare und über das Gesicht, als er zu keuchen begann …


  Völlig unvermittelt und dem Memo der Geschäftsleitung zum Trotz machte sich die Erinnerung an Grier, gegen die Kochinsel gepresst, in Isaacs Gehirn breit und geriet außer Kontrolle. Wie sehr er auch versuchte, sie zu verdrängen oder an etwas anderes zu denken, er konnte das Gefühl nicht abschütteln, das er vorhin in ihrer Nähe gehabt hatte.


  Mein Gott, ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt gewesen. Er hätte nur den Kopf neigen müssen, um sie zu küssen …


  Der Höhepunkt kam schnell und mit Wucht, schüttelte ihn so heftig, dass er das Gesicht in seinen Bizeps drehen und reinbeißen musste, um nicht laut ihren Namen zu brüllen.


  Und verdammt nochmal, er reizte ihn bis zur letzten Zuckung aus, melkte sich, bis seine Knie nachgaben und er Blut von dem Biss im Mund spürte.


  Hinterher sackte er in sich zusammen und fühlte sich innerlich wie ein Ödland, als hätte der Orgasmus ihn nicht nur seines sexuellen Impulses entleert, sondern auch alles anderen.


  Er war so müde.


  So unendlich müde.


  Fluchend sorgte er dafür, dass keine Spuren auf dem Marmor oder dem Glas zurückblieben, dann duschte er sich ein letztes Mal ab und stieg aus der dampfenden Enge, die ihm den ganzen Ärger eingebrockt hatte.


  Er war immer noch steif. Trotz der Erschöpfung. Und der Leibesertüchtigung.


  Sein Schwanz wollte sich eindeutig nicht bestechen lassen.


  Und ja, er hatte Recht gehabt: Flanell war völlig ungeeignet, das »Hey, lass uns das gleich nochmal machen« zu kaschieren. Im Gegenteil, sein Gerät sah doppelt so groß aus, wie es in echt war - was, da er ohnehin gut bestückt war, nicht den Eindruck machte, den er erwecken wollte.


  Also klappte er seine Erektion nach oben, klemmte sie mit dem Bund der Pyjamahose an seinem Bauch fest und betete, dass der Fleecepulli lang genug war, seine gerötete Eichel zu verstecken.


  Die immer noch voller Tatendrang war …


  Okay, das ging schon mal gar nicht. Der Pulli wäre vielleicht lang genug gewesen, wenn seine Brust nicht so breit wäre. Aber so, wie die Dinge lagen, war er nackter als nackt und präsentierte sein bestes Stück.


  lsaac verzichtete auf den Fleecepulli und warf sich sein Sweatshirt über; das Muskelshirt war einfach zu widerlich nach dem Kampf. Das blöde Ding sollte man verbrennen, waschen half da nichts.


  Bevor er erneut nach unten ging, plünderte er noch schnell den Verbandskasten, obwohl ihm persönlich das eigentlich egal war: Aber sie würde sonst garantiert darauf bestehen, mit ihm hier heraufzukommen und die Florence Nightingale zu spielen.


  Was kein so prima Plan wäre, in Anbetracht dessen, was er gerade getan hatte.


  Das Klammerpflaster, das ihm die Sanitäter im Krankenhaus verpasst hatten, hatte natürlich im Ring keine Chance gehabt. Wer wusste, wo das abgeblieben war. Aber das war ja auch egal, der Schnitt war nicht schlimm - gerade tief genug, um anständig zu bluten und Eindruck zu schinden, aber kein Grund, hysterisch zu werden. Er würde eine Narbe behalten - na und?


  Jetzt pappte er sich ein Pflaster auf die Wunde, aber die Salbe ließ er weg. Die Wahrscheinlichkeit, dass er an einer von Smith & Wesson ausgelösten Bleivergiftung starb, war höher als jedes Infektionsrisiko.


  Raus aus dem Gästezimmer. Treppe runter. Als er den unteren Flur erreichte, hatte sich die Lage im Schritt leicht entspannt.


  Bis er um die Ecke bog und Grier in der Küche sah.


  Oh Mann.


  Wenn sie in dem kleinen Schwarzen noch hinreißend ausgesehen hatte, dann war sie jetzt ausschließlich scharf in ihrer Version von Schlafanzug: Männerboxershorts aus Flanell zu einem alten grünen Sweatshirt mit dem Aufdruck Camp Dartmouth. Dazu weiße Socken und ausgelatschte Schlappen an den Füßen. Sie sah mehr nach Collegestudentin aus als eine circa Dreißigjährige … und das Fehlen von Make-up und schicker Frisur war sogar noch ein Plus. Ihre Haut war seidenglatt, und sie trug eine Hornbrille, was ihre hellen Augen aber eher noch betonte, statt dass sie dahinter verschwanden.


  Offenbar trug sie sonst Kontaktlinsen.


  Und ihre Haare … waren so lang, viel länger, als er gedacht hatte, und leicht wellig. Sie rochen sicher irrsinnig gut und fühlten sich noch besser an …


  Grier blickte von der roten Schüssel auf, die sie am Spülbecken abtrocknete. »Haben Sie oben alles gefunden, was Sie brauchen?«


  Nicht. Mal. Annähernd.


  Sicherheitshalber zog er am Saum seines Sweatshirts, damit Mr Happy auch wirklich bedeckt war. Und dann beobachtete er sie einfach nur. Wie der letzte Idiot.


  »lsaac?«


  »Waren Sie schon einmal verheiratet?«, fragte er leise.


  Als er ihren erschreckten Blick sah, wusste er genau, wie sie sich fühlte: Er konnte auch nicht fassen, dass er das gefragt hatte.


  Aber ehe er noch zurückrudern konnte, schob sie sich die Brille auf der Nase hoch und sagte: »Äh, nein. Und Sie?«


  Ohne das weiter auszuführen, schüttelte er den Kopf. Das Fass hätte er gar nicht erst aufmachen sollen.


  »Eine Freundin?«, fragte sie und hob die Pfanne auf, um sie ebenfalls abzutrocknen.


  »Noch nie eine gehabt.« Auf ihren erneut erstaunten Blick hin zuckte er mit den Schultern. »Das soll nicht heißen, dass ich noch nie … äh, mit …«


  Großer Gott. Wurde er etwa rot?


  Alles klar, er musste weg von ihr und die Stadt verlassen - und zwar nicht nur, weil Matthias hinter ihm her war. Diese Frau verwandelte ihn in jemanden, den er nicht kannte.


  »Sie sind einfach nicht der Richtigen begegnet, schätze ich mal?« Grier bückte sich, stellte die Schüssel weg, dann ging sie mit der Pfanne auf die Herdinsel zu, um sie in einem der Schränke darunter zu verstauen. »Das ist es doch immer, oder?«


  »Unter anderem.«


  »Obwohl ich trotzdem immer denke, dass es mir eines Tages passieren wird«, murmelte sie. »Noch ist es bloß nicht. Mein Leben gefällt mir aber.«


  »Kein Freund?«, hörte er sich sagen.


  »Nein.« Achselzucken. »Und ich bin auch nicht der Typ für One-Night-Stands.«


  Das überraschte ihn nicht. Dazu hatte sie zu viel Klasse.


  Eine seltsame sanfte Stille entstand zwischen ihnen. Wie lange er einfach nur dastand und sie über die Kücheninsel hinweg anstarrte, wusste er nicht.


  »Danke«, sagte er schließlich.


  »Wofür? Ich habe Ihnen ja eigentlich gar nicht geholfen.«


  Von wegen. Sie hatte ihm etwas Warmes geschenkt, an das er in künftigen kalten, einsamen Nächten denken konnte: An diesen Moment würde er sich bis ans Ende seiner Tage erinnern.


  Wie bald das auch eintreten mochte.


  Behutsam kam er näher, streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Als sie hörbar einatmete und erstarrte, sagte er: »Tut mir leid wegen … vorhin.«


  Genau welches »vorhin« gemeint war, wusste er selbst nicht so ganz: die Fünfundzwanzigtausend, die er sie gekostet hatte, die Flucht vor dem langen Arm des Gesetzes, den Versuch, sie durch Einschüchterung zur Vernunft zu bringen … oder die Dusche.


  Es überraschte ihn, dass sie sich ihm nicht entzog. »Ich möchte trotzdem nicht, dass Sie gehen.«


  Das kommentierte lsaac nicht weiter. »Mir gefallen Ihre Haare offen«, sagte er stattdessen und strich mit den Fingern hindurch bis auf die Schulter. Als sie errötete, trat er zurück. »Ich gehe ins Bett. Wenn Sie mich brauchen, klopfen Sie erst, okay? Klopfen Sie und warten Sie, bis ich die Tür aufmache.«


  Sie blinzelte rasch, als lichtete sich ein Nebel von ihrem inneren Flussufer. »Warum?«


  »Versprechen Sie’s mir einfach.«


  »lsaac …« Da er nur den Kopf schüttelte, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Also gut. Ich verspreche es.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Er drehte sich um, ließ sie allein in der Küche zurück und lief schnell durch den Flur und die Treppe hinauf, weil seine Selbstbeherrschung nur noch hauchdünn war und er trotz der zwei Omeletts ausgehungert war.


  Allerdings nicht nach Essen.


  Wie ein totales Weichei huschte er ins Gästezimmer und wartete hinter der geschlossenen Tür, nur um dem Klang ihrer Schritte über die leise knarrenden alten Stufen zu lauschen. Als er hörte, wie sie ihre Tür ins Schloss zog, schnellte er herum … und fragte sich, was zum Henker er die nächsten acht Stunden anstellen sollte.


  Sein Schwanz zuckte, als wollte er sich melden, um vom Lehrer drangenommen zu werden: Ich weiß was, ich weiß was.


  »Das kannst du mal schön vergessen, Großer«, fauchte lsaac.


  Er rieb sich die Augen. Unfassbar, dass er so tief gesunken war, dass er jetzt schon mit seinem Pimmel sprach. Oder versuchte, ihm ins Gewissen zu reden.


  Zu allem Überfluss konnte er nicht glauben, dass er sich bereiterklärt hatte, zu bleiben - besonders nach dem Gegner, der heute zu ihm in den Ring gestiegen war. Allerdings war gegen das, was er in Griers Kleiderschrank gesehen hatte, nichts einzuwenden - und obwohl Matthias kein Problem mit Kollateralschäden hatte, würde er es sicher nicht extra darauf ankommen lassen. Vor allem nicht, wenn ihr Papi vom Militär war: Matthias kannte jeden, und er war sich der Komplikationen vollauf bewusst, die entstehen konnten, wenn er die Tochter eines wichtigen Mannes tötete.


  Mit einem weiteren Fluch auf den Lippen ging lsaac ins Bad und putzte sich die Zähne, dann streckte er sich auf der Bettdecke aus und machte das Licht aus. Den Blick an die Decke gerichtet, stellte er sich das kuschelige Bett über sich vor, bei laufendem Fernseher und irgendeinem Film aus der Magnum-Ära.


  Er wollte dort oben bei ihr sein.


  Er wollte dort oben sein … und über sie herfallen.


  Was bedeutete, er müsste hier im Morgengrauen abhauen, bevor sie auch nur aufwachte. Sonst könnte er sich vielleicht nicht beherrschen und würde versuchen, sich etwas zu nehmen, auf das er kein Recht hatte … und das er noch weniger verdient hatte.


  Mit geschlossenen Augen hielt er es ungefähr eine Viertelstunde aus, bis sein Sich-Hin-und-Her-Wälzen ihm die Pyjamahose so hoch in den Schritt geschoben hatte, dass er das Gefühl hatte, Flanell husten zu können.


  Wenn er die Nummer mit der Matratze und dem Kissen machte, schlief er normalerweise nackt, und jetzt wusste er auch, warum. Das hier war vollkommen absurd.


  Eine halbe Stunde später konnte er es endgültig nicht mehr aushalten und zog sich komplett aus. Das Einzige, was er bei sich behielt, waren die beiden Pistolen, die er unter die Decke steckte. Seinen Arsch mochte er ja vielleicht präsentieren, aber es gab keinen Grund, sich verletzlich zu machen.


  [image: ]


  Siebzehn


  Das Hotel Comfort Inn & Suites in Framingham, Massachusetts, hatte Flure, die nach Febreze stanken, Fenster, die hermetisch abgedichtet waren, und Laken, die etwas kratzten. Aber wenigstens spuckte der Cola-Automat neben dem Aufzug einen endlosen Strom gletscherkalter, koffeinhaltiger Wonne aus.


  Adrian Vogel liebte Cola, wobei er die altmodischen Glasflaschen den Dosen vorzog. Aber die Plastikdinger waren auch in Ordnung.


  Und er würde zwei erwerben, sobald er auf seiner Etage angekommen war. Eine für sich und eine für … »Wie heißt du noch mal?«


  Die Rothaarige neben ihm war genau sein Typ: Anständig Holz vor der Hütte, schon ziemlich dicht und nicht der Illusion unterliegend, dass es hier um irgendetwas außer Sex ging.


  »Rachel.« Sie lächelte und entblößte blitzende, superweiße Zähne. »Und meinen Nachnamen behalte ich lieber für mich.«


  Mann, diese Beißerchen waren echt unglaublich - so säuberlich aufgereiht und blitzblank wie Badezimmerfliesen. Andererseits war sie Zahnhygienikerin, deshalb bekam sie wahrscheinlich Rabatt.


  Bei ihrem Aussehen hätte sie als Model für ihr eigenes Produkt herhalten können.


  Es machte pling, die Tür glitt auf und gab den Blick auf den rotweißen Automaten seiner Träume frei. Als Adrian einen Schritt zur Seite machte und der zauberhaften, strahlenden Rachel ohne Nachnamen den Vortritt ließ, war ihm durchaus bewusst, dass er sie benutzte, aber das war keine Einbahnstraße: Der Auslöser für ihr Gespräch in der Bar neben dem Hotel war gewesen, dass sie sich ihren Ehering vom Finger gezerrt hatte.


  Angeblich bumste ihr Mann eine Freundin von ihr.


  Und Adrian hatte ungefähr eineinhalb Minuten gebraucht, um sich die perfekte Revanche auszudenken.


  Er hatte ihr ein paar Drinks spendiert, und dann noch einen, und er wusste, dass er sie am Haken hatte, als sie ihn fragte, ob er im Hotel wohnte. Ja, sagte er … zusammen mit seinem besten Freund. Der viel besser aussah als er.


  Na gut, das war natürlich gelogen. Aber er teilte gern mit Eddie, wenn die Frauen Bock darauf hatten. So wie sein Kumpel drauf war, käme der Trottel nie zum Zug, wenn Ad ihn nicht mitversorgte.


  »Moment noch.« Er blieb vor dem Automaten stehen, zog seine Brieftasche aus der Hose und fummelte ein paar Scheine heraus.


  »Weißt du«, sagte seine Gespielin, »mit jemandem wie dir war ich noch nie zusammen.«


  Darauf konnte sie sich verlassen. »Echt?« Als er sie über die Schulter hinweg anlächelte, senkte sie den Blick auf den Ring in seiner Unterlippe - und um ihr einen Gefallen zu tun, leckte er sich bedächtig über das dunkelgraue Metall. »So übel bin ich nicht, oder?«


  Ihre Augen waren hungrig. »Überhaupt nicht. Ach, hast du eigentlich eine Freundin? Hab ich noch gar nicht gefragt.«


  Adrian wandte sich wieder dem Automaten zu, steckte das Geld in den Schlitz und lauschte dem Surren, als die George Washingtons in die Automatenkehle gesaugt wurden.


  »Nein.« Er drückte den Knopf für eine normale Cola. »Im Moment hab ich niemand Speziellen.«


  Genau genommen hatte er jemanden gehabt … vor viel zu kurzer Zeit. Weshalb er auch - obwohl er eigentlich immer auf Sex stand - gestern Abend so extrem scharf darauf gewesen war, diese Braut abzuschleppen, und heute unbedingt Rachel angraben musste.


  Alles von sich abzuwaschen, nachdem Devina ihn in den Fingern gehabt hatte, war immer ein Prozess. Klar, unmittelbar nachdem sie ihn freigab, entfernten heißes Wasser und Seife sein Blut und das andere Zeug von seiner Haut … aber das Schmutzige, Widerliche blieb haften.


  Dieses hübsche Häppchen Menschheit allerdings würde ihm dabei helfen, die Empfindungen zu ersetzen, die in seinem Körper andauerten.


  Diejenigen, die nichts mit den verblassenden Blutergüssen unter seiner Haut zu tun hatten.


  Der Scheiß mit Devina ließ sich nicht einfach abschütteln, er verharrte in seinem Hinterkopf, er schwärte in ihm. Bis zu dem Punkt, an dem es zwei von ihm gab: Den, der mit Jim frotzelte, immer auf Zack blieb und bereit war, für Isaac Rothes Seele zu kämpfen … und den, der bebend und benommen und völlig allein in einem Winkel seiner Seelenlandschaft kauerte.


  »Light?«, fragte er.


  »Ja, bitte.«


  Dieses Mal zitterte seine Hand, als er den Automaten mit Geld fütterte. Und zwar so stark, dass er mehrere Versuche brauchte, um den Schein in den Schlitz zu kriegen. »Hey, könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Aber sicher.«


  »Leg die Arme um mich.«


  Er hörte ein leises Lachen, dann spürte er einen sanften Druck um seine Taille, als Rachel ohne Nachnamen tat, worum er sie gebeten hatte. Sie lehnte sich an seinen Rücken, ihre weichen Brüste an seinen harten Muskeln sowie die Wärme ihres Körpers bildeten einen krassen Kontrast zu dem, was in seinem Inneren los war.


  Er war so verdammt kalt. Kalt wie die Cola, die er sich gerade zog.


  Adrian ließ den Kopf hängen und stützte eine Hand an dem Automaten ab.


  Devina würde ihn umbringen. Wenn nicht beim Ficken, dann wegen der Nachwirkungen: Sein Gehirn funktionierte nicht mehr richtig; und da Tag um Tag verstrich, ohne dass sich das wieder normalisierte, machte er sich allmählich Sorgen. Er glaubte nicht, dass Jim Bescheid wusste. Er befürchtete, dass Eddie es tat - und genau hier lag das Problem: Er hatte nicht die Absicht, von denen da oben wieder auf die Bank gesetzt zu werden. Er war ein Kämpfer, und er hatte eine persönliche Fehde gegen Devina laufen … und das hieß, er musste sich zusammenreißen.


  »Weißt du«, murmelte Rachel an seiner Schulter, »wenn du meine Brüste spüren willst, gibt’s noch eine bessere Möglichkeit.«


  Er schluckte und setzte seine Maske wieder auf. Dann drehte er sich in ihren Armen um, strich ihr das rote Haar vom Hals zurück und hob ihr Kinn an. »Du hast ja so Recht.«


  Er war innerlich vollkommen leer, als er sie küsste, aber das wusste sie nicht, und er wollte so verzweifelt eine Verbindung herstellen, dass es ihm egal war.


  »Adrian …« Sie zog seinen Namen in die Länge, woraus er schloss, dass ihr gefiel, wie sich der Metallstift in seiner Zunge auf ihrer eigenen anfühlte.


  Er ließ die Hände über ihre Hüften und auf ihren Hintern gleiten und zog sie fest an seinen Körper, versuchte, seinen Polarkreis mit ihren Rundungen, ihren Bewegungen und dem Duft ihres Parfüms sowie dem Geschmack von Wodka mit Cranberrysaft, den sie getrunken hatte, zu durchbrechen.


  Ohne den Rhythmus zu unterbrechen, drückte er den »Cola Light«-Knopf, und der Automat spuckte noch eine Flasche aus.


  »Komm schon«, knurrte er. »Ich stell dir Eddie vor. Wie schon gesagt, du wirst ihn lieben. Jeder liebt ihn.«


  In einem Versuch, zu flirten, blinzelte er ihr zu, und ihrem Kichern nach zu urteilen, kaufte sie ihm den Charme ab … und war wirklich offen für das, was sie erwartete.


  »So etwas hab ich noch nie gemacht«, sagte sie, während sie sich von ihm durch den Flur führen ließ. »Also, mit … du weißt schon.«


  »Zwei Männern?« Wieder kicherte sie, und er lächelte sie an. »Das ist schon okay - wir werden dich sehr, sehr gut behandeln.«


  Das würde funktionieren, redete er sich gut zu, während er im Gehen seine Chipkarte für die Tür herausholte. Das musste funktionieren. Gestern Nacht hatte einfach nicht gereicht, aber nach dieser Aktion wäre er über den Berg und sein Kopf wieder voll einsatzfähig, und Devina bekäme ihre Quittung.


  Als sie vor seinem Zimmer standen, steckte Adrian seine Chipkarte in den Schlitz und drückte die Tür nur einen Spalt breit auf. »Wir haben Besuch. Bist du vorzeigbar?«


  Eddies Antwort kam schnell und gereizt. »Natürlich.«


  Jetzt erst schob sich Adrian mit einem künstlichen Lächeln auf dem Gesicht ins Zimmer. »Wo bist du, Kumpel?«


  Eddie kam aus dem Klo, und sobald er die Frau entdeckte, wich der abweisende Blick aus seiner Miene.


  Gaaaaar nicht mehr so gereizt. Adrian wusste, dass der Bursehe etwas für Rothaarige übrighatte - weswegen die liebreizende Rachel ja auch ein Volltreffer gewesen war.


  Während Eddie sich vorstellte, ging Adrian quer durchs Zimmer zu der Verbindungstür und steckte den Kopf in Jims Zimmer.


  Der Engel saß vor dem Laptop, den er an diesem Tag gekauft hatte. Auf der einen Seite stand ein Karton mit einer halb aufgegessenen Pizza, auf der anderen qualmte eine Zigarette friedlich in einem Aschenbecher vor sich hin. Und auf seinem Schoß saß Hund - zerzaustes graublondes Fellknäuel, bei dem schwer zu erkennen war, wo vorne und hinten war.


  Jims gefurchter Stirn nach zu urteilen, konnte man sich ausrechnen, was er da am Computer machte: Er suchte nach Infos über das Mädchen, das Devina ermordet, geschändet und kopfüber in dieser Badewanne in Caldwell aufgehängt hatte - die Jungfrau, die geopfert worden war, um das Revier der Dämonin zu schützen. Diejenige, die Jim zu retten versucht hatte … aber zu spät gekommen war.


  »Jim.«


  Beim Klang seines Namens hob der Mann, der dafür verantwortlich war, die Welt zu retten, den Kopf. Seine Augen waren vom Schlafmangel gerötet, und er wirkte ausgehöhlt - also ja, er sah ungefähr so aus, wie man es von jemandem erwarten würde, auf dessen Schultern so unendlich viel lastete. Trotzdem war er der Aufgabe ganz eindeutig gewachsen. Dieser Zauber, den der Typ da vorhin bei dem Haus mal eben aus dem Ärmel geschüttelt hatte - unfassbar. Der allererste Versuch, und es hatte ansatzlos geklappt. Eddie oder Ad hätten um den ganzen Kasten herumlaufen und jeden Eingang einzeln markieren müssen, um alles vernünftig abzudecken.


  Da fragte man sich doch, was der Saftsack noch so alles draufhatte.


  »Was gibt’s, Ad?«, fragte Jim jetzt und nahm einen Zug von seiner Zigarette. Langsam und müde atmete er den Rauch aus.


  Adrian zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Wir sind mal ein Weilchen beschäftigt.«


  »So, so.«


  Wie auf Stichwort stieß Rachel eines ihrer Kichern aus, dicht gefolgt von einem tiefen Schnurren. Was normalerweise bedeutete, dass Eddie etwas versuchte: Einen Kuss. Ein Saugen …


  Jim verengte die Augen. »Alles in Ordnung?«


  Adrian machte einen Schritt rückwärts und zog langsam die Tür zu. Er wollte nicht, dass Jim in sein Drama mit hineingezogen wurde. Es war eine Sache, sich vor Eddie zu entblättern - mit dem war er durch die Hölle gegangen. Buchstäblich.


  Aber nicht Jim. Er mochte ihn … vertraute ihm … war bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber das war’s dann auch.


  »Warte mal eine Minute«, rief Heron ihm hinterher.


  »Ich muss los …«


  »Eine beschissene Minute wirst du ja wohl noch für mich übrig haben. Irgendetwas sagt mir, dass sie ohne dich nicht viel machen werden.«


  Adrian hatte Probleme.


  Das konnte Jim deutlich spüren, als der Typ mit diesem falschen Lächeln auf dem Gesicht und angespannt wie ein Drahtseil in der Tür stand. Klar, nach außen hin riss er sich am Riemen, aber die Wahrheit unter der knallharten Pose war eine andere.


  Und so ein Trauma war kein Spaß: Es griff das Gehirn an und stellte eine Gefahr für den Betroffenen selbst und für andere dar. Mit einem nicht anständig funktionierenden Schädel durch die Gegend zu laufen war im Prinzip, wie eine Waffe mit sich herumzutragen, die jeden Moment eine Fehlzündung haben und in der eigenen Hand hochgehen konnte.


  »Adrian.«


  »Was?« Die Antwort des Engels war nicht gerade der perfekte Auftakt einer Diskussion. Ebenso wenig wie die Hand mit den langen roten Fingernägeln, die sich um seine Hüfte schlang und das Shirt hochschob.


  »Komm bitte mal eine Sekunde herein.« Jim wusste genau, dass er hier auf verlorenem Posten stand. Auf gar keinen Fall würde der Engel sich von der Nagellackbraut losreißen.


  »Ich bin grade ein bisschen beschäftigt, Kumpel.« Adrians Augen waren reines Glas, als hätte sich das, was sein Inneres erleuchtete, in den Urlaub verabschiedet.


  »Das hier ist wichtiger.«


  »Nur zu deiner Information, ich bin kein Mann des Wortes. Ich bin ein Mann der Tat.«


  Das erntete noch ein Kichern, und das Shirt wurde ganz über den Brustkorb des Engels hochgezogen … worauf eine kleine Pause folgte, als wäre die Frau überrascht über das, was sie da gefunden hatte. Verständlich. Ads Brustwarzen waren mit Stiften gepierct und über eine blaugraue Kette miteinander verbunden. Und das war noch nicht alles: Die Kette führte über seinen Waschbrettbauch nach unten und in den Bund seiner Jeans.


  Als Jim dieses verbinde-die-Punkte-Accessoire zum ersten Mal sah, hatte er auch die Äuglein aufgerissen.


  »Hör mal, Adrian«, begann er, notfalls bereit, auch mit Publikum einzusteigen.


  Doch Adrian drehte sich zu der Frau um. »Richte doch Eddie schon mal schöne Grüße aus, Schätzchen.«


  Die Rothaarige nahm sich den Vorschlag zu Herzen, marschierte auf den anderen Kerl zu und zog ihn für einen Kuss zu sich herunter. Durch den Türspalt konnte Jim sehen, wie Eddie sie zum Bett manövrierte, sie vor sich ausbreitete und dann mit seinem schweren Körper zudeckte. Dem Keuchen nach zu urteilen, schwebte sie sofort auf Wolke sieben, als sie sein armloses Shirt nach oben …


  Jim zog die Augenbrauen zusammen und machte einen Ruck nach vorn, er fragte sich, ob er richtig sah … doch, sah er. Eddies Rücken war schlimm vernarbt, aber nicht wie von einer Verbrennung oder Peitschenhieben. Es waren dieselben Symbole, die auch auf dem Bauch des armen Mädchens in Devinas Wohnung gewesen …


  Als Jim auf die Füße sprang, machte Adrian einen Schritt seitwärts und versperrte ihm die Sicht. Und den Weg.


  »Was ist das für eine Scheiße?«, zischte Jim, immer noch Hund auf dem Arm.


  Adrian schüttelte nur den Kopf. Zur gleichen Zeit ging im Nebenzimmer das Licht aus, und etwas polterte zu Boden. Möglicherweise einer von Eddies Springerstiefeln.


  »Wir werden über nichts quatschen«, sagte der Engel ruhig. »Wir arbeiten für dich und tun, was nötig ist, um dir den Sieg zu sichern, aber in unserem Sumpf bist du nicht willkommen, Jim. Er und ich sind schon lange zusammen, und falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Du hast die Stelle gerade erst angetreten.«


  Eine tiefe, kehlige Stimme durchdrang die Dunkelheit: »Komm schon, Adrian.«


  Diese Aufforderung war eindeutig nicht von der Frau gekommen. Und ausnahmsweise einmal schien Adrian, der eigentlich nicht auf Befehle stand, in der Stimmung, zu gehorchen.


  »Wir sind nebenan, falls du uns brauchst«, sagte er noch, bevor er in die Finsternis und zum belanglosen Sex verschwand. »Schrei einfach.«


  Und dann wurde die Tür verrammelt.


  Jim ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und setzte sich Hund auf den Schoß. Bedächtig streichelte er das Fell des Tieres. Er musste sich regelrecht zwingen, zu bleiben, wo er war. Am liebsten wäre er in das Nebenzimmer eingebrochen und hätte verlangt, dass Adrian zum Seelenklempner ging und Eddie erzählte, was diese Zeichen bedeuteten. Aber musste das gerade jetzt sein? Alle da drin waren halb- bis ganz nackt. Und jeden Moment ginge das Presslufthämmern los.


  »Zur Hölle mit … verfluchte Scheiße.«


  Als er die Augen schloss, sah er wieder die in Eddies Rücken geritzten Muster vor sich und erinnerte sich an den Moment, als er in Devinas Badezimmer gestürmt war und das unschuldige junge Mädchen mit dem Kopf nach unten über der Wanne hängend gefunden hatte. Ihr Blut hatte auf der weißen Emaille und überall auf ihrer blassen Haut und in dem blonden Haar hellrot geleuchtet. Sie war abgeschlachtet und von der Dämonin gekennzeichnet worden, die Haut wundgeschabt von Symbolen.


  Genau wie Eddies.


  Ganz offensichtlich hatte Devina ihre Klauen in der Vergangenheit einmal in den Engel geschlagen. Und Jim musste unbedingt die Einzelheiten in Erfahrung bringen.


  Er wandte sich wieder seinem neu gekauften Laptop zu und schaltete den Bildschirmschoner ab. Der Rechner verfügte zwar nur über für Zivilisten verfügbare Geschwindigkeit und Speichervermögen, aber andererseits musste er von seinem Keyboard aus ja auch keine Satelliten steuern - und die Website des Caldwell Courierjournal hatte sich problemlos geöffnet.


  Das Bild des Mädchens wie eine offene Wunde im Gehirn, durchsuchte Jim das Archiv. Leichen waren nichts Neues für ihn, doch diese eine hatte sich tief in seinen Hirnstamm gegraben und sich dort häuslich eingerichtet.


  Er wünschte sich so sehr, er hätte sie wenigstens anständig begraben können. Aber durch sein Eindringen in den Raum hatte er den Zauber gebrochen, der Devinas heiligen Spiegel beschützte, sodass sie flüchten mussten. Beim nächsten Besuch waren die sterblichen Überreste der jungen Frau verschwunden.


  Was Jim wiederum zu der Zeitung gebracht hatte. Irgendjemand musste doch nach seiner Tochter suchen, und die Leiche - oder zumindest Teile davon - würde eines Tages sicherlich gefunden werden: Adrian behauptete, dass Devina die Überreste normalerweise irgendwo deponierte, statt sie zu vernichten, weil das den Angehörigen und Freunden mehr Schmerz zufügte.


  Was für ein Herzchen diese Frau doch war.


  Und es brachte Jim ins Grübeln, ob dauerhaft zu verschwinden eigentlich besser war, als geschändet und zerstört zu werden. Schwere Entscheidung.


  In das Suchfenster gab er Sachen wie »blonde Frau tot aufgefunden« und »blonde Frau Mord« oder »blonde Frau getötet« ein. Nichts - beziehungsweise einiges, aber nicht das, was er suchte. Die Ergebnisse passten nicht, entweder hinsichtlich des Alters des Opfers, das nach etwa achtzehn, neunzehn Jahren ausgesehen hatte, oder sie bezogen sich auf Fälle, die sich vor sechs bis zwölf Monaten zugetragen hatten, wohingegen dieses Mädchen erst vor kurzer Zeit in Devinas Hände gefallen sein konnte: Das Blut war frisch gewesen und ihr Körper zwar schlimm zugerichtet, aber in relativ gutem Grundgesundheitszustand, woraus Jim schloss, dass sie nicht über einen längeren Zeitraum gefoltert oder ausgehungert worden war.


  Da das Caldwell Courier Journal ihm nicht die gewünschten Ergebnisse ausspuckte, war seine nächste Haltestellte auf der Informationsautobahn die nationale Datenbank vermisster Personen. Er begann die Suche im Staat New York.


  Oh … Mann. So viele.


  So viel beschissenes Leid da draußen in der Welt: Nächte, die davon erfüllt waren, dass Eltern oder Ehemänner oder Frauen oder Geschwister sich fragten, ob der Mensch, der ihnen genommen worden war, tot war oder noch lebte, womöglich Schmerzen litt.


  »Großer Gott«, flüsterte er.


  Und er war früher ein Teil davon gewesen. Von einer weltweiten Perspektive aus betrachtet, hatte er Verbrechen begangen, die Löcher in anderer Menschen Leben gerissen hatten. Gut, der Großteil seiner Zielpersonen waren böse Männer gewesen, aber er wusste, dass viele von ihnen Familien gehabt hatten, und fragte sich jetzt, was er hinterlassen hatte. Selbst wenn das Familienoberhaupt den Tod verdiente, was für Kettenreaktionen hatte er möglicherweise ausgelöst? Denn einige seiner Zielpersonen waren berühmt dafür gewesen, ihre Kinder zu lieben - sie mochten ja Feinde mit in politischer Hinsicht gefährlichen Ressourcen gewesen sein, aber zu Hause waren sie keine Dreckskerle gewesen.


  »Scheiße, Hund …« Es war ein Schnüffeln zu vernehmen, dann stieß eine kalte, feuchte Nase gegen seine Hand. »Ja, fangen wir an, uns durch den ganzen Kram zu wühlen.«


  Hund hob seinen struppigen Kopf und gähnte so herzhaft, dass er dabei ein Geräusch wie ein quietschendes Scharnier ausstieß. Dann prustete er erneut, setzte sich auf Jims Schoß zurecht, klappte die Pfötchen ein und entspannte sich.


  Jim versuchte, das Fell glatt zu streichen, das durch das erneute Zusammenrollen in Unordnung geraten war, aber das war vergebliche Liebesmüh; Hunds Fell war einfach zu borstig. Das alberne Tierchen sah immer aus, als wäre er von einem Trupp Bonnie-Tyler-Fans geföhnt und dann mit vier Dosen Haarlack eingesprüht worden.


  Gesichter … Namen … Geschichten …


  Als ein Stöhnen von nebenan durch die Tür drang, musste er an seinen letzten eigenen Sex denken, und ihm wurde schlecht. Allein die Vorstellung, dass er in seinem Feind gekommen war, reichte aus, um seinen Schwanz auf Befehlsverweigerungsgröße zu schrumpfen.


  Zu wissen, dass die anderen beiden sie auch …


  Anfangs war die Empfindung schwer einzuordnen. Irgendetwas … stimmte einfach nicht. Und dann ballte sich das vage Gefühl von Ratlosigkeit in seinem Nacken zusammen, bis er davon überzeugt war, dass hinter seinem Kopf kalte Luft ausgeatmet wurde.


  Er riss den Kopf herum, aber da war niemand. Das Frösteln allerdings hörte nicht auf, rann seine Wirbelsäule hinab, verwandelte sich in eine Armee von Ameisen, die über seinen Rücken wimmelte.


  Jim stand auf und setzte Hund auf den Teppich.


  Isaac, dachte er. Isaac und Grier …


  Das Haus …


  Der Zauber, der über dem Haus lag.


  In einem Atemzug war er aus dem Hotel und zurück in Beacon Hill, wo er im Garten hinter dem Haus landete. Die Beschwörung war noch intakt, das Äußere des Gebäudes leuchtete noch, aber nun, da er in Reichweite war, wusste er, dass es richtig gewesen war, herzukommen.


  Devina war hier. Er konnte ihre böse, parasitäre Gegenwart spüren.


  Und doch machte alles einen ruhigen Eindruck: Die Küche hinter der Fensterfront lag im Dunklen, nur ein Flurlicht gab etwas Licht ab. Keine Schatten regten sich, keine Alarmanlage kreischte, keine Schusswaffen knallten, niemand schrie.


  Mit einem mächtigen Schlag seiner Flügel erhob Jim sich auf den Balkon im zweiten Stock und landete lautlos. Er hielt sich unsichtbar für menschliche Augen, stellte sich vor die Flügeltür und spähte hinein. Die blonde Anwältin lag, mit dem Gesicht zu einem kleinen Fernseher gewandt, auf der Seite im Bett und sah aus, als schliefe sie.


  Dem Anschein nach ging es ihr gut.


  Alles schien in bester Ordnung zu sein, soweit er das überblicken konnte. Klar, er spürte den Geist, der dort unterwegs war - aber der war keine Gefahr für sie oder lsaac …


  Trotzdem schlug der Alarm in seiner Wirbelsäule immer noch an, und er war geneigt, dem mehr Glauben zu schenken als der Illusion von »alles paletti«. Er machte einen Schritt durch die Glastür und stand mitten im Raum, bereit zum Eingreifen.


  Immer noch war alles normal, keinerlei Geräusche …


  Stirnrunzelnd lief er am Bett vorbei und durch die geschlossene Tür gegenüber. Am Treppenabsatz im Flur blieb er stehen, und sofort wurde die Ameisenarmee auf seinem Rücken völlig wild, das Kribbeln so intensiv, dass es seinen ganzen Körper in eine Stimmgabel verwandelte. Er trabte die Treppe hinunter und wusste jetzt, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte, da die Empfindung noch intensiver wurde - und dann huschte er in das Zimmer, in dem lsaac lag.


  Und fand die Störung.


  Sein Soldatenkamerad wälzte sich unruhig im Bett herum, sein Körper wand sich hin und her, das Gesicht war zu einer Maske der Qual verzerrt. Als seine großen Hände sich in die Decke verkrallten, traten die Sehnen in seinen Armen hervor, und seine massige Brust hob und senkte sich schwer.


  Devina war tatsächlich hier, aber sie war in dem Mann drin, nicht um ihn herum: Der Dämon hatte lsaac in einen Alptraum gesaugt und hielt ihn in einer irgendwie gearteten Folter gefangen. Und das Ergebnis war eine Qual, die sich wegen ihrer Unwirklichkeit nur umso wirklicher anfühlte, stellte Jim sich vor, weil die miese Schlampe ihre Misshandlung genau auf Isaacs Schwächen zuschneiden konnte, worin diese auch bestehen mochten.


  Wenigstens gab es eine einfache Lösung: Den armen Teufel aufzuwecken.


  Jim machte einen Schritt nach vorn …


  Nigel, sein neuer Boss, tauchte in der Zimmerecke auf und hielt seine Hand hoch wie ein Schülerlotse. »Wenn du ihn weckst, dringt sie nicht nur in seinen Geist ein.«


  Mitten in der Bewegung hielt Jim inne, verlagerte sein Gewicht abrupt zurück auf die Fersen und wandte sich seinem britisch-aristokratischen Oberkommandanten zu. Der Erzengel trug einen Smoking im Stil der Zwanzigerjahre; in der rechten Hand hielt er eine Zigarette in einer Spitze, in der linken ein Glas Martini. Aber das hier war keine Party für ihn: Trotz seiner Dandy-Klamotten und des 007-Getränks waren Gesicht und Stimme todernst.


  Jim deutete auf das Bett. »Dann hatte ich also Recht. lsaac ist mein nächster Auftrag.«


  Nigel nahm einen Zug von seinem Sargnagel und stieß Rauch aus - wodurch Jim feststellte, dass sie beide tatsächlich eine Gemeinsamkeit hatten. Was man trotz ihrer Unsterblichkeit wohl nicht mehr nur als schlechte Angewohnheit bezeichnen konnte.


  »In der Tat, sein Leben zu retten ist die Antwort«, kam nach langer Pause die Entgegnung.


  »Aber ich kann ihn doch nicht einfach so lassen«, wandte Jim ein, als lsaac ein Ächzen ausstieß. »Selbst wenn er das überlebt, das ist doch grausam.«


  »Du darfst ihn aber nicht wecken. Beziehungen zu Menschen stellt man über ihre Seelen her. Das ist sozusagen die Leitung zu ihnen - der Weg, auf dem man sie berührt, wenn man mit ihnen kommuniziert. Im Moment ist sein Geist von ihr verseucht. Wenn du die Tür öffnest, indem du ihn störst, wird sie dir direkt auf dem Absatz hineinfolgen.«


  Wohl kaum die Unterstützung, die er seinem Feind zukommen lassen wollte.


  Dennoch machte Jim sich beim Anblick des sich heftig hin und her werfenden Mannes Sorgen, ob diese Erfahrung den Kerl nicht tatsächlich umbringen würde. Er sah aus, als würde ihm jemand Arme und Beine abreißen. »Ich werde ihn nicht weiter so leiden lassen.«


  »Setz die Werkzeuge ein, die dir zur Verfügung stehen. Es sind derer viele.«


  Verdammt, er hätte Eddie und Adrian mitbringen sollen. »Welche, sag’s mir.«


  »Das darf ich nicht. Ich sollte eigentlich überhaupt nicht hier sein. Wenn ich zu stark lenkend eingreife, riskiere ich, das Ergebnis zu beeinflussen und dadurch die Runde aus der Wertung auszuschließen - wenn nicht gar Schlimmeres.«


  lsaac stieß einen sprudelnden Schrei aus.


  »Scheiße, was soll ich machen?«


  Als er keine Antwort bekam, spähte Jim in die Ecke und sah dort lediglich noch eine schwache Rauchfahne, welche die Zigarette des Erzengels hinterlassen hatte. Sein Chef war auf dieselbe Art und Weise verschwunden, wie er gekommen war: Schnell und geräuschlos.


  »Verfluchte Hölle, Nigel …«


  Jim blieb mutterseelenallein zurück, sein ganzer Rücken war in heller Aufregung, und lsaac litt weiter. Also zog Jim sein Handy aus der Tasche und probierte es bei Eddie. Dann Adrian. Noch einmal Eddie. Schon wollte er zurück ins Hotel und die beiden aus dem Bett schleifen - wenn es sein musste, nackt -, als ihm die Lösung einfiel.
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  Achtzehn


  Mit einem Ruck schreckte Grier vom Kissen hoch, schlug sich die Hand auf die Brust und spürte ihr Herz hämmern. Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und sah sich um. Ihr Schlafzimmer lag vollkommen im Dunklen, nur das von einer Seite zur anderen schwebende DVD-Logo verbreitete etwas Helligkeit.


  »Isaac?« Ihre Stimme krächzte leicht.


  Keine Antwort. Und auch keine Schritte auf der Treppe.


  Enttäuschung verlangsamte ihren Herzschlag, doch sie korrigierte sich: Es war Erleichterung. Erleichterung.


  »Daniel?«, fragte sie leise. Als ihr Bruder sich nicht zu erkennen gab, kam sie zu dem Schluss, dass wohl ihre völlig ruinierten Nerven sie geweckt haben mussten …


  Grier erstarrte. Da war ein Mann in ihrem Zimmer. Ein riesiger Kerl, der vor der Flügeltür stand, genau außerhalb des Lichtkegels, den der Fernseher warf. Er hielt sich vollkommen reglos, wie auf einem Foto, und dass er da überhaupt war, bemerkte sie nur an seiner Silhouette, die das alles umgebende Leuchten der Stadt durchschnitt.


  Sie riss den Mund auf, um zu schreien … beherrschte sich aber.


  Er besaß Flügel.


  Große Flügel, die sich über seine Schultern erhoben und wie Mondlicht über dem Wasser schimmerten und ihre Augen in Bann zogen.


  Ein Engel, dachte sie. Und während sich eine seltsame, entrückte Friedlichkeit auf sie herabsenkte, befand sie, dies musste ein Traum sein. Oder nicht? Es musste …


  »Warum bist du hier?« Ihre Stimme klang, als käme sie von weit, weit weg.


  Jetzt machte er einen Schritt nach vorn, sein Gesicht tauchte aus dem Schatten auf, und Grier war verblüfft, wie hart er wirkte. Keine cherubime Sanftheit. Keine feenhaft-duftige, mildtätige Verkünder-Miene. Auch kein wallendes Gewand - er trug ein enges schwarzes Shirt und … Jeans?


  Das hier war ein Krieger.


  Und er erinnerte sie an lsaac.


  »Warum bist du hier?«, wiederholte sie, nicht sicher, ob sie die Worte beim ersten Mal nur gedacht hatte.


  Er sah ihr genau in die Augen und zeigte auf die Tür zum Flur.


  lsaac, dachte sie - oder vielleicht hörte sie es auch in ihrem Kopf.


  Grier sprang aus dem Bett und rannte zur Treppe. In ihrer Hast gruben sich ihre Füße tief in den Teppich, und ihre Hand erwischte das Geländer nur mit knapper Not, als sie um die Kurve schlitterte und die Stufen hinunterjagte.


  Hinter der Tür des Gästezimmers hörte man die Laute eines Kampfs. Oh mein Gott …


  Grier stürmte hinein, konnte aber in der Dunkelheit nicht viel erkennen. »lsaac? Alles in Ordnung?«


  Alles ging so schnell, dass sie die Bewegung gar nicht wahrnahm. In der einen Sekunde stand sie noch im Türrahmen; in der nächsten wurde sie herumgewirbelt, auf den Boden geschubst und kampfunfähig gemacht, indem ihre Arme auf den Rücken gezerrt und dort unsanft festgehalten wurden.


  Ein kaltes Stück Metall drückte sich auf ihre Schläfe, während ein schweres Gewicht sich auf ihrer Hüfte niederließ.


  Die Angst presste ihr die Luft aus den Lungen, obwohl sie sicher war, dass es lsaac sein musste, weil er nach ihrer Seife roch. »B-b-b-itte …« Sie machte einen gequälten Atemzug. »Ich bin es … Grier.«


  Er bewegte sich nicht. Fing nur an, wie unter großer Anstrengung zu keuchen.


  Ein Tränenschleier überzog ihre Augen. »Is … aac …«


  »Ach du Scheiße.« Wie der Blitz sprang er von ihr herunter, und die Waffe verschwand.


  Während sie noch nach Atem rang, beugte er sich zu ihr herunter und sagte heiser: »Es tut mir so leid …«


  Sie zuckte zurück und kam auf die Füße, schob sich rückwärts von ihm weg, bis sie gegen die Wand prallte. Sie legte sich ihre zitternden Hände aufs Gesicht und bemühte sich, langsam und tief durchzuatmen, aber ihre Lungen drückten gegen die Rippen, und ihre Kehle war so eng, dass sie das Gefühl hatte, erwürgt zu werden.


  lsaac ließ ihr allen Raum und sagte kein einziges Wort mehr. Er blieb einfach nur stocksteif in dem Lichtkeil stehen, der aus dem Flur hereinfiel. Als das Dröhnen zwischen Griers Ohren allmählich nachließ, bemerkte sie, dass er nackt war und sich sein Sweatshirt vor den Unterleib hielt. Seine Brust- und Bauchmuskeln traten deutlich hervor.


  Zweifelsohne hatte er die Waffe gegen Schicklichkeit eingetauscht.


  »Ich wusste nicht, dass Sie das waren«, sagte er nun. »Das schwöre ich.«


  In ihrem Kopf hörte sie ihn sagen, sie müsse unbedingt klopfen und warten, bis er die Tür aufmache.


  »Grier …« Seine Stimme versagte, in seiner Miene zeichnete sich körperlicher Schmerz ab - als könnte er kaum ertragen, was er ihr da angetan hatte.


  Nach einer Weile schließlich fühlte sie sich wieder in der Lage, zu sprechen, und sah ihm direkt in die Augen. »Beantworten Sie mir nur eine Frage … sind Sie aus einem guten oder einem schlechten Grund auf der Flucht?«


  Die Entgegnung ließ lange auf sich warten und kam so leise wie ein Atemzug. »Aus einem guten. Das verspreche ich Ihnen.« Und dann überraschte er sie. »Ich brauchte das Geld, und legal kann ich nicht arbeiten. Deshalb habe ich im Käfig gekämpft. Außerdem bin ich dafür rein zufällig ganz gut qualifiziert.«


  Das konnte man so sagen.


  Er strich sich mit einer Hand durch das kurze Haar, sein Bizeps wölbte sich ansehnlich auf, wobei eine helle, wütende Bissnarbe auf dem Muskel hervortrat. »Ich muss das Land verlassen, weil ich dann eine bessere Chance habe. Wenn ich gefunden werde, töten sie mich.« Er legte sich eine Hand aufs Herz, als wollte er einen Eid ablegen. »Ich werde Ihnen nie absichtlich wehtun, das schwöre ich. Als Sie reingekommen sind, wusste ich nicht, dass Sie das sind. Ich hatte einen Traum. Alptraum. Verfluchte Scheiße …« Er zuckte zusammen. »Mist, meine ich. Entschuldigen Sie den Kraftausdruck.«


  Sie musste ein wenig lächeln. »Manchmal passt eben nichts anderes.«


  »Warum sind Sie nach unten gekommen? Hab ich … irgendwelche Geräusche gemacht?«


  Als wäre es nicht das erste Mal, dass er das tat.


  Grier überlegte kurz und beschloss, ihren geflügelten Besucher für sich zu behalten. »Ich muss wohl geahnt haben, dass Sie mich brauchen.«


  Einen langen Moment lang sahen sie einander in der weichen Dunkelheit an.


  »Kann ich denn irgendwie helfen?«, flüsterte sie.


  »Nehmen Sie einfach nur das Geld an, das ich Ihnen schulde, und legen Sie mein Mandat nieder. Bitte. Und wenn jemand nach mir fragen sollte, dann erzählen Sie ihm alles, was Sie wissen.«


  »Was praktisch gar nichts wäre«, dachte sie laut.


  »Exakt.«


  Kopfschüttelnd ging sie auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Ich kann Sie nicht davon abhalten, zu fliehen, aber ich kann mir nicht erlauben, Ihr Geld zu nehmen. Wenn Sie es bei mir zurücklassen, dann bringe ich es einfach nur zur Polizei …«


  »Aber ich will damit meine Schulden abbezahlen.«


  »Ich kann es nicht annehmen - Sie wissen, dass das nicht geht. Meine Zulassung als Anwältin steht auf dem Spiel. Offen gestanden, wandle ich jetzt schon auf einem schmalen Grat hin zur Komplizin. Eigentlich hätte ich draußen in Maiden die Polizei rufen müssen. Und morgen früh muss ich denen erzählen, dass ich Sie eine Zeit lang beherbergt habe, solange ich versucht habe, Sie zu überreden, sich zu stellen. Das alles ist schon schlimm genug.«


  Aber Gott stehe ihr bei, sie glaubte ihm. Sie glaubte ihm, dass er um sein Leben rannte. Und verdammt noch einmal, sie würde ihm helfen, so gut sie nur konnte.


  Während Isaac nackt vor seiner Strafverteidigerin stand, versuchte er immer noch angestrengt, zurück auf Realität zu schalten. Der Alptraum zerschmolz jedes Mal seinen inneren Eiskern, sodass er frei fließend und tropfend daraus hervorkam. Oder zumindest fühlte es sich so an. Nach dem Aufwachen schien alles um ihn herum immer eine Zeit lang zu schnell zu laufen und verbrauchte zu viel Energie, um es zu begreifen.


  Der verfluchte Traum war immer derselbe, und selbst nach zwei Jahren war er noch so grauenerregend wie beim ersten Mal: In totaler Finsternis wurde er von einem lebendigen Leichnam mit lidlosen Augen misshandelt, bis er von Kopf bis Fuß blutete und durch das - was auch immer man ihm in den Mund geschoben hatte - hindurchschrie. Es gab niemals ein Entrinnen. Er war auf eine Art Tisch geklemmt oder gefesselt, und niemand konnte ihn hören - den physischen Schmerz konnte er zwar aushalten, aber unerträglich war das Wissen, dass die Folter bis in alle Ewigkeit andauern würde. Sie nahm nie ein Ende …


  Grier drückte seinen Arm und holte ihn zurück ins Hier und Jetzt. »Dieser Zeitungsartikel«, sagte sie. »Der von vor fünf Jahren. Wer war für den Toten in dem Graben verantwortlich?«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  Aber er hatte von dem Toten gehört - und Matthias, ohne viele Fragen zu stellen, seine Brieftasche und ein paar Klamotten von sich gegeben. Und sobald er diese materiellen Symbole seines Lebens ausgehändigt hatte, hatte er sich dem Schoß der X-Ops anvertraut und war von der Bildfläche verschwunden. Seine Familie zu verlassen war einfach gewesen; sein Vater hatte fünf wilde Jungs allein auf einem Bauernhof aufgezogen, und einer weniger war ein Segen für dieses Rudel Neandertaler. Noch dazu hatten er und sein alter Herr sich nie vertragen.


  Was genau der Grund war, warum er seinen eigenen Namen auf dem gefälschten Ausweis benutzt hatte, nachdem er getürmt war. Zu Hause suchte niemand nach ihm - und er hatte selbstverständlich nicht vorgehabt, sich verhaften zu lassen. Aber wenn er schon neu anfangen wollte, dann als der Mensch, der er gewesen war, bevor Matthias in sein Leben getreten war. Total dämlich, natürlich. Kein Name oder Etikett würde ihn an diesen Ort und in diese Zeit zurückbringen, und nichts würde die vergangenen fünf Jahre auslöschen.


  Was er brauchte, war Vergebung.


  Unvermittelt sah er Griers Gesicht scharf und deutlich vor sich. Mein Gott, ihre Augen waren so klar. Und klug.


  Und wunderschön.


  »Grier …« Ihr Name auf seinen Lippen klang sogar in seinen eigenen Ohren hungrig. Hungrig und verzweifelt.


  »Ja …«


  Das war so was von keine Frage, dachte er. Es war eine Antwort … aber Mann oh Mann, es war die falsche.


  Er zog seinen Arm unter ihrer Hand hervor und versuchte, zu unterbrechen, was zwischen ihnen geschah. »Ich glaube, Sie sollten lieber gehen.«


  Sie räusperte sich. »Ja. Das sollte ich.«


  Keiner von ihnen rührte sich.


  »Gehen Sie«, sagte lsaac schließlich. »Jetzt.«


  Als sie sich umdrehte, legte er sich den freien Arm quer über die Brust, um sich davon abzuhalten, sie zu packen und an sich zu ziehen.


  Und wie sich zeigte, ging sie nicht annähernd weit genug weg. Im Türrahmen blieb sie stehen, das Licht aus dem Flur fiel auf ihr Profil und umspielte unendlich sanft ihre vollkommenen Züge.


  Diese Art von Sorgsamkeit verdiente sie von einem Liebhaber, dachte er.


  Aber er war zu roh, zu bedürftig … zu ausgehungert, um sie zart zu behandeln.


  Immer noch stand sie auf der Schwelle, die Hand, die ihn berührt hatte, so fest um den Türknauf verkrampft, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Was ist denn los?« Seine Stimme war so tief, dass sie beinahe nicht mehr zu hören war.


  Blöde gottverdammte Frage.


  Besonders, als er die Wölbung ihrer Brust mit den Augen nachzeichnete und dasselbe mit seinem Mund tun wollte.


  »Haben Sie sich schon einmal etwas gewünscht, was Sie nicht sollten?«, fragte sie.


  Verfluchte Hölle. Er hatte eine gewisse Chance, ihr zu widerstehen, wenn die ganze Sache einseitig war - nämlich auf seiner Seite: Nichts hielt die eigene Libido so effektiv im Würgegriff, wie sich immer wieder zu sagen, dass man ein notgeiler Bastard war. Aber wenn er nun in einem Paralleluniversum aufgewacht war, in dem sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund genauso scharf auf ihn war?


  Dann waren sie beide am Arsch - ganz ohne den Teil mit dem Sex.


  »Und, haben Sie?«, wollte sie wissen.


  »Ja, Ma’am.« Jetzt gerade zum Beispiel.


  Jetzt war ihre Stimme so leise und heiser wie die seine. »Und was haben Sie da gemacht?«


  Ich habe zwei Schritte nach vorn gemacht und sie an den Hüften herumgedreht. Dann hab ich sie fest an mich gerissen und ungefähr eineinhalb Minuten lang geküsst, bevor ich sie von der Hüfte abwärts nackt ausgezogen habe. Ich bin auf die Knie gegangen, hab mir eins ihrer Beine über die Schulter geworfen und es ihr mit dem Mund gemacht, bis sie an meiner Zunge kam und …


  »Ich bin gegangen.« Seine Kehle war so zugeschnürt, dass die Antwort erstickt klang. »Ich bin gegangen, ohne mich umzudrehen.«


  Sie straffte die Schultern, als hätte sie einen Entschluss gefasst. »Sehr schlau.«


  Erleichtert, dass sie nicht so wahnsinnig war, wie er sich fühlte, atmete er auf …


  Als sie die Tür schloss, stand sie auf der Innenseite. Und dann kam sie durch die Dunkelheit auf ihn zu, schwebte beinahe wie ein Schatten … an ihm vorbei und legte sich aufs Bett.


  lsaac konnte nicht atmen und konnte nicht denken. Aber er konnte sich bewegen.


  Oh ja, bewegen konnte er sich.


  Und das ganze »Bloß nichts Unüberlegtes tun« flog aus dem Fenster, als er zu ihr ging, über ihr aufragte, ihre helle Haut auf dem dunkelblauen Laken betrachtete. Sie hatte sich an der Stelle ausgestreckt, die er angewärmt hatte - nicht in einem kuscheligen Traum, sondern durch seine Anstrengungen, dem Alptraum zu entkommen. Das wiederum erinnerte ihn unschön daran, was ihnen beiden morgen beim Aufwachen bevorstand.


  »Bist du dir ganz sicher?«, fragte er mit kehliger Stimme. »Wenn ich jetzt zu dir auf diese Matratze komme, dann höre ich erst auf, wenn ich in dir drin bin.«


  Das war sein vollkommener Ernst.


  Und als sie den Mund öffnete, ließ er sie erst einmal nicht zu Wort kommen. »Überleg dir die Antwort gut, du musst später damit leben können. Denn was jetzt passiert, wird das Morgen nicht ändern.«


  »Das weiß ich. Und hier ist meine Antwort.«


  Damit zog sie sich das Sweatshirt über den Kopf und legte sich wieder hin.


  [image: ]


  Neunzehn


  Grier stockte der Atem, als die kühle Luft auf ihre bloßen Brüste traf, und ihre Nippel richteten sich mit einem kurzen Stich der Lust auf - obwohl ihre körperliche Reaktion mehr mit dem durchdringenden Blick seiner heißen Augen als mit der Temperatur zu tun hatte.


  Und doch musste sie auf ein Wort von ihm warten, eine Bewegung … irgendetwas …


  Er ließ das Sweatshirt fallen.


  Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle.


  Mann. Tier. Das war alles, was ihr einfiel.


  So sehr viele Männer hatte sie noch nicht nackt gesehen, aber sie war ziemlich sicher, dass es auch tausend gewesen sein könnten, und keiner von ihnen ließe sich mit Isaac Rothe vergleichen: Er war kräftig gebaut in Schultern und Brust, schmal und fest um Bauch und Hüften und … voll erigiert?


  Sein Geschlecht wurde dem Rest seines Körpers mehr als gerecht.


  Durch die tintige Dunkelheit kam er zu ihr, ließ sich herunter und schob sich an sie heran; sein Körper war noch größer und härter, als ihre Augen es wahrgenommen hatten. Ihre Brüste federten seine Muskeln ab, als er sein Gewicht auf sie absenkte.


  Gott, er roch gut.


  Und verdammt nochmal, sie gierte atemlos danach, ihn zu kriegen.


  Er schob die Hände unter ihre Taille, zog sie noch fester in seine starken, ach so starken Arme. Und als sie Hüfte an Hüfte lagen, waren ihre Boxershorts überhaupt kein Hindernis für seine stumpfe Spitze, die gegen ihre Mitte stieß - die so extrem bereit für ihn war.


  »Oh Gott …«


  Er schnitt ihr das Wort ab, als sein Mund den ihren fand und sich ihrer Lippen bemächtigte, als ob sie ihm gehörte. Der Kuss hatte nichts von dem Unbeholfenen, Unerfahrenen, das sie gewöhnt war; da war kein Zögern, keine Höflichkeit, keine Zaghaftigkeit: lsaac küsste sie, als hätte er vor, sie zu besitzen, und sie war bereit, genommen zu werden.


  Noch nie hatte sie sich etwas so sehr gewünscht.


  Unvermittelt rollte er sich auf den Rücken und nahm sie mit, bis sie ausgestreckt auf seinem Körper lag. Sie spreizte die Beine rittlings um seine Hüften, und ihm entfuhr ein Fluch, als sie sich auf seiner Erregung niederließ und auf und ab rutschte, sie beide dadurch streichelte. Grier stöhnte auf, und seine Zunge glitt in ihren Mund, dann fuhr sie mit den Händen hinab zu seinem Unterleib, spürte das Spiel seiner Muskeln bei seinem rhythmischen Stoßen.


  Doch ehe sie ihn berühren konnte, schob er sie auf seinem Körper weiter hinauf, legte die Lippen auf ihren Hals, ihr Schlüsselbein, dann …


  Er umfing eine ihrer Brustwarzen - bei dem heißen, feuchten Saugen bäumte sie sich so heftig auf, dass ihre Wirbelsäule beinahe brach. Um die Kontrolle über sie zu behalten, grub er die Hände in ihre Hüften und hielt sie fest - und das war auch nötig, als er träge mit der Zunge über ihren Nippel strich und dann wieder bedächtig daran saugte.


  »Ich will nackt sein«, stöhnte sie. »Ich will …«


  Er ließ sich nicht lange bitten, hakte die Daumen in den Bund ihrer Boxershorts und zog diese nach unten. Sie richtete sich auf, um ihm zu assistieren, musste aber umständlich von ihm herunterklettern, um den Stoff ganz loszuwerden … weil sein Mund immer noch bei der Arbeit war, an ihr kleben blieb, sich dann der anderen Brust zuwandte, knabberte und wieder saugte.


  Als sie sich wieder auf seinen Bauch setzte, heftete sich ihr feuchtes Geschlecht auf die heiße Haut seiner Taille, und als seine Hüften unwillkürlich nach oben stießen, traf das fest angespannte Paket seiner Bauchmuskeln auf ihre Mitte und trieb sie immer weiter in die Höhen der Lust, ganz so, als hätte er die Hand zwischen ihren Oberschenkeln. Unter den wetteifernden Attacken auf ihre Brüste und ihr Geschlecht war es, als wäre er überall, berührte jeden Zentimeter ihres Körpers.


  Und das reichte noch nicht. Später wäre noch genug Zeit zum Erforschen - jetzt wollte sie ihn nur in sich haben …


  Eindeutig hatte lsaac denselben Gedanken. Ohne ein Wort legte er sie wieder rücklings auf die Matratze, seine Erektion fühlte sich auf ihren Oberschenkeln an wie ein heißes Brandzeichen, als er sich in Position brachte. Dann spreizte er ihre Beine mit seinem Knie, machte Platz für sich …


  Sie stöhnten beide auf, als sie einander dort unten streiften.


  »Ich bin sauber«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich weiß.« Sie kratzte mit ihren Nägeln über seine Schulter. »Stand … im ärztlichen Bericht … ich nehme … die Pille …«


  Mit einem Schub vereinigten sie sich, sein Körper über ihr wurde ganz starr, als er tief in sie hineinstieß. Er fühlte sich groß und dick in ihr an, schwer auf ihr drauf, heiß an ihrer Haut: Das hier mochte ja in so vieler Hinsicht falsch sein, aber was ihren Körper betraf, passte er einfach perfekt.


  lsaac ließ den Kopf auf ihren Hals fallen und begann, sich zu bewegen, seinen Körper an den ihren zu pressen. Grier reckte den Kopf auf dem Kissen und kippte ihn in den Nacken, während er hinein- und herausglitt. Sie strich ihm mit den Händen über den Rücken bis ins Kreuz hinunter, spürte jetzt schon die wachsende Spannung in ihm - und er war nicht der Einzige, der sich dem Höhepunkt näherte.


  Mit einem Stöhnen machte sie die Beine noch breiter und gab ihm mehr. Ihre Fingernägel schnitten in seine Haut, die Spitzen ihrer Brüste und die Tiefen ihres Unterleibs kribbelten. Sie atmete schwer durch den Mund, während der Rhythmus seiner kräftigen, tiefen Stöße sie hinauf in den Himmel trug, obwohl sie doch auf der Erde blieb.


  Und dann war sie frei. Flog völlig losgelöst auf einer wilden Bahn, die die reale Welt so paradiesisch weit weg erscheinen ließ. Es war genau das, was sie brauchte, eine explosive Erschütterung, welche sie aus ihrem Selbst herauslöste, aus ihrem viel zu geordneten Leben und dem starken Geist, der sie so weit gebracht hatte und sie doch auch einsperrte.


  Als sie allmählich wieder herabschwebte, wurden Isaacs Stöße kürzer und schneller, seine Arme schlangen sich um sie und drückten fest zu. Sie wurde an ihn gequetscht, aber das war ihr egal - und sie war froh, dass sie zuerst gekommen war, denn so konnte er sich voll auf das konzentrieren, was mit ihm geschah.


  Nur dass er … langsamer wurde.


  Und dann ganz aufhörte.


  Er hob den Kopf, stützte den Oberkörper auf den Armen ab, sah sie aber nicht an.


  Schon wollte sie ihn fragen, was denn los sei, da zog er sich - immer noch voll erigiert - aus ihr heraus und stand vom Bett auf. Die Luft, die statt seines Körpers auf sie einströmte, war wie ein arktischer Windstoß auf ihrer nackten Haut - und das Tiefkühlfeeling wurde noch schlimmer, als er ins Bad stapfte und die Tür hinter sich schloss.


  Ganz allein lag sie in der Dunkelheit, jeder einzelne Muskel angespannt, ihr ganzer Körper von einer völlig anderen Hitze durchflutet.


  Sie wartete, aber da sie weder fließendes Wasser noch die Toilettenspülung hörte, schwand die Möglichkeit, es könnte sich um eine wie auch immer geartete Gerätefehlfunktion handeln. Auch Scham wegen irgendwelcher Leistungsmängel konnte nicht die Ursache sein, denn Gott wusste, dass er sie befriedigt hatte und immer noch steif gewesen war.


  Ihre Hände zitterten, als sie ihr Gesicht damit bedeckte, und jetzt strömte die Realität wieder auf sie ein. Das hier hätte niemals passieren dürfen.


  Von wegen »er passte perfekt« - eher schon war er die perfekte Droge: Seit sie in lsaac Rothes eisgraue Augen gesehen hatte, war sie in einer leichtsinnigen Gemütsverfassung gewesen, und genau wie ihr Bruder hatte sie sich unbedingt etwas Brandgefährliches reinziehen müssen.


  Wo hatte sie nur ihr Hirn gelassen? Sex mit einem Mann, den sie gar nicht kannte - nein, schlimmer noch: einem Mandanten -, und der noch dazu wegen Körperverletzung angeklagt war? Ohne Schutz, denn obwohl sie die Pille nahm und wusste, dass er nicht HIV-positiv war, war es trotzdem irrsinnig riskant.


  In der Hitze des Gefechts hatte sie eine Entscheidung getroffen, die schwer zu verteidigen und noch viel weniger zu begreifen war.


  Aus irgendeinem Grund kam ihr Daniel in den Sinn und wie sie das Auto ihres Vaters klauten - sie war dreizehn und er sechzehn gewesen. Das war damals in Hyannis Port gewesen, im Sommer, wo die Nacht nicht einfach nur dunkel war; sie war pechschwarz. Sie hatten den Mercedes-Zweisitzer die Auffahrt hinuntergeschoben, angelassen und eine Spritztour gemacht, wobei sie sich am Steuer abwechselten. Am Ende waren sie auf der Straße durchs Schwemmland gelandet, auf dem sandigen Fahrweg am Rande des Meeres. Der Wind in ihren Haaren und das Rauschen der Luft sowie das Gefühl elektrisierender Freiheit hatten sie zum Lachen gebracht, bis sie nichts mehr sehen konnten.


  Weswegen sie in einen Schuppen gedonnert waren.


  Damals hatten sie beide nur Blödsinn im Kopf gehabt - Daniel noch ein bisschen mehr als sie, zugegeben, aber nicht nur ihr Bruder hatte verrückte Sachen angestellt. Und auf gewisse Weise war sein Abstieg in die schäbige Unterwelt der Nadel ihre eigene Droge gewesen: Das ewige Auf und Ab, erst Fortschritte bei ihm zu machen, dann wieder an Boden zu verlieren und schließlich ein weiteres Mal zu ihm durchzudringen, das war die Pauke ihres Lebensorchesters, der Takt, der alle anderen Noten antrieb.


  Und jetzt, da er fort war …


  Sie ließ die Hände sinken, wandte den Blick der geschlossenen Tür zu und stellte sich lsaac auf der anderen Seite vor.


  Er war die perfekte Besetzung für das gewaltige Loch, das der Tod ihres Bruders hinterlassen hatte. Eine Woge von Drama schwappte in ihr Leben und wurde zu einem Inhalt, dem sie sich mit Haut und Haaren widmen konnte. Daniel als Geist war eben nicht halb so lebendig, wie er es früher gewesen war.


  lsaac war reinstes Oktan.


  Sie riss die Decke hoch, setzte sich auf und klemmte sich die Haare hinter die Ohren. Die Wahrheit war, dass dieser Mann da im Bad vernünftiger gewesen war als sie. Er hatte gehen wollen; sie hatte ihn dazu gebracht, zu bleiben. Er hatte ihr die Chance geboten, allein in ihr Bett zurückzukehren; sie hatte sich aufgedrängt. Er würde abhauen, ohne sich noch einmal umzudrehen; sie würde ihn nach dem morgigen Tag wiedersehen wollen …


  Verwundert stellte sie fest, dass immer noch keine Geräusche im Bad zu hören waren. Nichts.


  Was machte er da drin? Er war jetzt schon eine ganze Weile fort.


  Ins Laken gewickelt, stand Grier auf und tapste zur Tür. Dann klopfte sie leise. »Alles okay?«


  Keine Antwort. »lsaac? Was ist denn?«


  Na ja, mal abgesehen davon, dass sowohl die Bundesregierung als auch der Staat Massachusetts hinter ihm her waren und er sich im Haus seiner bald ehemaligen Anwältin aufhielt … mit der er soeben geschlafen hatte.


  Langweilige Details.


  Oder Moment einmal, bedeutete der nicht erfolgte Orgasmus von seiner Seite, dass die Nummer nicht zählte? Sie allerdings war zum Abschluss gekommen … also hatte sie jetzt vielleicht viereinhalb Lover gehabt?


  »lsaac?«


  Als immer noch keine Reaktion kam, rüttelte sie vorsichtig an der Tür. »lsaac?«


  Ohne große Hoffnung probierte sie den Knauf, der sich überraschenderweise mühelos drehen ließ - zu Griers Erleichterung hatte er sich nicht eingeschlossen. Sie drückte die Tür einen Spalt weit auf und sah im trüben Licht, das von draußen hereinfiel, einen nackten Fuß und einen Knöchel. Offenbar saß er in der Ecke neben der Dusche auf dem Boden.


  »Was dagegen, wenn ich reinkomme?« Sie schob sich in den Raum …


  Du lieber Himmel … Er saß ganz zusammengekauert, das Gesicht auf dem Bizeps, den Arm vor den Augen, die geprellte Hand auf den Haaren liegend. Sein Atem ging keuchend, die Schultern hoben und senkten sich.


  Er weinte. Weinte auf diese unterdrückte, männliche Art, die kaum etwas nach außen dringen ließ. Sein ersticktes Einatmen war das Einzige, was ihn verriet.


  Langsam kam Grier näher und setzte sich neben ihn. Als sie ihm die Hand sachte auf die nackte Schulter legte, zuckte er zusammen.


  »Schschsch … ich bin’s nur.«


  Er sah sie nicht an, und sie hätte wetten mögen, wenn er in der Lage dazu gewesen wäre, dann hätte er sie weggeschickt. Aber er konnte nicht. Und sie konnte nur bei ihm sitzen und ihn sanft durch ihre Berührung trösten.


  »Ist schon gut«, murmelte sie, denn sie wusste, dass es sinnlos war, nach dem Warum zu fragen: Es gab zu viele Gründe zur Auswahl. »Alles wird gut … Ist schon okay …«


  »Nein, ist es nicht«, sagte er heiser. »Überhaupt nicht. Ich bin … nicht …«


  »Komm her.« Sie zog leicht an ihm, ohne ernsthaft damit zu rechnen, dass er nachgeben würde … was er aber tat. Er drehte sich zu ihr um und ließ sich von ihr in die Arme nehmen wie ein wildes Tier, das beschlossen hatte, sich eine kurze Zeit lang zähmen zu lassen. Ihre Arme reichten nicht ganz um ihn herum, so groß war er, aber sie legte in diese Liebkosung, was sie nur konnte, und drückte ihr Gesicht in seine kurzen Haare.


  »Schschsch … Alles ist gut …« Wieder und wieder raunte sie diese Lüge, obwohl sie eigentlich etwas anderes sagen wollte. Aber das war das Einzige, was ihr einfiel - auch wenn sie ihm beipflichten musste: Nichts an der Situation war okay. Keinem von ihnen ging es gut.


  Und sie hatte so eine Ahnung, dass »okay« auch nicht das passende Wort für die weitere Entwicklung ihrer Beziehung zueinander wäre. Oder für seine eigene Zukunft.


  »Ich weiß immer noch nicht, woher«, sagte er nach einer Weile.


  »Woher was?«


  »Woher du wusstest, dass ich einen Alptraum habe.«


  In der Dunkelheit runzelte sie die Stirn und streichelte ihm die Haare. »Ach … das würdest du mir nicht glauben.«


  »Vielleicht doch.«


  »Ein Engel ist in mein Zimmer gekommen.« Kurze Stille. »Er war … prachtvoll. Ein Krieger … Er hat mich geweckt und auf die Tür gezeigt, und ich wusste sofort, dass es um dich geht.« Nur um nicht zu durchgeknallt zu klingen, ergänzte sie noch: »Ich muss wohl auch geträumt haben.«


  »Musst du wohl.«


  »Ja.« Denn Engel gab es genauso wenig wie Vampire und Werwölfe.


  Zumindest … hatte sie das bis heute Nacht geglaubt. Was sie gesehen hatte, hatte sich allerdings überhaupt nicht nach einem Traum angefühlt.


  Wie lange sie dort ineinander verschlungen saßen, hätte Grier nicht sagen können; ihre gemeinsame Wärme verstärkte sich jetzt aus einem anderen Grund als vorher im Bett: Jetzt war es das tröstliche Gefühl von Haut auf Haut.


  Als lsaac sich schließlich von Grier löste, wappnete sie sich innerlich dafür, dass er ihr verlegen danken und sie dann wegschicken würde. Doch stattdessen schob er eine Hand unter ihre Knie, die andere platzierte er auf ihrem Rücken. Dann stand er auf, als wöge sie überhaupt nichts, und trug sie an dem zerwühlten Bett vorbei in den Flur. Die Stufen verlangsamten ihn nicht im Geringsten und schienen ihn nicht anzustrengen; seine Atmung veränderte sich trotz ihres Gewichts kaum.


  Oben in ihrem Schlafzimmer deckte er sie zu und stand dann einfach nur da.


  Sie konnte den Hunger in ihm spüren, doch dieses Mal war er nicht sexuell. Er hungerte nach etwas, das noch viel wichtiger schien als all diese verzweifelte Hitze.


  Grier rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen, und nach einem kurzen Zögern kam er zu ihr. Jetzt war sie diejenige, die im Arm gehalten wurde; an seiner muskulösen Brust kamen ihr all ihre Probleme plötzlich wie durch Zauberei viel kleiner vor. Und ja, die Vorstellung, dass sie in eine Art Aschenputtelzustand verfiel, ließ sie schaudern, aber sie war zu entspannt, um sich zu wehren.


  Sie schloss die Augen und legte den Arm um seine Taille.


  Eine tiefe Erschöpfung überfiel sie. Ihr letzter Gedanke war, dass es in Ordnung war, zu schlafen. Am Morgen wäre noch genug Zeit, sich zu verabschieden.


  lsaac lag neben Grier und wartete, bis sie tief und sicher eingeschlafen war. Um sich die Zeit zu vertreiben, dachte er über Vokabeln nach, denn sein Gehirn war dabei, sich selbst zu zerstören, und er musste seine Neuronen umlenken.


  Im männlichen Schubladenlexikon stand das Wort Weichei normalerweise für Männer, die ein bisschen tussig waren: die Sorte, welche Frauen die Spinnen bei sich erschlagen ließ, sich Gedanken darum machte, wie viel Bleiche in der chemischen Reinigung verwendet wurde, und die möglicherweise ein alphabetisch geordnetes Gewürzregal besaß.


  Echte Männer hatten keine Gewürzregale. Wussten nicht einmal, wo so etwas in einer Küche zu finden, geschweige denn, was mit dem Inhalt anzufangen war … Zumindest hatte sein Vater ihm und seinen Brüdern das beigebracht. Und rückblickend erklärte diese Einstellung auch, warum ihre Mutter gegangen war, einen anderen Mann geheiratet und eine neue Familie gegründet hatte, bevor sie starb. Ganz eindeutig hatte sie gewusst, dass ein Neustart des Systems sie keinen Schritt weiterbringen würde und die einzige Lösung war, sich neue Hardware zu …


  Worüber hatte er gerade nachgedacht? Ach ja. Weicheier.


  Die nächst höhere Stufe auf der Vokabelleiter - oder tiefere, wenn man so wollte - lautete wahrscheinlich Warmduscher. Wo genau das Schätzchen herkam, wusste er nicht, aber es war synonym mit Begriffen wie Schlaffi, dem eher altmodischen Jammerlappen oder neueren Kreationen wie Schattenparker. Das waren die Typen, die zwar vielleicht willens waren, einer Frau den Reifen zu wechseln, aber den schweren Ersatzreifen nicht aus dem Kofferraum gewuchtet kriegten - und vergaßen, wozu das Radkreuz noch einmal gut war. Das war auch die Sorte, die warf wie ein Mädchen, kreischte, wenn sie eine Ratte sah, und bei einer Kneipenprügelei die Polizei rief, statt sich selbst ins Getümmel zu stürzen.


  Sein Vater hatte Frauen immer für schwächer gehalten, und wenn es um das Schleppen von Heuballen für sechs bis acht Stunden ohne Pause bei dreißig Grad im Schatten ging, mochte er nicht ganz Unrecht haben. Aber lsaac kannte viele Frauen bei der Armee, die nicht nur Basebälle wie ein Mann schleuderten; sie konnten auch zuschlagen wie ihre männlichen Kollegen - und zielten besser.


  Man musste nicht gleich stark sein, um gleich …


  Meine Güte, warum zum Henker dachte er an seinen Vater?


  Egal. Zurück zum Wörterbuch der schwanzlosen Wunder. An dem sein Erzeuger offenbar als Herausgeber mitgearbeitet hatte.


  Das Tiefste vom Tiefsten … die unterste Sprosse … der Eierschrumpfer schlechthin … musste Schlappschwanz sein. Ein Kumpel konnte dieses Wort mal aus Spaß sagen, wenn er einen auf den Arm nehmen wollte, und dann war es lustig. Wenn das Wort allerdings im Ernst benutzt wurde, dann war es krass. Ganz allgemein konnte Schlappschwanz sich auf jemanden beziehen, der beispielsweise im Bett mit einer Frau, auf die er total scharf war, versagte. Und dann diesem mangelnden Durchhaltevermögen noch die Krone aufsetzte, indem er, sagen wir mal - und das war natürlich rein hypothetisch - zum Beispiel nackt neben dem Klo besagter Frau zusammenbrach und heulte wie ein verschissener Säugling.


  Bis sie zu ihm kommen und ihn trösten musste, nachdem er sie enttäuscht hatte. Nachdem er ihr Leben und ihre berufliche Karriere in Gefahr gebracht hatte.


  Ja. So ungefähr.


  Er stöhnte in der Dunkelheit, unfassbar, dass er die ganze Sache so versaut hatte. Mittendrin aufhören? Ins Bad rennen und ins Taschentuch flennen?


  Warum hatte er sich nicht einfach ein Kleid angezogen, sich die Nägel lackiert und sich in Irene umgetauft?


  Shit, der Sex … der Sex hatte ihn umgehauen. Buchstäblich. Und das war das Problem gewesen. Ein Riss hatte sich in ihm aufgetan, sobald er sich in ihre feuchte Hitze versenkt hatte, und mit jedem Stoß hatte sich dieser haarfeine Spalt zu einer breiten Kluft verbreitert.


  Es ging nicht um Angst. Oder nachträgliche Bedenken wegen seines unerlaubten Entfernens von der Truppe.


  Es ging darum, dass man, wenn man in Matthias’ Auftrag unterwegs war, so verdammt beschäftigt damit war, am Leben zu bleiben, dass man nicht einmal ahnte, wie sehr man unter Druck stand.


  Und zu türmen machte die Sache überhaupt nicht besser, wer hätte das gedacht. Sein Alptraum - das gleiche Spiel.


  Aber mit einer wunderschönen, warmherzigen Frau in einem weichen, nach Zitronen duftenden Bett in einem Haus zu schlafen, dessen Alarmanlage sogar ihn überzeugte?


  Zu normal. Zu sicher. Zu schön, um wahr zu sein.


  Der Kontrast zu dem, woher er kam und wohin er morgen ginge, hatte alle Mauern eingerissen - was im Prinzip bewies, was er immer schon vermutet hatte: Es war zu schwer, auch nur eine Fußspitze in das Leben als Zivilist zu tauchen. Der Spagat über beide Welten war nicht zu bewältigen.


  In diesem Sinne …


  Auf dem Nachttisch tastete er nach der Fernbedienung des DVD-Spielers und drückte auf Play. Als das Menü eingeblendet wurde, wählte er Play all, und nach einer kurzen Pause tauchte das Logo von Herzbube mit zwei Damen über einer Strandszene auf. John Ritter gaffte einer Braut hinterher, fiel vom Fahrrad - und als er im Sand aufschlug, zogen sich Griers Augenbrauen zusammen … dann entspannte sie sich ganz und gar.


  Perfekt. Sie hatte sich darauf trainiert, Fernsehen mit Tiefschlaf zu assoziieren, und der blubbernde Ton und die trüb flackernden Bilder würden ihm helfen, seine Spur zu verwischen.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde zog lsaac langsam seinen Arm unter ihrem Kopf hervor und stieg dann aus dem Bett. Als er weg war, drehte sich Grier zum Bildschirm um und kuschelte sich mit einem Seufzer wieder ein. Was sein Stichwort war, in die Gänge zu kommen.


  Er lief in das Gästezimmer hinunter.


  Zehn Minuten später war er wieder auf dem Weg nach oben, vollständig angezogen und bewaffnet. Er stellte sich neben das Bett und betrachtete sie lange beim Schlafen. Am Ende musste er sich zwingen, sich zu bücken und ihre Hand zu nehmen. Sehr vorsichtig legte er ihren Daumen auf die Fernbedienung der Alarmanlage und deaktivierte sie. Nach dem Aufblitzen eines grünen Lichts schaltete er die Anlage wieder ein, um zu prüfen, wie viel Verzögerung es dabei gab.


  Das wäre dann … gar keine. Sofort blinkte das rote Licht, und er war eingeschlossen.


  Das leuchtete ein. Sie aktivierte sie einfach, nachdem sie die Haustür abgeschlossen hatte.


  Er sah auf die Uhr. Vier.


  Grier schniefte leise und drückte den Kopf tiefer ins Kissen, das blonde Haar fiel ihr auf die Wange.


  Er traute sich nicht, bei ihr zu bleiben, bis sie aufwachte.


  Jetzt oder nie, Arschloch.


  Danke, sagte er lautlos zu ihr.


  Und dann schaltete er die Alarmanlage aus und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Unten im Erdgeschoss bewegte er sich rasch und geräuschlos und checkte das Tastenfeld neben der Eingangstür. Wie er gehofft hatte: Deaktiviert. Warum sollte man auch einen Labrador als Verstärkung halten, wenn man einen Rottweiler als Wachhund hatte?


  Die Haustür war aus Massivholz und sieben Zentimeter dick, das hieß, auch wenn er das Sicherheitsschloss nicht wieder vorlegen konnte, bräuchte man schon einen Rammbock, um hineinzukommen. Seine einzige Sorge waren die Glastüren und Fenster, aber die Rahmen waren extrem stabil und alles abgeschlossen - und wenn man Scheiben in der Größe von denen in der Küche zertrümmerte, machte das einen Höllenlärm.


  Sie war also so sicher wie nur möglich.


  Nachdem er das Außenlicht ausgemacht hatte, holte er sein Muskelshirt aus der Tasche und riss einen Streifen ab; dann ging er nach draußen und zog die schwere Tür hinter sich zu. Schnell vergewisserte er sich, dass sie auch wirklich fest verschlössen war, dann band er den Stoffstreifen links um die schmiedeeiserne Laterne.


  Der nächste Schritt war, in den kühlen Aprilmorgen zu marschieren.


  Und das keine Sekunde zu früh. Hier in Neuengland ging die Sonne früh auf, und wahrscheinlich blieb ihm nur noch circa eine Stunde Dunkelheit, bevor die ersten Strahlen der Dämmerung die Schatten verscheuchten. Er bog nach links und überquerte eine Straße namens Pinckney Street, und nach weniger als zehn Metern hatte er gefunden, wonach er suchte: Eines der kleineren Häuser wurde renoviert, die Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt, eine Mörtelspur führte durch die Haustür hinein und wieder heraus.


  Und es brannte kein Licht, weder innen noch außen.


  Er gab den Spiderman und schwang sich an der Fassade hoch, nutzte den Stuck um Tür und Fenster herum, um die Füße abzustützen und sich nach oben zu hieven. Ein schneller Fausthieb durch eine staubige Scheibe, dann wartete er auf das Kreischen einer Alarmanlage. Es kam nichts. Also entriegelte er das Fenster, schob es hoch und, Hallöchen!, er war drin.


  Insgesamt verstrichene Zeit: eineinhalb Minuten.


  Das Haus war eiskalt und voller Mörtelstaub, und lsaac hoffte inständig, dass es nicht mithilfe von Schwarzarbeit renoviert wurde, denn es war Sonntag - dann könnte er bleiben, solange er wollte.


  Es dauerte nicht lang, den Kasten zu inspizieren; ähnlich wie bei Grier lag hinter dem Gebäude ein Garten mit einer Mauer darum herum. Dort hinten waren keine staubigen Fußabdrücke auf den roten Ziegeln zu erkennen. Offenbar kamen und gingen die Bauarbeiter durch den Vordereingang.


  Um sich für den Fall der Fälle den Fluchtweg zu ebnen, entriegelte er vorsorglich das Oberlichtfenster über der Hintertür; dann ging er zurück zu dem Fenster, durch das er eingebrochen war, und entfernte die Reste der Scheibe - denn gar kein Glas sah von Weitem aus, als wäre alles in Ordnung.


  Der Aussichtspunkt, den er sich aussuchte, lag neben dem Fenster ganz vorne rechts, und um sich so weit wie möglich zu verstecken, rückte er ein Stück Sperrholz zur Seite. Von dort aus konnte er etwa siebzig Prozent von Griers Fassade überblicken. Was fehlte, waren die Gartentür und der Balkon, aber besser ging es derzeit nicht.


  lsaac lehnte sich an die kalte Wand und ließ den Blick über den kleinen Park mit seinem schmiedeeisernen Zaun, der Statue und den schlanken Bäumen schweifen. Wenn er schon hier war, konnte er auch die Aussicht genießen. Er würde hier warten, bis er Grier in ihr Auto steigen und wegfahren sah - ohne dass sich jemand an ihre Fersen heftete.


  Zwanzig Minuten später kam, was er am meisten befürchtet hatte. Das schwarze unauffällige Fahrzeug war nicht das gleiche, das Jims Kumpel vom Vorabend beschrieben hatte: keine Dellen, kein Schmutz. Und die getönten Scheiben verhinderten, dass er den Fahrer oder irgendwelche Passagiere erkennen konnte.


  Aber er hatte so eine Ahnung, um wen es sich da handelte.


  Scheiße, er hasste es, Recht zu haben.


  Und das war alles seine Schuld.


  [image: ]


  Zwanzig


  Grier wachte um 6:00 Uhr auf und wusste, sobald sie den Abspann einer Folge Herzbube mit zwei Damen sah, dass Isaac weg war: Sie hatte die DVD nicht gestartet, als sie in ihr Zimmer gegangen waren … und jawohl, die Alarmanlage war ausgeschaltet.


  Sie hatte nicht gemerkt, wie er gegangen war.


  Rasch beugte sie sich hinüber zum Nachttischchen, vielleicht hatte er ja eine Nachricht hinterlassen. Aber das Einzige, was noch von ihm übrig war, war der Duft des Shampoos und der Seife, die er benutzt hatte: Der Zederngeruch hing in einem ihrer Kissen und dem Laken fest.


  Also stand Grier auf, zog sich ihr Sweatshirt an und ging nach unten in den ersten Stock. Das Gästezimmer war picobello aufgeräumt, das Bett mit militärischer Präzision gemacht. Dass er überhaupt da gewesen war, merkte man nur an dem einzelnen Handtuch, das zum Trocknen auf dem Halter im Bad hing. Er hatte sogar die gläsernen Duschwände abgewischt, sodass innen keine Wasserspuren zu erkennen waren.


  Der Mann war schlichtweg ein Geist, und sie eine erbärmlich schlechte Verliererin, weil sie ernsthaft geglaubt hatte, er würde einen Abschiedsgruß hinterlassen.


  Unten in der Küche blieb sie dann abrupt im bogenförmigen Durchgang stehen.


  Etwas hatte er doch zurückgelassen: Auf der Arbeitsfläche lag die Plastiktüte mit dem Geld.


  »Verdammt. Gottverdammt nochmal.«


  Eine ganze Zeit lang stand sie nur da und starrte nicht die fünfundzwanzig Riesen an, sondern ihre Birkin Bag, die er zu säubern versucht hatte.


  Schließlich ging sie das Telefon holen. Die Nummer, die sie wählte, hatte sie vor zwei Jahren auswendig gelernt.


  In der Pflichtverteidigungsstelle hatte immer jemand Bereitschaftsdienst, denn ebenso wie Krankheiten oder Unfälle nahm das Verbrechen keine Rücksicht auf den Unterschied zwischen Wochentagen und Wochenenden. Und den Anwalt, der das Gespräch annahm, kannte sie gut. Es überraschte ihn zwar, dass sie Isaacs Mandat niederlegen wollte, aber als sie ihm mitteilte, dass fünfundzwanzigtausend Dollar aus illegalen Käfigkämpfen bei ihr in der Küche lagen, horchte er doch auf.


  »Ach du Schande.«


  »Du sagst es. Deshalb kann ich ihn nicht mehr betreuen.«


  »Moment mal, er hat das Geld bei dir zu Hause gelassen?«


  Ein guter Moment, um ihren Geschichtsverfälschungsversuch schon einmal zu üben. »Gestern Abend kam Mr Rothe hierher. Ich hatte seine Kaution gestellt, und er wollte mir das Geld zurückgeben - mein Eindruck war, dass er eine Flucht plante. Ich habe die Polizei nicht informiert, weil ich es für meine Pflicht hielt, ihm das auszureden, und ich dachte, ich hätte ihn überzeugt. Leider fand ich dann heute Morgen, was er auf meiner Terrasse deponiert hat.« Sie holte tief Luft, die Lügen lagen ihr schwer im leeren Magen. »In Anbetracht des Geldes vermute ich stark, dass er den Staat so schnell wie möglich verlassen wird. Im Anschluss an unser Gespräch werde ich die Polizei anrufen und das Geld als Beweisstück auf dem Revier abgeben, wenn ich dort meine Aussage mache.«


  »Grier …«


  »Und bevor du fragst, meine Adresse hatte Mr Rothe aus dem Telefonbuch, und nein, ich fühlte mich überhaupt nicht bedroht. Ich habe ihn sogar ins Haus gebeten, und er ist eine Weile geblieben und dann ohne Stress zu machen wieder gegangen.« Zumindest der letzte Teil entsprach der Wahrheit.


  »Tja, verdammt …«


  »Ja, so könnte man es zusammenfassen. Ich wollte dich nur wissen lassen, was ich vorhabe, ich halte dich auf dem Laufenden. Wo das alles hinführen soll, weiß ich offen gestanden auch nicht.«


  Klingeling, schon wieder die Wahrheit.


  Ihr Kollege stieß ein kurzes Schnauben aus. »Hör mal, du hast dir noch nie was zuschulden kommen lassen, und du wickelst das hier superkorrekt ab. Du hast nichts falsch gemacht.«


  Kein Kommentar. Es war ja nicht nötig, den Trend zur Aufrichtigkeit zu ruinieren.


  »Aber du besorgst dir doch einen unabhängigen Rechtsbeistand, oder?«


  »Natürlich.« Esel als Mandant und so weiter. Genau wie sie im Gefängnis zu lsaac gesagt hatte.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie die Gesetzeshüter an. Und die quetschten sie selbstverständlich gleich in ihren Terminplan hinein.


  In der Hoffnung auf etwas Stärkung stellte sie die Kaffeemaschine an - und bemerkte dann, dass sie nicht allein war.


  Mit hängendem Kopf überlegte sie, was - wenn überhaupt etwas - Daniel in der vergangenen Nacht aus dem Gästezimmer wohl mitbekommen hatte.


  Nichts, sagte ihr Bruder. Ich weiß, wann ich zu gehen habe.


  Gott sei Dank, dachte sie bei sich. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas davon abgeben. Früher habe ich es so genossen, wenn wir zusammen Kaffee getrunken haben.«


  Er riecht gut.


  Normalerweise suchte sie nach seiner Erscheinung, wenn er auftauchte, aber nicht heute Morgen. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, und zwar nicht, weil sie sich auf einen Mann eingelassen hatte. Naja, der Sex spielte natürlich auch eine Rolle. Aber der eigentliche Grund war dieser brennende Leichtsinn, den sie empfand; es war dem, was ihn zerstört hatte, zu ähnlich.


  Ja, du und ich sind genau gleich. Das haben wir von Dad.


  »Du sprichst nie über deinen Tod«, sagte sie, begleitet vom Blubbern und Zischen der Maschine.


  Seine Stimme wurde schroff. Was passiert ist, ist passiert, und die Rechnung muss zwischen anderen Leuten beglichen werden.


  »Rechnung?« Da er nicht mehr sagte, knirschte sie wütend mit den Zähnen. »Warum gibst du nie auf irgendetwas eine Antwort? Ich habe eine ellenlange Liste von Sachen, die ich wissen will, aber du weichst immer nur aus oder lenkst ab.«


  Immer noch Schweigen, also sah sie sich ungehalten über die Schulter. Daniel lehnte am Kühlschrank, seine durchsichtige Gestalt warf kein Spiegelbild auf dem polierten Edelstahl. Seine blauen Augen, die exakt dieselbe Farbe wie Griers eigene hatten, waren starr auf den Boden gerichtet.


  »Ich verstehe nicht, warum du hier bist«, sagte sie jetzt. »Besonders, wenn wir nicht richtig über die wichtigen Dinge sprechen können. Zum Beispiel, wie du gestorben bist und …«


  Es geht hier um dein Leben, Grier. Nicht um meins.


  »Und warum hast du mir dann gesagt, dass ich diesen Soldaten mit nach Hause nehmen soll?«, schimpfte sie.


  Jetzt lächelte Daniel. Weil du ihn magst. Und weil ich glaube, dass er dir guttun wird.


  Dessen war sie sich gar nicht so sicher. Sie fühlte sich jetzt schon angeschlagen, und sie kannte ihn erst einen Tag. »Weißt du, was er getan hat? Vor wem er zu fliehen versucht?«


  Das Stirnrunzeln ihres Bruders war nicht ermutigend. Dazu sage ich nichts. Aber ich kann dir versichern, dass er dir nicht wehtun wird.


  Gott, sie war es so leid, von Männern umgeben zu sein, die die Zähne nicht auseinanderbekamen.


  »Werde ich ihn wiedersehen?«


  Daniel war schon im Begriff, zu verschwinden, was er immer tat, wenn sie ihn in Zugzwang brachte.


  »Daniel«, sagte sie streng. »Lauf nicht immer weg …«


  Doch sie bekam nur einen unverstellten Ausblick auf ihre Kühlschranktür und sah fluchend an die Decke. Nie konnte sie kontrollieren, wann er sich blicken ließ oder wie lange er blieb. Und sie hatte keine Ahnung, wo er sich herumtrieb, wenn er nicht gerade bei ihr spukte.


  Vielleicht hockte er ja im Untoten-Pendanf zu Starbucks?


  Apropos Kaffee …


  Fest entschlossen, wenigstens irgendetwas zu Ende zu bringen, genehmigte sie sich einen großen Becher Heiß & Dampfend mit Zucker, wobei sie selbst skeptisch war, ob das Koffein wirklich das Richtige für ihre Nerven war.


  Um neun Uhr verließ sie das Haus mit dem Bargeld und Kopfschmerzen, die sich anfühlte, als hätten sie ihr die Füße auf den Stirnlappen gestemmt und vor, den ganzen Tag dort zu bleiben. Sie initialisierte die Alarmanlage, trat aus der Tür, zog sie hinter sich zu und schloss ab …


  Verdutzt betrachtete sie eine der beiden schmiedeeisernen Laternen neben dem Eingang. Ein dünner weißer Stoffstreifen war darum festgebunden.


  Grier wirbelte auf dem Absatz herum und sah sich um, aber da war nichts außer parkenden Autos, die sie erkannte … einer Nachbarin, die ihren schokofarbenen Labrador ausführte … und einem Pärchen, das Arm in Arm vorbeischlenderte …


  Reiß dich zusammen, Grier.


  Sie war hier nicht in einer Hitchcockwelt, wo die Leute verfolgt wurden und Flugzeuge im Sturzflug Bomben abwarfen und Geheimsignale an Laternen befestigt wurden.


  Sie band den Stoffstreifen los und schob ihn in ihre Manteltasche, weil sie ihn nicht einfach auf den Boden werfen wollte, dann ging sie zu ihrem Audi. Im Gehen aktivierte sie die echte, große Alarmanlage, obwohl sie das normalerweise nur tat, wenn sie im Haus war.


  Auf dem Polizeirevier sprach sie mit einem Kriminalbeamten, händigte das Geld aus und machte eine Aussage. Ein Anwaltsgeheimnis bestand bei fortgesetzter krimineller Aktivität nicht, weshalb sie erzählen musste, was sie über die Kämpfe, Isaacs Beteiligung daran und den Veranstaltungsort in Maiden wusste, an dem ihrer Vermutung nach weiterhin Fights ausgetragen werden würden.


  Während die Zeit verstrich und Grier redete, wuchs ihre innere Überzeugung, dass lsaac inzwischen über alle Berge war - und die Chancen standen gut, dass niemand aus Boston ihn je fände.


  Allerdings musste sie sich fragen, wer ihn finden würde.


  Zwei Stunden später kam sie aus dem Gebäude und sah hinauf in die gelbe Sonne am wolkenlosen Frühlingshimmel. Die Wärme auf ihrem Gesicht ließ sie die kalte Brise nur noch eisiger empfinden, und der restliche Tag dehnte sich endlos vor ihr aus.


  Ihr Auto fuhr sie nicht nach Hause.


  Das hätte es eigentlich tun sollen. Sie schickte es mit der Absicht, wieder ins Bett zu kriechen und noch ein bisschen Schlaf nachzuholen, Richtung Beacon Hill.


  Landete aber in der Tremont Street.


  Natürlich war um den Block herum, in dem sich Isaacs Wohnung befand, kein Parkplatz frei, und wahrscheinlich war das ein Wink für sie, sich fernzuhalten. Aber ihre Hartnäckigkeit brachte sie in Schwierigkeiten, als ein VW Käfer ausparkte und eine Lücke hinterließ. Sie quetschte sich hinein, schloss den Wagen ab und ging zu dem Wohnhaus.


  Hoffentlich wäre die Vermieterin zu Hause - wobei Grier niemals gedacht hätte, dass sie sich freuen würde, so jemanden wiederzusehen …


  Die Frau machte auf, und Grier stellte die Verbindung her, die sie am Vortag nicht hergestellt hatte: Es war Mrs Roper aus Herzbube mit zwei Damen. Von den falschen roten Locken bis hin zu den Plastikarmreifen.


  »Da sind Sie ja wieder«, lautete die Begrüßung.


  »Ich müsste nur noch ein letztes Mal in die Wohnung.«


  »Wo ist er?« Die Vermieterin versperrte ihr den Weg.


  Aha, eine Informationsmautstelle, dachte Grier. »Er war gestern Abend hier. Haben Sie ihn nicht gehört?«


  Einsatz Titelmusik von Jeopardy!. Dann … »Der Mann ist wie ein Geist«, meckerte Mrs Ropers Doppelgängerin. »Man hört nie auch nur einen Mucks von ihm. Dass er da ist, weiß ich nur, weil er schon die Miete für nächsten Monat gezahlt hat. Er ist im Gefängnis, oder? Sind Sie seine Anwältin?«


  »Nein.« Sie hasste Lügen. Ehrlich.


  »Also, ich glaube …«


  Genau da wurde die falsche Mrs Roper vom Klingeln ihres Telefons unterbrochen, und Grier hätte den Anrufer am liebsten geküsst.


  Leider wedelte die Vermieterin wegwerfend mit der Hand. »Das ist nur meine Schwester.«


  Na super. »Würden Sie mich bitte nach oben bringen? Es dauert auch nicht lange.«


  Das Telefonklingeln verstummte. »Hören Sie mal, ich mach das nicht mehr länger mit. Besorgen Sie sich Ihren eigenen Schlüssel.«


  »Sie haben völlig Recht, ich brauche einen. Und ich entschuldige mich.«


  Die Frau erklomm die Stufen stampfend und grunzend wie ein Bulle, ihr heutiges Sackkleid flatterte wie eine Fahne.


  Oben angekommen schloss sie die Wohnungstür auf. »Also, eins sage ich Ihnen …«


  Erneut klingelte das Telefon, und als ihr Lockenkopf hin und her schwenkte, sah sie aus wie ein Hund, der sich nicht zwischen zwei Tennisbällen entscheiden kann.


  »Ich bin gleich wieder da«, verkündete Mrs Roper düster. Als wäre der Terminator zur Transe mutiert.


  Allein betrat Grier Isaacs Wohnung und schloss sich ein, in der Hoffnung, dass die Frau - sollte das Telefonat nicht allzu lange dauern - vermuten würde, sie sei schon wieder fort.


  Ein schneller Blick durchs Wohnzimmer verriet, dass er tatsächlich hier gewesen war, aber das war ja auch klar gewesen: Die Waffe, die er ihr gestern Nacht an die Schläfe gedrückt hatte, musste eine der beiden gewesen sein, die sie hier gefunden hatte, und das Sweatshirt das, was er als Kopfkissen benutzt hatte. Alles hatte er allerdings nicht mitgenommen; der Schlafsack war noch hier, außerdem eine Jogginghose und ein Paar Nikes. Aber die Sensoren an den Fenstern und Türen waren verschwunden.


  In der Küche fand sie einen ordentlichen Stapel Geldscheine - eindeutig als Entschädigung, weil er keine weitere Miete bezahlen würde.


  Sie lehnte sich an die Arbeitsfläche; was sie zu finden erwartet hatte, wusste sie selbst nicht …


  Ein leises Knarren ließ sie aufschrecken, sie drehte den Kopf zur Tür. Da war nichts, also musste sie sich die Schritte wohl eingebildet haben … doch da schob sich der Riegel des Bolzenschlosses langsam zurück.


  Grier richtete sich auf, ihr Herz hämmerte wie wild, als sie die Hand in ihre Tasche steckte und ihr Reizgas suchte, was auf Entfernung wirkungsvoller war als der Elektroschocker. »lsaac?«


  Aber es war nicht ihr desertierter Soldat.


  Der Mann, der in die Wohnung kam, hatte schwarze Haare und gebräunte Haut, und er trug einen Trenchcoat über einem dunklen Anzug. Über seinem rechten Auge hatte er eine Augenklappe, und er stabilisierte seinen hochgewachsenen Körper mit einem Gehstock.


  »Ich bin nicht lsaac«, sagte er mit sehr tiefer Stimme.


  Sein frostiges Lächeln war schaurig, unwillkürlich wollte Grier einen Schritt rückwärts machen. Doch sie stand schon mit dem Rücken an der Arbeitsfläche, also konnte sie nicht mehr weiter zurück.


  Und das war noch, bevor er die Tür zumachte, sodass sie beide zusammen in der Wohnung eingesperrt waren.


  Wie viel Lärm müsste sie machen, damit Mrs Roper wieder hochkam?, überlegte sie.


  »Sie müssen die Anwältin sein.«


  Ach du großer Gott, dachte sie. Genau davor hatte lsaac sie beschützen wollen, nicht wahr.


  Grier Childe sah genau wie ihr Bruder aus, dachte Matthias, als er sie eindringlich musterte.


  Und man konnte über die Sentimentalitäten und neugierigen Schnüffeleien des alten Childe ja sagen, was man wollte, aber in Sachen Nachwuchs hatten er und seine Frau alles richtig gemacht. Beide Kinder waren blond, blauäugig und hatten einen perfekten Knochenbau. Die Crème de la Crème Neuenglands eben.


  Zudem war die Tochter ihrem Lebenslauf nach zu urteilen nicht auf den Kopf gefallen. Und hatte keins dieser komplizierten Suchtprobleme.


  Er spürte seine Lippen noch breiter werden. »Was haben Sie da in der Handtasche? Pistole? Reizgas?«


  Sie zog eine schmale, in Leder gehüllte Sprühflasche heraus und klappte den Deckel hoch. Dann hielt sie die Waffe hoch und ließ sie für sich sprechen.


  »Passen Sie auf, dass Sie mein gutes treffen.« Er tippte sich auf das linke Auge. »Bei der anderen Seite erreichen Sie gar nichts.« Als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, ließ er sie nicht zu Wort kommen. »Haben Sie erwartet, lsaac hier vorzufinden?«


  »Wir sind nicht allein. Die Vermieterin ist unten.«


  »Das weiß ich. Sie unterhält sich mit ihrer Schwester über ihre gemeinsame Schwägerin.« Griers blaue Patrizieraugen weiteten sich. »Die beiden können sie nicht leiden, weil sie zu jung für den Bruder ist. Ich würde Ihnen ja gern mehr erzählen, aber das ist privat. Und nicht sonderlich interessant. Also, jetzt sagen Sie mir, ob Sie lsaac hier gesucht haben.«


  Grier ließ sich einen Moment Zeit mit ihrer Entgegnung. »Ich beantworte Ihre Fragen nicht. Und ich schlage vor, dass Sie die Tür aufschließen und gehen. Das ist Hausfriedensbruch.«


  »Wenn einem die ganze Welt gehört, dann gibt es keinen Hausfriedensbruch. Und ich gebe Ihnen einen guten Rat - wenn Sie lebend aus der Sache hier herauskommen wollen, sollten Sie ein bisschen entgegenkommender sein.« Gelassen spazierte Matthias zu dem Fenster über dem Spülbecken und warf einen Blick durch das Milchglas. »Aber ich vermute, dass ich die Antwort ohnehin kenne. Sie haben nicht damit gerechnet, ihn hier zu finden, weil Sie glauben, dass er Boston bereits verlassen hat. Diese Annahme beruht auf dem Geld, das er Ihnen dagelassen hat - und das brauchen Sie gar nicht erst abzustreiten. Ich hab Sie belauscht, als Sie mit Ihrem Kumpel bei der Pflichtverteidigungsstelle geplaudert haben …«


  »Es ist illegal, ohne richterliche Anordnung ein Telefon anzuzapfen.«


  Sich schwer auf seinen Stock stützend, drückte er seinen Rücken durch. »Ich wiederhole, dass Worte wie Hausfriedensbruch« und ›illegal‹ und »richterliche Anordnung« für mich nicht gelten.«


  Er konnte ihre Angst spüren … und auch sehen. Ihre Finger umklammerten das Spray so fest, dass die Knöchel sich weiß gefärbt hatten. Aber eigentlich brauchte sie sich gar keine so großen Sorgen zu machen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass lsaac ihr irgendetwas Relevantes erzählt hatte - das wäre ihr Todesurteil, und das wusste der Bursche ganz genau: Ihr Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, wenn sie irgendwelche Insiderinfos über die X-Ops besäße. Selbst wenn sie das ideale Faustpfand war, um ihren Vater dauerhaft in Schach zu halten.


  »Ich glaube, Sie und ich sollten eine Abmachung treffen.« Er steckte die Hand in die Innentasche seines Mantels. »Immer mit der Ruhe - halten Sie Ihr Insektenspray still. Ich hole nur eine Visitenkarte heraus.«


  Zwischen Mittel- und Zeigefinger zog er ein Stückchen Pappe heraus und ließ die Pistolen in ihren Holstern. »Wenn Sie Ihren Mandanten sehen sollten, rufen Sie diese Nummer an, Miss Childe. Und lassen Sie sich gesagt sein, dass das der einzige Grund war, Sie hier aufzusuchen. Ich dachte mir nur, Sie und ich sollten uns einmal persönlich kennenlernen, damit Sie begreifen, wie ernst mir die Sache mit lsaac Rothe ist.«


  Sie hielt das Reizgas weiterhin im Anschlag, als sie langsam vortrat und den Kopf weit nach hinten zog, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen beiden halten. Und er wusste verdammt gut, was sie mit seiner Karte machen würde, aber das war Teil des Plans.


  Während sie die wenigen Worte studierte, die in die Pappe eingeprägt waren, behielt Matthias seine freie Hand gut sichtbar. »lsaac Rothe ist ein sehr gefährlicher Mann.«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und schob die Karte in ihre Handtasche.


  »Niemand hindert Sie daran. Hier, ich halte Ihnen sogar die Tür auf.«


  Er zog sie weit auf, trat zur Seite und billigte die Art und Weise, wie sie sowohl ihn, als auch die Treppe, die jetzt in Sicht war, in Augenschein nahm. Vorsichtig, ach so vorsichtig …


  Endlich wollte sie an ihm vorbeieilen … und im letzten Moment, bevor sie es geschafft hatte, hielt er sie blitzschnell am Arm fest. »Ich habe Ihnen etwas in den Kofferraum gelegt. Die meisten Unfälle passieren ja bekanntlich im Haushalt, und es könnte sein, dass Sie einmal Hilfe holen müssen.«


  Sie entriss sich seinem Griff. »Drohen Sie mir gefälligst nicht«, fauchte sie.


  Als Matthias in ihre wunderschönen Augen blickte, fühlte er sich uralt. Uralt, gebrochen und in der Falle. Aber wie er zwei Jahre vorher gelernt hatte, konnte er den Lauf seines Lebens nicht aufhalten. Es war, als wollte man sich mit den bloßen Händen gegen eine Lawine schützen: Man wurde zermalmt, und die Flut aus Eis und Schnee nahm es nicht einmal zur Kenntnis.


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte sie.


  »Das sollten Sie aber.« Im Kopf deklinierte er die zwölf unterschiedlichen Methoden durch, die er anwenden konnte, um dafür zu sorgen, dass sie morgen nicht zum Frühstück erschiene. »Sie sollten große Angst haben.«


  Damit ließ er sie los, und sie raste davon wie eine Rakete, die blonden Haare hinter sich die Treppe hinunterwehend.


  Matthias stellte sich wieder an das Fenster über dem Spülbecken und beobachtete, wie sie um das Haus herum und auf die Straße lief.


  Sie würde sich in dieser Situation als sehr nützlich erweisen, dachte er.


  In verschiedenerlei Hinsicht.


  [image: ]


  Einundzwanzig


  Als Grier zu ihrem Audi marschierte, hatte sie den Funkschlüssel in der Hand und das Herz in der Kehle.


  Sie hatte diesen Mann schon einmal gesehen; irgendwo im Hinterkopf war ein Flackern, eine vage Erinnerung. Damals hatte er die Augenklappe und den Stock nicht gehabt, das hätte sie sich gemerkt. Aber sie hatte ihn definitiv schon einmal gesehen.


  Sie wartete erst einmal einen Augenblick neben ihrem Auto ab, jeden Muskel im Körper angespannt, als könnte das Ding jeden Moment Sopranos-mäßig in die Luft gehen. Und genau in dem Moment, als sie endlich aufschließen wollte, glitt eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben an ihr vorbei. Sie blickte durch die Scheibe, konnte aber nichts erkennen. Der ganze Wagen war undurchdringlich, und auf der Windschutzscheibe glitzerte das Sonnenlicht, sodass sie auch den Fahrer nicht sehen konnte.


  Sie wusste jedoch verdammt genau, wer da im Inneren saß. Und sie hätte wetten mögen, dass er ihr kurz zuwinkte.


  Die Limousine hatte nicht einmal ein Nummernschild.


  Alle möglichen klugen Einfälle rasten durch ihren Kopf, einschließlich des unvermeidlichen 911-Notrufs oder einem Telefonat mit ihren Freunden von der Bostoner Polizei oder einem Anruf bei ihrem Vater. Aber eigentlich glaubte sie nicht, dass das, was sich da in ihrem Kofferraum befand, sie umbringen würde. Dieser Mann hatte sie schon vor der Flinte gehabt, wenn man so wollte: Er hätte sie mit Leichtigkeit betäuben und durch die Hintertür verschleppen oder sie einfach mit einem Schalldämpfer erschießen können.


  Jetzt eine dieser Nummern zu wählen würde die Sache nur verkomplizieren - und obwohl das Erste, was sie zu Hause täte, war, sich wegen dieser Visitenkarte mit ihrem Vater in Verbindung zu setzen, war sie nicht so sicher, ob es nötig war, ihn in heller Panik herhetzen zu lassen.


  Mist, ihr Handy war vielleicht auch angezapft.


  Sie drückte auf den Knopf, um den Kofferraum zu öffnen, und hob langsam den …


  Die Stirn runzelnd beugte sie sich vor und fragte sich, ob sie recht sah. Dort auf dem dunkelgrauen Filz im Inneren lag … tja, es sah aus wie einer dieser Notrufsender, die alte Menschen bei sich trugen, falls sie einmal stürzten oder sich nicht mehr selbst helfen konnten; einfach nur ein cremefarbenes, dreieckiges Plastikgerät mit dem roten Life-Alert-Logo vorne drauf. Es hing an einer Kette aus Silber, die so lang war, dass es, wenn man es als Medaillon um den Hals trüge, unter dem Herzen baumeln würde.


  Grier hob es mit einem Taschentuch auf, um es sich näher anzusehen; dann setzte sie sich ans Steuer und legte es neben sich auf den Beifahrersitz. Als sie den Schlüssel im Zündschloss drehte, zuckte sie schon - für den Fall, dass der Audi in Flammen aufginge -, aber ihr Puls beruhigte sich schnell wieder. Immerhin war sie in Sachen lsaac nur eine unbeteiligte Zuschauerin, und es war doch davon auszugehen, dass eine amerikanische Bürgerin auf amerikanischem Boden nicht die Sorte Kollateralschaden war, mit dem sich die US-Regierung gern befassen wollte.


  Noch auf dem Weg nach Beacon Hill rief sie ihren Vater an. Als sie auf der Mailbox landete, wollte sie eigentlich eine Nachricht hinterlassen, aber was konnte sie schon sagen, wo sie nicht einmal wusste, wer mithörte? Im Endeffekt verzichtete sie darauf - ihr Vater würde den verpassten Anruf auf seinem Handy sehen und sich bei ihr melden.


  Zu Hause am Louisburg Square parkte sie den Wagen auf ihrem üblichen Platz am Zaun und sah sich durch das Autofenster um. Wer beobachtete sie? Und von wo aus?


  Kein Wunder, dass lsaac so nervös gewesen war. Allein bei der Vorstellung, vom Auto bis zur Haustür laufen zu müssen, wünschte sie sich eine kugelsichere Weste.


  Beherzt schnappte sie sich ihre Tasche und den in das Taschentuch gewickelten Notrufsender, stieg aus und rannte los - doch als sie sich dem Haus näherte, verlangsamten sich ihre Schritte. Um den Fuß der Laterne war erneut ein weißer Stoffstreifen gewickelt.


  Hastig wirbelte sie herum, starrte die ganzen Backsteinbauten an und wünschte sich, sie könnte hineinsehen.


  Egal, wo sie hinging, sie war offenbar nie allein.


  Ihr Herz raste, das Blut rauschte laut durch ihre Adern und ihr Gehirn, als sie ins Haus schlüpfte, die große Alarmanlage abstellte und den Notrufsender auf den Schrank im Flur legte. Sie ließ die Tasche fallen, brachte das Piepen der Anlage zum Schweigen und reckte dann den Oberkörper gerade eben lang genug aus der Tür, um den Stoffstreifen loszubinden.


  Eins, zwei, drei: Tür zu, abschließen, Alarmanlage wieder aktivieren - was sie sonst tagsüber nie machte, wenn sie zu Hause war.


  Anschließend ging Grier mit finsterer Entschlossenheit in die Küche und reihte alles auf der Arbeitsfläche auf: die Visitenkarte, die Stoffstreifen und den Sender. Alles nur mit einem Taschentuch angefasst.


  Die beiden Stoffstücke waren exakt gleich und eindeutig vom selben größeren Tuch abgerissen worden - und sie hatte so eine Ahnung, was das gewesen war. Isaacs Muskelshirt.


  Das war mit Sicherheit ein Signal, dass er …


  Als ihr Handy klingelte, schrie sie auf und wäre beinahe aus den Latschen gekippt. Sie las den Namen auf dem Display und redete nicht lange um den heißen Brei herum.


  »Dad … wir müssen uns unterhalten.«


  Es folgte ein Schweigen, dann hörte sie Alistair Childes Patrizierstimme durch die Leitung. »Ist bei dir alles in Ordnung? Soll ich zu dir kommen?«


  Den Hörer zwischen Wange und Schulter geklemmt, hob sie den Notrufsender an der Kette auf und ließ ihn hin und her pendeln. Zweifellos wurde sie immer noch observiert, insofern konnte sie nicht verbergen, mit wem sie sich traf oder wohin sie ging. Außerdem wäre es wahrscheinlich eine gute Idee, wenn ihr Vater sich blicken ließe. Sie hatte immer gespürt, dass er über ernstzunehmende Macht auf hoher Ebene verfügte, denn Politiker und Armeevertreter behandelten ihn mit etwas mehr als nur Respekt: Sie hatten ein wenig Angst vor ihm, obwohl er ein an einer der alten Elite-Unis ausgebildeter Gentleman war.


  Möglicherweise schadete es nichts, ihn ins Spiel zu bringen, und außerdem gab es ansonsten niemanden, an den sie sich in dieser Lage hätte wenden können.


  »Ja«, sagte sie. »Bitte komm vorbei.«


  In dem Haus auf der Pickney Street stand Isaac am Fenster hinter seiner Spanplatte und verspürte Mordlust. Und dieses brennende Verlangen war nicht in dem Sinne zu verstehen, dass er frustriert war und rein hypothetisch den ganzen Mist herauslassen wollte.


  Nein, er wollte Matthias von der Kehle bis zum Sack aufschlitzen und ihn ausweiden wie ein Schwein.


  Dieser Scheißkerl würde nicht seine Frau jagen.


  Egal, was lsaac zu tun oder zu opfern hatte: Grier Childe mit ihrem guten Herzen und den klugen Augen würde keine weitere Kerbe an Matthias’ Gürtel werden.


  Allerdings hatte er sie eindeutig schon im Fadenkreuz. Vor weit über zwei Stunden war sie losgefahren und hatte das Geld bei sich gehabt. Was eigentlich Isaacs Stichwort hätte sein müssen, um ebenfalls abzuhauen … nur, dass die schwarze Limousine, die im Morgengrauen vorbeigefahren war, plötzlich aus einer Seitenstraße der Willow Street aufgetaucht war und sich an ihre Stoßstange geheftet hatte.


  Ohne eigenen fahrbaren Untersatz hatte er den beiden nicht folgen können, und sein gottverdammtes Herz pochte wild vor hilfloser Wut. Sein erster Impuls war gewesen, Jim Heron zu informieren - aber er war sich immer noch nicht sicher, ob er dem Kerl vertrauen konnte.


  Das Einzige, was lsaac hatte unternehmen können, war, das Signal zu ersetzen, das er an ihre Laterne gebunden hatte. Mit einem im Haus vergessenen Malerhut, den er sich tief in die Augen gezogen hatte, war er kurz herausgehuscht, um einen weiteren Stoffstreifen um den Eisenpfosten zu binden - nur für den Fall, dass wer auch immer in diesem Wagen saß den ersten nicht bemerkt hatte, bevor Grier ihn losgebunden hatte. Wobei das unwahrscheinlich war. Die Frage war nur, ob die X-Ops-Methode, eine Situation als geklärt zu markieren, überhaupt eine Rolle spielen würde: Im Feld hinterließ ein Mitglied des Teams nach Ausführung eines Auftrags immer irgendwo auf dem Gelände oder am Fahrzeug oder am Tatort eine weiße Kennzeichnung.


  lsaac hoffte, das würde seine Gegenwart und Vergangenheit von Grier weglotsen. Aber wie auch immer: Als sie zurückkam, hatte sie die Stirn so tief in Falten gezogen, als würde die Sonne sie blenden, und sie hatte etwas in der Hand gehalten, das sie in einem Taschentuch trug.


  Als wollte sie keine Fingerabdrücke darauf hinterlassen oder die nicht verschmieren, die schon darauf waren.


  Dann hatte sie den zweiten Stoffstreifen losgebunden.


  Und jetzt … war die schwarze Limousine wieder da, fuhr an ihrem Haus vorbei und die Straße weiter hoch. Kam zurück. Parkte.


  »Scheißdreck. Scheißdreck …«


  Am liebsten hätte er seine Deckung aufgegeben, wäre quer über die Straße marschiert und hätte mit dem Lauf seiner Pistole an die Scheibe des schwarzen Wagens geklopft. Dann hätte er demjenigen, der da drinnen saß, in die Augen gesehen, während er abdrückte und das Gehirn dieses Arschlochs in einen Milchshake verwandelte.


  Und er hatte auch so eine Ahnung, wer das wäre.


  Er hoffte, dem gebrochenen Arm dieses Wichsers ginge es schon wieder besser.


  Mann, vergiss das mit der Flucht aus Boston; er würde nirgendwohin gehen, bis er nicht sicher war, dass Grier aus der Schusslinie war … und ja, verdammt, er war es gewesen, der ihr die Zielscheibe auf die Brust gemalt hatte.


  Auf diesem fröhlichen Gewissensbiss kaute er noch herum, als ein Mercedes in der Größe eines kleinen Einfamilienhauses vor ihrer Tür hielt. Kein verstohlen durch die Gegend Schleichen und unauffällig Abwarten; die Karre parkte einfach mitten vor dem Bürgersteig, und das einzige Zugeständnis an die Straßenverkehrsordnung war die Warnblinkanlage.


  Der Mann, der ausstieg, war über eins achtzig groß und durchtrainiert wie ein Soldat. Sein graues Haar war voll und von einem Seitenscheitel aus zurückgekämmt, und selbst in Pulli und Sportklamotten stank er nach Geld. Und sieh mal einer an, er spazierte schnurstracks zur Haustür und betätigte den Türklopfer - einen Löwen aus Messing -, als gehörte ihm der Kasten.


  Griers Vater. Garantiert.


  Sobald sie die Tür aufzog, trat er ein, und dann, zack, waren sie beide im Inneren, und lsaac konnte nichts mehr sehen.


  Generell war es bei einer Observation angebracht, sich einen guten Platz zu suchen und dann die Füße stillzuhalten. Seine Stellung zu verändern erhöhte die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden - besonders am helllichten Tag in einer Gegend, mit der man nicht vertraut war, und wenn sowieso schon nach einem gesucht wurde.


  Und in seinem Fall wäre es nicht nur schlechter Stil, aufgespürt zu werden - es wäre Selbstmord.


  Es half also nichts. Auch wenn sein Körper danach schrie, seine Stellung zu wechseln, näher ranzugehen, er musste bleiben, wo er war.


  Dunkelheit. Er müsste bis zum Einbruch der Dunkelheit warten und selbst dann noch sehr vorsichtig sein. Diese Alarmanlage war praktisch nicht zu knacken: Seine Spezialität war es, Leute umzubringen, nicht hypermoderne Hightech-Systeme zu entschärfen, daher war es für lsaac völlig aussichtslos, ins Haus zu kommen, ohne Alarm auszulösen.


  Vorausgesetzt, er wollte überhaupt da hinein. Worum es ging, war ja, sie möglichst gut zu beschützen, und es war schwer zu sagen, was schlimmer war - sie da drinnen allein, mit ihm hier in Reichweite. Oder er da drinnen bei ihr.


  Dumpf hörte er seinen Magen knurren, und das Geräusch erinnerte ihn unsanft daran, wie lange es her war, dass er zuletzt etwas gegessen hatte. Aber er klammerte das einfach aus, genau wie er es schon unzählige Male draußen im Feld getan hatte.


  Reine Willensfrage. Der Wille musste den Körper dominieren … musste alles dominieren.


  Er wünschte nur, er wüsste, worüber zum Henker Grier und Papi sprachen.


  Als Grier in ihrer Küche vor ihrem Vater stand, während der das kleine Sortiment unbekannter Spukobjekte betrachtete, hatte Grier so viele Fragen im Kopf, dass sie gar nicht wusste, wo anfangen.


  Eines war schon einmal sicher: Die Hand ihres Vaters zitterte kaum wahrnehmbar, als er die Visitenkarte aufhob. Was bei jedem anderen einem ausgewachsenen epileptischen Anfall entspräche.


  Alistair Childe war ein warmherziger Mann mit einer guten Seele, aber er zeigte nur höchst selten Emotionen irgendwelcher Art. Ganz besonders nicht von der beunruhigten Sorte. Das einzige Mal, dass Grier ihn hatte weinen sehen, war bei der Beerdigung ihres Bruders - was nicht nur wegen der Tränen an sich sonderbar gewesen war, sondern weil die beiden sich nicht gut verstanden hatten.


  »Wer hat dir das gegeben?« Seine Stimme klang so dünn, dass sie überhaupt nicht als seine zu erkennen war.


  Grier setzte sich auf einen der Hocker an der Kücheninsel und überlegte, womit sie anfangen sollte. »Gestern bekam ich einen Pflichtverteidigungsfall zugeteilt …«


  Die Geschichte war schnell erzählt, aber sie löste eine gigantische Reaktion aus. »Du hast den Mann mit hierher genommen?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, habe ich.«


  »Ins Haus.«


  »Er ist ein Mensch, Dad. Kein Tier.«


  Schwer sank ihr Vater auf den anderen Hocker, dann nestelte er unbeholfen am Reißverschluss seines Pullikragens. »Lieber Gott..


  »Ich habe das Mandat niedergelegt, aber ich war gerade in Isaacs Wohnung …«


  »Warum in aller Welt hast du das denn gemacht?«


  Okay, den entrüsteten Tonfall würde sie einfach ignorieren. »Und da hat dieser Mann mir die Visitenkarte gegeben und gesagt, ich solle anrufen, falls ich lsaac wieder sehe. Diesen Notrufsender hab ich auch von ihm.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab diesen Mann schon einmal gesehen. Ganz sicher … Es muss sehr lange her sein.«


  Ihr ohnehin schon bleicher Vater nahm jetzt die Farbe von dichtem Nebel an. Er wurde nicht nur blass, sondern milchig grau. »Wie sah er aus?«


  »Er hatte eine Augenklappe und …«


  Sie beendete die Beschreibung nicht. Ihr Vater sprang von seinem Hocker auf und musste sich dann hastig an der Arbeitsfläche festhalten, um nicht umzukippen.


  »Papa?« Besorgt legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Alles in …«


  Sein Kopfschütteln überraschte sie nicht.


  »Sprich mit mir, bitte«, sagte sie. »Was ist hier los?«


  »Das … kann ich dir nicht sagen.«


  Grier ließ die Hand sinken und trat zurück. »Falsche Antwort«, stieß sie wütend hervor. »Völlig falsche Antwort.«


  Als sie ihn und sein energisches Schweigen jetzt so vor sich sah, begriff sie, warum sie sich in Isaacs Gesellschaft so merkwürdig wohlgefühlt hatte. Ihr Vater war auch ein Geist. War schon immer einer gewesen. Sie war buchstäblich mit der Angst aufgewachsen, dass er jeden Augenblick auf immer und ewig verschwinden könnte.


  Und ihr Mandant hatte exakt dieselbe Ausstrahlung.


  »Du musst mit mir reden«, wiederholte sie verbissen.


  »Das kann ich nicht.« Die Augen, die sie ansahen, waren die eines Fremden in vertrautem Gewand - als hätte jemand sich eine Maske ihres Vaters aufgesetzt und würde sie aus dieser Verkleidung heraus anstarren. »Selbst wenn ich könnte … ich würde nicht ertragen, dich mit …«


  Er sackte in sich zusammen, als lastete ein ganzes Bergmassiv auf seinen Schultern.


  Seltsam, dachte sie. Es gab Momente, wenn man älter wurde, in denen man seine Eltern plötzlich als Menschen sah, statt als Vater oder Mutter. Und dies hier war so ein Moment. Der Mann in ihrer Küche war nicht der allmächtige Gebieter über Haus und Büro … sondern jemand, der in einer Art Bärenfalle steckte, deren Eisenzähne nur er sehen konnte.


  »Ich muss gehen«, sagte er rau. »Bleib hier und lass keinen hinein. Stell die Alarmanlage an und geh nicht ans Telefon.«


  Als er sich zum Gehen wandte, stellte sie sich ihm in den Weg. »Wenn du mir nicht sagst, was zum Teufel hier los ist, spaziere ich aus der Tür, sobald du weg bist, und laufe auf der Charles Street herum, bis ich entweder im Verkehr niedergemäht werde oder mich der oder das findet, vor dem du solche Angst hast. Zwing mich nicht dazu. Denn ich würde es tun.«


  Einen Moment lang funkelten sie sich gegenseitig an, dann lachte er heiser auf. »Du bist wirklich meine Tochter, was?«


  »Durch und durch.«


  Childe begann, um die Kücheninsel zu kreisen.


  Es war an der Zeit, dachte sie. An der Zeit, Antworten auf all die Fragen zu bekommen, die sie ihm schon lange über ihn und das, was er tat, stellen wollte. Zeit, die Leerstellen aus Geheimnissen und Schatten mit lang überfälligen, handfesten Auskünften zu füllen.


  Mein Gott, so kompliziert lsaac auch alles machte, er war fast wie ein Geschenk des Himmels.


  »Erzähl einfach, Dad. Sei kein Anwalt - denk nicht alles bis ins kleinste Detail durch.«


  Er blieb auf der gegenüberliegenden Seite der Herdfläche stehen und sah sie an. »Mein Verstand ist das Einzige, was ich habe, Liebling.«


  Nach kurzem Zögern setzte er sich wieder auf den Hocker von vorhin und zog den Reißverschluss an seinem Pulli hoch - woraus sie schloss, dass sie jetzt die Wahrheit erführe oder zumindest ein gewisses Maß davon: Er riss sich wieder zusammen, fand zu sich selbst.


  »Während meiner Zeit als Offizier in der Armee habe ich in Vietnam gedient, wie du weißt«, begann er in dem unumwundenen, sachlichen Tonfall, an den sie schon ihr gesamtes Leben gewöhnt war. »Im Anschluss studierte ich Jura und hätte eigentlich in ein ziviles Leben zurückkehren sollen. Aber ich habe das Militär nie wirklich verlassen. Ich war nie richtig draußen.«


  »Die Leute, die vor der Tür standen?«, fragte sie und erkannte gleichzeitig, dass sie gerade das erste Mal über sie sprach.


  »Solche Geschichten lässt man nie richtig hinter sich. Man kann nicht raus.« Er deutete auf die Visitenkarte. »Ich kenne diese Nummer. Ich hab diese Nummer selbst gewählt. Sie führt dich direkt ins Herz … der Bestie.«


  Dann fuhr er ganz allgemein fort, lieferte vage Beschreibungen statt eindeutiger Definitionen, doch sie füllte im Geiste die Lücken: Es ging um staatlichen Ninja-Style, die Art von Vorgängen, die die Paranoia von Verschwörungstheoretikern rechtfertigte, die Sorte Organisation, die man vielleicht im Kino oder in Comics sah, aber an deren Existenz vernunftbegabte Zivilisten niemals glaubten.


  »Und mit diesem Quatsch« - er stieß erneut mit dem Zeigefinger auf die Visitenkarte - »darfst du auf keinen Fall etwas zu tun haben. Die Vorstellung, dass dieser … Mann …«


  Da er seinen Satz nicht beendete, fühlte Grier sich veranlasst, ihn zu erinnern: »Du hast mir eigentlich gar nichts erzählt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber darum geht es doch - mehr hab ich nicht. Ich stehe ganz am Rand des Geschehens, Grier. Deshalb weiß ich gerade genug, um die Gefahr einschätzen zu können.«


  »Was genau hast du für … wer auch immer ›die‹ sind … getan?«


  »Informationsbeschaffung - meine Aufgabe war strikt auf Nachrichtendienste beschränkt. Ich habe nie jemanden umgebracht.« Als gäbe es eine ganze Mordabteilung. »Ein großer Teil dessen, was die Maschine antreibt, besteht aus Informationen, und ich bin losgezogen und habe sie beschafft. Ab und zu wurde ich auch aufgefordert, meine Meinung zu gewissen internationalen Persönlichkeiten oder Firmen oder Regierungen abzugeben. Aber noch einmal: Ich habe nie getötet.«


  Sie war unendlich erleichtert, dass kein Blut an seinen Händen klebte. »Bist du immer noch involviert?«


  »Wie ich schon sagte, man kommt nie richtig raus. Aber ich hatte schon seit …« Lange Pause. »… zwei Jahren keinen Auftrag mehr.«


  Grier zog die Augenbrauen zusammen, doch bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, stand er auf und sagte: »Deinem ehemaligen Mandanten steht das Wasser bis zum Hals, falls er aus dem Verein desertiert ist. Er kann sich weder selbst retten noch kannst du ihm helfen oder ihn retten. Wenn dieser Isaac sich noch einmal hier blicken lässt, ruf mich sofort an.« Mit der Handkante schob er Visitenkarte, Stoffstreifen und Notrufsender zusammen und steckte alles in die Tasche seines Pullis. »Ich werde nicht zulassen, dass du in diesen Sumpf hineingezogen wirst, Grier.«


  »Was hast du mit den Sachen vor?«


  »Ich stelle unmissverständlich klar, dass du lsaac Rothe nicht länger juristisch vertrittst, dass du nichts mit ihm zu tun hast, und dass du mich, falls du ihn noch einmal siehst, sofort benachrichtigst. Ich werde erklären, dass du das alles nicht aus freien Stücken getan hast und es gern vergessen würdest. Und vor allem werde ich mit Nachdruck darlegen, dass du von ihm absolut nichts erfahren hast. Was ja auch stimmt, oder?«


  Der eiserne Blick in seinen Augen verriet ihr, dass sie - selbst wenn das nicht der Fall sein sollte - diese Behauptung besser aufrechterhielte.


  »Er hat zu mir nie ein Wort über das gesagt, was er getan hat oder warum er auf der Flucht ist. Kein einziges Wort.« Grier sah ihren Vater erleichtert aufatmen, woraufhin ihre Frustration etwas nachließ. »Dad …«


  Sie ging zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn lange an sich.


  »Ich rufe dich in einer Stunde an«, sagte er dann. »Stell die Alarmanlage an.«


  »Das Telefon ist angezapft.«


  »Ich weiß.«


  Grier erstarrte. »Wie lange schon?«


  »Von Anfang an. Seit ungefähr vierzig Jahren.«


  Gott, warum überraschte sie das überhaupt … Und doch hinterließ dieser Eingriff in ihre Privatsphäre einen schalen Beigeschmack in ihrem Mund. Wie so vieles von all dem hier.


  Nachdem sie ihren Vater zur Tür gebracht hatte, schloss Grier die Tür ab und aktivierte die Alarmanlage, dann ging sie ins Arbeitszimmer und spähte durchs Fenster, um dem Mercedes nachzusehen, der über die Pinckney Street Richtung Charles Street davonfuhr.


  Als sie seine Rücklichter nicht mehr sehen konnte, steckte sie die Hand in ihre Jacke und zog die Dinge heraus, die sie ihm bei ihrer Umarmung aus seiner Tasche genommen hatte: Der Notrufsender, die Visitenkarte und die Stoffstreifen hatten das Haus nicht mit ihm zusammen verlassen.


  In einer Sache hatte Alistair Childe absolut Recht gehabt: Sie war durch und durch seine Tochter.


  Was bedeutete, dass sie sich in dieser Sache nicht einfach kaltstellen lassen würde.


  Du bist verrückt, weißt du das?, sagte ihr Geisterbruder neben ihr.


  »Keine große Neuigkeit.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich unterhalte mich seit zwei Jahren mit einem Toten.«


  Das hier ist kein Spaß, Grier.


  Sie betrachtete die Gegenstände in ihrer Hand. »Ja. Ich weiß.«
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  Zweiundzwanzig


  Als es endlich Abend wurde, hätte Isaac am liebsten lauthals geschrien: »Wird aber auch Zeit, verdammte Scheiße!«


  Doch anstatt auf Tarzans Pfaden zu wandeln, kroch er durch das Fenster auf der Rückseite, das er am Morgen entriegelt hatte, aus dem leeren Haus, schloss es wieder und sprang dann, ohne einen Laut zu verursachen, auf die Terrasse hinunter.


  Er hatte Glück, dass es bewölkt war, denn so sickerte das Licht schneller aus dem Himmel. Und gleichzeitig war er angeschmiert, weil das gesamte Viertel so hell erleuchtet war wie ein gottverdammter Juwelierladen: Bei all den Straßenlaternen, Außenlampen vor glänzend schwarzen Haustüren und Autoscheinwerfern hätte er eine Scheißmühe, sich zu verstecken.


  Den Weg zu Grier legte er im Schildkrötentempo zurück, nutzte jeden Schatten, der zu finden war.


  Fünfundvierzig Minuten.


  So lange brauchte er, um die nicht mehr als zwanzig Meter quer über die Straße und in ihren Garten zurückzulegen. Andererseits lief er auch erst zwei Blocks den Hügel hinauf, machte kehrt, schlich eine Straße weiter an ihrem Haus vorbei und nahm dann eine kleine Gasse zu ihrem Garten.


  Ein Sprung … ein schneller, fester Griff um die Kante der Backsteinmauer … eine Ganzkörperflanke … und er saß zwischen den Rhododendren.


  Reglos wartete er ab.


  Er konnte niemanden sehen oder spüren. Was bedeutete, er konnte das Haus ruhig durch die Scheibe hindurch inspizieren …


  Als Grier in die Küche kam, nahm er einen tiefen Atemzug, was ihm einen kräftigen Energieschub versetzte, obwohl er seit fast vierundzwanzig Stunden weder gegessen noch getrunken hatte.


  Es kam ihm so vor, als hätte er sie ewig nicht gesehen, und es war schrecklich, wie erschöpft und blass sie wirkte, während sie hin und her wanderte wie ein Vogel im Wind, der nach einem Ast zum Sitzen sucht. Sie sprach am Telefon, redete lebhaft, gestikulierte … Dann legte sie auf und warf den Hörer auf die Arbeitsfläche.


  lsaac wartete noch weiter ab, ob jemand käme, um sich nach der Ursache für den Lärm, den er zweifellos gemacht haben musste, umzusehen. Da niemand kam, ging er davon aus, dass sie wohl allein war …


  Etwas bewegte sich. Linker Hand.


  Sein Blick schnellte quer durch den Garten, doch sein Kopf rührte sich nicht, sein Körper blieb starr. Es war schwer, genau festzustellen, was die Position gewechselt hatte, weil es so viele …


  Jim Heron trat aus der Dunkelheit. Und stellte doch eine Überraschung dar, wo doch immerhin eine Mauer um den gesamten Garten verlief. Andererseits konnte er ja schon länger als lsaac da sein - was noch verstörender wäre, denn dann hätte lsaac ihn eigentlich bemerken müssen.


  Wobei der Bursche schon immer sehr, sehr gut darin gewesen war, einen auf Landschaft zu machen.


  »Was willst du hier?« Isaacs Hand tastete nach dem Griff einer seiner Waffen, während er sich aufrichtete.


  »Dich suchen.«


  lsaac sah sich um, konnte aber sonst niemanden entdecken. »Dann hast du mich ja jetzt gefunden.« Möglicherweise konnte Heron sogar in gewissem Rahmen helfen. »Dein Timing ist übrigens gut.«


  »Und trotzdem hast du mich nicht angerufen? Ich hab dir meine Nummer gegeben.«


  lsaac deutete mit dem Kopf auf Grier. »Komplikationen.«


  Jim fluchte gedämpft. »Ohne irgendwelche Einzelheiten zu kennen, kann ich dir die Lösung verraten: Hau ab. Sofort. Du machst dir Sorgen um sie? Dann lass dich von mir in ein Flugzeug setzen.«


  »Sie haben ihr etwas gegeben.«


  »Verfluchter Mist. Was?«


  »Weiß ich nicht.« Er musterte Grier durch die Scheibe. »Und deshalb gehe ich nicht.«


  »lsaac. Schau mich an.« Als er der Bitte nicht entsprach, umfasste Jim seinen Bizeps und drückte ihn. »Schau mich an.«


  Widerstrebend gehorchte lsaac. »Ich kann nicht zulassen, dass ihr … etwas zustößt.«


  Noch ein Fluch. »Also gut, dann lass mich den ganzen Quatsch in Ordnung bringen. Du bist zu wertvoll, um dich zu opfern. Wir müssen dich an einen sicheren Ort schaffen, weit, weit weg von jeder Menschenseele, die dich kennt oder suchen könnte. Ich kümmere mich um sie …«


  »Nein.« Gott, er konnte es nicht erklären und wusste, dass es unlogisch war. Aber wenn es um Grier ging … konnte er niemandem trauen.


  »Jetzt sei doch vernünftig, lsaac - du bist die Waffe, die auf ihren Kopf gerichtet ist. Du bist der Abzug, und du bist die Kugel und der Schuss, der sie töten wird. Wenn du hierbleibst, schaufelst du quasi ihr Grab.«


  »Ich werde mich zwischen sie und Matthias stellen, Ich werde …«


  »Der einzige Weg, euch beide zu retten, ist der, dich hier verdammt nochmal zu verpissen. Außerdem, wenn wir dich lange genug verstecken können, gibt er vielleicht auf - er kann es sich nicht leisten, Ressourcen für eine endlose Suche abzuzweigen.«


  lsaac schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt, wie Matthias in den letzten zwei Jahren war. Er führt die X-Ops wie einen Golfklub, nach seinen eigenen Vorstellungen. Früher hat er Befehle befolgt … aber jetzt? Denkt er sie sich selbst aus. Er ist außer Kontrolle. Inzwischen drehen sich die Aufträge um … etwas anderes. Was, weiß ich nicht. Und das bedeutet, er wird mich jagen, bis ich sterbe. Das muss er - es ist der einzige Weg, sich zu schützen.«


  »Dann soll er dich doch um die ganze Welt verfolgen. Wir sorgen dafür, dass du ihm für den Rest deines Lebens zwei Schritte voraus bist.«


  lsaac wandte sich wieder Grier hinter der Scheibe zu. Sie stützte sich an der Arbeitsfläche ab, vor der er gesessen hatte, den Kopf gesenkt, die Schultern gebeugt. Die Haare waren offen, und die langen, welligen Strähnen reichten fast bis auf die Granitfläche.


  »Ich glaube allmählich, ich habe einen Fehler gemacht«, hörte er sich sagen. »Ich hätte bei den X-Ops bleiben sollen.«


  »Dein Fehler ist, hier in diesem Garten zu bleiben.«


  Wahrscheinlich. Aber er würde nicht gehen.


  »Ach, verflucht noch einmal«, stieß Jim hervor. »Hier.«


  Ein Rascheln ertönte neben ihm, und als lsaac den Kopf drehte, sah er eine Papiertüte.


  »Das ist ein Putensandwich«, sagte Jim. »Mit Majo, Salat, Tomate. Und ein Keks. Von DeLuca’s an der Ecke. Ich beiß sogar mal ab, um zu beweisen, dass es nicht vergiftet ist.«


  Jim schob die Hand in die Papiertüte, brachte ein Sandwich zum Vorschein und zog mit einer Hand das Zellophan ab. Dann biss er herzhaft ab und kaute mit geschlossenem Mund.


  Was natürlich Isaacs Magen dazu veranlasste, zu heulen wie ein Zweijähriger. »Was für ein Keks.«


  »Chocolacte Chip«, erwiderte Jim mit vollem Mund. »Ohne Nüsse. Ich hasse Nüsse in Chocolate Chip Cookies.«


  »Sehr verbunden«, sagte lsaac leise. Er streckte die Hand aus, nahm, was ihm angeboten wurde, und aß es auf.


  »Keks?«, murmelte Jim.


  Es schmerzte lsaac, das zu sagen, aber es ging nicht anders: »Beiß du erst ab. Bitte.«


  Die Pranke verschwand wieder in der Tüte und kam mit etwas in der Größe eines Autoreifens heraus. Auswickeln. Abbeißen. Kauen.


  »Gütigsten Dank«, sagte lsaac, als der Nachtisch den Besitzer wechselte.


  »Ich hab auch ein Wasser für dich.« Jim zog das Ding aus der Gesäßtasche, öffnete es umständlich und nahm einen kräftigen Schluck.


  Gierig nahm lsaac die Flasche entgegen. »Du hast mich gerettet.«


  »Das war der Plan«, murmelte Jim.


  In der Küche fing Grier an, Abendessen zu kochen, und sie war da drin an ihrem Herd scheiß verwundbar - durch die Fensterfront wurde der Raum in einen Fernseher verwandelt, auf dem nonstop der Childe-Sender lief.


  »Wenn ich abhaue, ist sie ungeschützt.«


  »Wenn du bleibst, machst du sie zur Zielscheibe. Du dürftest jetzt nicht hier sein. Du hättest nicht den ganzen Tag in diesem Haus die Straße hinunter verbringen dürfen.«


  lsaac warf ihm einen scharfen Blick zu. »Woher weißt du das?«


  Jim verdrehte die Augen. »Schon vergessen, womit ich über zehn Jahre lang meine Brötchen verdient habe? Komm, sei mal realistisch. Lass mich auf sie aufpassen, sobald wir dich in Sicherheit gebracht haben.«


  »Nur zu deiner Information, ich kenne dich ein bisschen zu gut, um dir diese Pfandfindernummer abzukaufen.«


  »Von mir aus kannst du an dem Scheiß ersticken. Nutz es einfach nur zu deinem Vorteil …«


  Eine kalte Brise wehte aus einer undefinierbaren Richtung heran … und lsaac spürte einen Schauer über seine Wirbelsäule rieseln, der nichts mit der Lufttemperatur und alles mit Instinkt zu tun hatte.


  Jim neben ihm wurde starr und sah sich um.


  Zwei riesige Männer traten hinter ihnen aus dem Schatten.


  lsaac zog blitzschnell und richtete auf jeden von den beiden eine Pistole. Doch dann sah er, dass es nur Jims Jungs waren - der eine, der durchlöchert war wie ein Nadelkissen, und der andere, der so groß war wie ein Berg.


  »Wir kriegen Gesellschaft, mein Freund«, zischte Mr Nadelfetisch Jim zu. »Miese Gesellschaft. Voraussichtliche Ankunft in neunzig Sekunden.«


  »Schaff ihn in das Haus«, sagte der mit dem seildicken Zopf. »Da drinnen ist er sicher.«


  Alles klar. Zeit, sich auch mal einzumischen: »Hallo, ich heiße lsaac. Das hier sind Lefty … und Bob.« Er hob seine Pistolen nacheinander hoch, um sie vorzustellen. »Und keiner von uns lässt sich noch Befehle erteilen.«


  Jims Augen brannten, als er ihn ansah. »Jetzt hör mir mal zu, lsaac … Geh in das Haus … geh in das beschissene Haus und bleib dort. Egal, was du hörst oder siehst - komm auf keinen Fall heraus. Kapiert?«


  Aus dem Nichts zog der Bursche plötzlich ein Messer, das tatsächlich leuchtete. War das blöde Ding etwa aus Glas …? Was zum …


  Ein tiefes Pfeifen summte durch die Luft, und lsaac drehte den Kopf zu dem Geräusch um. Das musste der Wind sein - eine andere Erklärung gab es nicht. Und trotzdem spürte er keinerlei Luftbewegung auf der Haut.


  »Wenn du weiterleben willst, verziehst du dich jetzt in das Haus«, sagte jemand.


  Jim packte ihn am Arm. »Diesen Feind kannst du nicht bekämpfen, ich schon. Da drinnen bist du sicher - und du kannst die Frau beschützen. Bleib in ihrer Nähe, pass gut auf sie auf.«


  Das war wenigstens einmal ein Befehl, dem er Folge leisten konnte …


  Urplötzlich schien Griers Haus in einem Ätherschein zu leuchten, als würde es von unten her mit rotem Flutlicht angestrahlt. Während Isaacs Augen noch Mühe hatten, zu begreifen, was er sah, wurde das Kribbeln in seinem Nacken so stark, dass er Angst hatte, sein Kopf würde Kohlensäure spielen und von seiner Wirbelsäule hochspritzen.


  lsaac hielt sich nicht mehr länger auf.


  Er raste los, während der unheilvolle Wind lauter und lauter wurde, und er betete, es rechtzeitig nach drinnen und zu Grier zu schaffen.


  Grier hasste es, sich mit ihrem Vater zu streiten. Konnte es auf den Tod nicht ausstehen.


  Sie wendete ihr Omelett, schob es wieder in die Pfannenmitte und starrte dann ihr Handy an, das sie gerade quer über die Kücheninsel gefeuert hatte.


  Das erste Telefonat hatte etwa eine Stunde, nachdem er gefahren war, stattgefunden - er hatte angerufen. Natürlich hatte er ihren kleinen Taschenspielertrick schnell entdeckt, und das hatte zu jeder Menge Ärger geführt - der aber nicht geklärt werden konnte, weil sie das Zeug nicht zurückgeben würde und er sich nicht abweisen lassen wollte, und weil sie beide dieses schwierige Terrain in Codesprache sondieren mussten, weil kein Mensch ahnen konnte, wer da mithörte.


  Nachdem sie einander wie zwei Boxer im Ring eine Weile umkreist hatten, hatten sie sich eine Auszeit genommen; Grier hatte zu arbeiten versucht, während ihr Vater in seine Schattenwelt abgetaucht war.


  Wobei das von ihr nur geraten war; er hatte ihr nichts Konkretes erzählt.


  Immer noch nicht.


  Wie üblich.


  Auf ihrem zweiten Ausflug in den Telefonpark hatten Griers Finger die Nummer gewählt. Ihre Absicht war es gewesen, Frieden zu schließen und herauszufinden, was er tat, aber das Gespräch war schon bald wieder in bescheuerte Vorwürfe abgeglitten - und das in einer albernen Geheimsprache, durchsetzt mit Silbenrätseln.


  Wobei Ersteres am Telefon eine Spur besser funktionierte als Letzteres.


  Während das Omelett sanft vor sich hin brutzelte und Grier einen Schluck aus ihrem Weinglas nahm, prallte ein Windstoß gegen die Rückseite des Hauses, pfiff durch die Fensterläden und fuhr in das Windspiel neben der Tür. Stirnrunzelnd blickte sie sich über die Schulter. Ganz schön heftig, dachte sie, und ausnahmsweise empfand sie die zarte Musik der Keramikplättchen nicht als beruhigend.


  Was eben so passierte, wenn man paranoid war. Alles wurde unheimlich, sogar die …


  Eine riesige Gestalt sprang an der Hintertür hoch und füllte die gesamte Scheibe aus. Sie stieß einen Schrei aus und wollte schon den Panikknopf an der Alarmanlage drücken, als Isaacs Gesicht durch die vom Bewegungsmelder aktivierte Lampe beleuchtet wurde.


  Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür, allerdings nicht lange. Plötzlich wirbelte er zum Garten herum und drückte sich flach gegen die Hauswand, als wäre etwas hinter ihm her.


  Blitzschnell rannte sie zu ihm und schaltete die Alarmanlage aus. Er fiel praktisch in die Küche, als sie aufmachte. Er war derjenige, der die Tür zuknallte, abschloss und sich dann mit dem Rücken dagegenstemmte, als versuchte jemand, hereinzukommen.


  Keuchend befahl er: »Die Anlage … mach sie wieder an …«


  Ohne zu zögern, gehorchte sie.


  Alles wurde dunkel.


  Außer dem blauen Leuchten der Flamme unter der Pfanne auf dem Herd und dem gelben Schein über der Hintertreppe wurde die Küche pechschwarz - und Griers Gehirn brauchte eine Sekunde, um zu verarbeiten, dass er das Licht ausgemacht hatte.


  Die Waffe, die er auf Brusthöhe hob, warf keinen Schatten oder Widerschein, aber sie wusste genau, was er in der Hand hielt, als er sich zur Seite schob und an die Wand neben der Tür lehnte. Er richtete die Waffe nicht im Entferntesten in ihre Richtung, er sah sie nicht einmal an. Sein Blick lag auf dem Garten.


  Als sie Anstalten machte, zu ihm zu gehen, um auch nachzusehen, streckte er seinen schweren Arm aus und hielt sie zurück. »Bleib von der Scheibe weg.«


  »Was ist los?«


  Wieder wurde das Haus von einem Windstoß geschüttelt, das Windspiel zappelte jetzt so wild, dass die Schnüre sich verwickelten und es beinahe so klang, als schreie es vor Schmerz.


  Und dann ertönte ein ohrenbetäubendes Knacken und Quietschen.


  Grier stützte sich am Herd ab, blickte zur Decke und begriff, dass es das ganze Haus war … Das Backsteinhaus ihrer Familie, das zweihundert Jahre lang ohne Murren auf seinem stabilen Fundament gestanden hatte, ächzte, als würde es gleich aus seinem festen Fundament im Boden gerissen.


  Ihre Augen wanderten zur Glasfront. Sie konnte nichts erkennen, nur Schatten, die sich im Wind bewegten … aber da stimmte etwas nicht. Sie … bewegten sich nicht normal.


  Gebannt vom Anblick dunkler Muster, die sich wie zähes Öl über den Boden schoben, merkte sie, wie ihr Verstand krampfhaft versuchte, eine Erklärung für das zu finden, was ihre Augen da wahrnahmen.


  »Was … ist das?«, hauchte sie.


  »Duck dich hinter die Kücheninsel.« lsaac sah zur Decke, als das Haus einen weiteren Fluch ausstieß. »Komm schon, Baby, halt durch.«


  Als Grier auf die Knie ging, fiel ihr Blick in den alten Spiegel gegenüber. In der welligen Scheibe konnte sie durch die Fenster in den Garten sehen und diese schaurigen Formen beobachten.


  »lsaac, geh von der Tür weg …«


  Ein schrilles Kreischen gellte durch die Luft, und Grier schrie laut auf und hielt sich die Ohren zu. lsaac allerdings zuckte nicht einmal zusammen - und sie zog Kraft aus ihm.


  »Feueralarm«, brüllte er. »Das ist der Feueralarm!«


  Mit einem Satz war er beim Herd, schob das rauchende Omelett zur Seite und löschte die Gasflamme mit einer schnellen Drehung am Knopf. »Tu, was du tun musst«, bellte er. »Aber sorg dafür, dass die Feuerwehr nicht auftaucht!«
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  Dreiundzwanzig


  Die letzte Etappe seiner Reise fuhr Matthias selbst.


  Nach seinem kleinen Abstecher nach Boston war er in diese Stadt geflogen worden, denn obwohl er theoretisch eine ganze Reihe von Luftfahrzeugen führen durfte, war er wegen seiner Verletzungen inzwischen seiner Flügel beraubt.


  Aber wenigstens war er immer noch imstande, ein Auto zu steuern, verdammt.


  Der Flug von Boston nach Caldwell war kurz und angenehm gewesen, und die Sicherheitsvorkehrungen des Internationalen Flughafens von Caldwell zu umgehen war ein Kinderspiel für ihn - wobei jemand auf seinem Machtlevel von den Jungs und Mädels von der Flugsicherung sowieso niemals behelligt wurde.


  Nicht, dass er irgendwelches Gepäck dabeigehabt hätte - abgesehen von dem, das er in seinem Kopf herumtrug.


  Sein Wagen war wieder ein schwarz-schwarzes Zivilfahrzeug mit Panzerung und Scheiben, die so dick waren, dass sich jede Kugel eine Gehirnerschütterung einfangen würde. Genau wie der, mit dem er Grier Childe einen Besuch abgestattet hatte … und genau wie der, der ihm in jeder Stadt zur Verfügung stand, zu Hause oder im Ausland.


  Außer seiner Nummer zwei hatte er niemandem erzählt, wohin er fuhr - und selbst der Mann, dem er am meisten vertraute, kannte den Grund für seine Reise nicht. Die Geheimnistuerei allerdings war kein Problem: Das Gute daran, der dunkelste Schatten einer ganzen Legion von Schatten zu sein, war, dass einfach mal abzutauchen zum beschissenen Job gehörte und niemand irgendwelche Fragen stellte.


  Um die Wahrheit zu sagen: Dieser Ausflug war eigentlich unter Matthias’ Würde. Normalerweise hätte er mit so etwas seine rechte Hand beauftragt - und doch musste er es selbst erledigen.


  Es kam ihm vor wie eine Wallfahrt.


  Wobei die Sache in dem Fall ruhig bald einmal etwas erbaulicher werden könnte. Bisher bestand die Straße, der er folgte, nur aus Nullachtfünfzehn-Geschäften und Drogerieketten sowie Tankstellen, die in jeder Stadt überall in den Staaten hätten stehen können. Es waren nicht viele Autos unterwegs, und die meisten davon nur auf der Durchfahrt. Sämtliche Läden hatten bereits geschlossen, also war man nur hier, wenn man auf dem Weg woandershin war.


  Die meisten Leute zumindest. Sein eigenes Ziel lag im Gegensatz zu den anderen … genau hier.


  Matthias ging vom Gas, fuhr rechts an den Rand und parkte am Bürgersteig. Das McCready-Bestattungsinstitut war innen dunkel, draußen hingegen von allen Seiten beleuchtet.


  Kein Problem.


  Matthias wählte eine Nummer und wurde von einer Stelle zur nächsten verbunden, hüpfte wie ein Steinchen durch fremde Telefone, bis er bei dem Entscheidungsträger aufschlug, der ihm verschaffen konnte, was er wollte.


  Dann blieb er sitzen und wartete.


  Er hasste die Stille und die Dunkelheit des Wagens - aber nicht, weil er Angst hatte, es säße jemand auf dem Rücksitz oder jemand würde von draußen klick-klick, peng-peng machen. Sondern er saß einfach nicht gerne still. Solange er in Bewegung war, konnte er vor den nervösen Zuckungen fliehen, die seinen Adrenalinhaushalt attackierten, wenn er mal zur Ruhe kam.


  Stillstand bedeutete Tod.


  Und er verwandelte das Auto in einen Sarg …


  Sein Handy klingelte, und er wusste, wer dran war, bevor er noch nachgesehen hatte. Und nein, es waren bestimmt nicht die Clowns, mit denen er gerade telefoniert hatte. Mit denen war alles geklärt.


  Nach dem dritten Klingeln ging Matthias ran, kurz bevor die Mailbox ansprang. »Alistair Childe. Na so eine Überraschung.«


  Die erschrockene Stille war ja so befriedigend. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


  »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich einfach jeden Penner zu diesem Telefon durchkommen lasse.« Durch die Windschutzscheibe betrachtete Matthias das Gebäude vor sich und fand es irgendwie witzig, dass Childe und er sich ausgerechnet vor einem Bestattungsinstitut unterhielten - wo er doch den Sohn des Mannes in eines befördert hatte. »Alles läuft zu meinen Bedingungen. Alles.«


  »Dann weißt du also, warum ich schon den ganzen Tag nach dir suche.«


  Ja, das wusste Matthias. Und er hatte absichtlich dafür gesorgt, für den Burschen schwer auffindbar zu sein: Er glaubte fest daran, dass Menschen wie Fleischstücke waren; je länger sie schmorten, desto mürber wurden sie.


  Und desto schmackhafter.


  »Ach, Albie, natürlich weiß ich Bescheid.« Ein leichter Regen setzte ein, die Tropfen sprenkelten die Frontscheibe. »Du machst dir Sorgen um den Mann, der gestern Abend bei deiner Tochter übernachtet hat.« Wieder Pause. »Wusstest du nicht, dass er die ganze Nacht in ihrem Haus war? Tja, Kinder erzählen ihren Eltern nicht immer alles, was?«


  »Sie hat nichts damit zu tun. Ich verspreche dir, sie weiß gar nichts …«


  »Sie hat dir nicht einmal erzählt, dass sie einen Übernachtungsgast hatte. Wie kannst du ihr da vertrauen?«


  »Du kannst sie nicht haben.« Die Stimme des Mannes versagte. »Du hast mir meinen Sohn genommen … Du kannst sie nicht haben.«


  »Ich kann jeden haben. Und ich kann mir jeden nehmen. Das weißt du doch.«


  Urplötzlich bemerkte Matthias ein seltsames Gefühl im linken Arm. Er senkte den Blick und sah, dass seine Faust das Lenkrad so fest umklammerte, dass sein Bizeps wie wild flatterte.


  Er konzentrierte sich darauf, den Griff zu lösen … aber es ging nicht.


  Gelangweilt von den kleinen Spasmen und Ticks seines Körpers ignorierte er diesen neuesten einfach. »Ich sage dir, was du zu tun hast, um deine Tochter zu behalten. Gib mir lsaac Rothe, und ich bin weg. So einfach ist diese Sache. Gib mir, was ich will, und ich lasse dein Mädchen in Ruhe.«


  In dem Moment versank der ganze Häuserblock in Dunkelheit - dank seines kleinen Telefonats von vorhin.


  »Du weißt genau, dass ich das ernst meine«, sagte Matthias und tastete nach seinem Gehstock. »Zwing mich nicht dazu, noch einen Childe zu töten.«


  Er legte auf und steckte das Handy wieder in den Mantel.


  Dann stieß er die Autotür weit auf und stieg ächzend aus. Er wählte den gepflasterten Bürgersteig, obwohl quer über den Rasen der direktere Weg gewesen wäre. Aber seinen kaputten Körper über Gras manövrieren? Keine gute Idee.


  Nachdem er das Schloss an der Hintertür geknackt hatte - was bewies, dass er, obwohl er der Boss war, seine praktischen Kenntnisse nicht eingebüßt hatte - machte er sich auf die Suche nach dem Soldaten, der ihn gerettet hatte.


  Die Identität von Jim Herons »Leichnam« zu bestätigen, kam ihm so notwendig vor, wie den nächsten Atemzug zu machen.


  Zurück in Boston, im Garten der Anwältin, wappnete Jim sich für den Kampf, der - buchstäblich - auf dem Wind herangeweht kam.


  »Es funktioniert genau wie Menschen töten«, rief Eddie gegen den Sturm an. »Ziel auf die Brustmitte - aber nimm dich vor dem Blut in Acht.«


  »Die Schlampen spritzen wie Sau.« Adrians Grinsen hatte einen Funken Wahnsinn an sich, in seinen Augen blitzte ein unheiliges Licht. »Deshalb tragen wir Leder.«


  Als die Küchentür des Backsteinbaus zuknallte und das Licht ausging, betete Jim, dass Isaac und die Frau blieben, wo sie waren.


  Denn hier draußen war der Feind eingetroffen.


  Aus der Mitte der drängenden Böen lösten sich schwarze Schatten, die sich über den Boden kräuselten und emporstiegen, sich zu festen Gestalten formierten. Keine Gesichter, keine Hände, keine Füße - keine Klamotten, na so was. Aber sie hatten durchaus Arme und Beine und einen Kopf. Sie stanken nach verfaultem Abfall - einer Mischung aus schwefeligem Ei und schweißigem, verdorbenem Fleisch -, und sie knurrten wie Wölfe, die im geordneten Rudel jagen.


  Das hier war das Böse in Bewegung, Finsternis in greifbarer Form, ein Quartett ekelhafter, eitriger Infektion, das in ihm den Wunsch nach einem Bleichebad weckte.


  Gerade, als er seine Kampfstellung eingenommen hatte, spürte er etwas im Nacken: Es war wieder dieser kribbelnde Warnruf, den er am Vorabend gespürt hatte, und der ihm jetzt von unten her in sein Gehirn kroch. Sein Blick schnellte zum Haus hinauf. Scheiße, bitte nicht … doch das war nicht die Quelle, da war er sich sicher.


  Egal - er konnte jetzt nicht, er hatte hier etwas zu erledigen.


  Als einer der Schatten sich auf ihn zuwälzte, wartete Jim nicht erst ab, bis dieser zuerst zuschlug - das war nicht sein Stil. Mit dem Kristalldolch holte er weit aus und brach seinen Hieb auch nicht ab, als er sich unter einen Schlag duckte, der weiter reichte, als er erwartet hatte.


  Die Dinger hatten offenbar einen Elastananteil.


  Doch Jim traf etwas, ritzte eine Stelle, aus der eine Flüssigkeit in seine Richtung spritzte. Mitten in der Luft verwandelten sich die Tropfen in Schrotkugeln, die sich wiederum auflösten, sobald sie mit seinem Körper in Berührung kamen. Die Folge war ein sofortiges und intensives Stechen.


  »Scheißdreck!« Er schüttelte die Hand aus, vorübergehend von dem Rauch abgelenkt, der von seiner ungeschützten Haut aufstieg.


  Der nächste Schlag landete seitlich in seinem Gesicht und brachte seinen Kopf zum Läuten wie eine Glocke - Beweis dafür, dass er zwar ein Engel war et cetera pp., aber sein Nervensystem immer noch entschieden menschlich. Blitzschnell ging er in die Offensive, zückte ein zweites Messer und attackierte das Drecksding mit beiden Klingen, drängte es rückwärts in die Büsche, während er gleichzeitig den Boxhieben auswich.


  Die ganze Zeit über kreischte sein Alarm im Nacken weiter, aber er konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen.


  Erst kam das dran, was man direkt vor der Nase hatte; dann konnte man sich mit der nächsten Gefahr befassen.


  Jim war der Erste, der einen Todesstoß platzieren konnte. Er machte einen Satz nach vorn, als sein Gegner sich aufbäumte, und rammte ihm den Kristalldolch in die Eingeweide. Als eine Explosion von regenbogenfarbenem Licht aufflackerte, drehte er sich weg und schützte sein Gesicht mit dem Arm vor dem ätzenden Sprühregen. Seine lederbedeckte Schulter bekam den Großteil ab. Das spritzende Scheißzeug dampfte und stank wie Batteriesäure - brannte auch so, denn das Blut des Dämons fraß sich durch die Jacke auf seine Haut zu.


  Sofort ging Jim wieder in Kampfstellung, doch die anderen drei zähflüssigen Kreaturen waren versorgt: Adrian hatte zwei am Wickel, und Eddie hatte seinen Kerl … Dämon … was auch immer das für Dinger waren … gut unter Kontrolle.


  Fluchend rieb Jim sich den Nacken. Das Kitzeln hatte sich mittlerweile zu einem Prasseln gesteigert, und jetzt, wo das Adrenalin langsam verebbte, wurde er von der Qual geradezu niedergebeutelt. Mein Gott, es wurde immer schlimmer … bis er es nicht mehr aushielt und auf die Knie sank.


  Jim stützte sich mit der Handfläche auf dem Boden ab - allmählich dämmerte ihm, was los war. In perfekt miesem Timing war Matthias dem Beschwörungszauber gefolgt, den Jim auf seinen Leichnam in Caldwell gelegt hatte …


  »Geh schon!«, zischte Eddie, während er mit dem Dolch zustieß und wieder zurückwich. »Wir kriegen das hier geregelt! Knöpf du dir Matthias vor.«


  Im selben Moment erledigte Adrian einen von seinen beiden Gegnern. Sein Kristallmesser stach tief in die Brust der Kreatur, gleichzeitig sprang er selbst auf die Stufen zur Küchentür, um dem spritzenden Blut zu entgehen. Prompt traf der Schrotregen den anderen Dämon, gegen den er kämpfte …


  Ach du Scheiße. Das schwarze, ölige Ding absorbierte die Flüssigkeit - und wuchs auf doppelte Größe an.


  Jim sah sich wieder zu Eddie um, aber der Engel donnerte: »Hau ab! Ver …« Er wich einem Schlag aus und erwiderte ihn mit seiner freien Faust. »So kannst du nicht kämpfen!«


  Jim wollte die beiden nicht zurücklassen, aber er wurde in rasender Geschwindigkeit weniger als nutzlos. Wenn das Klingelingeling im Genick noch heftiger würde, müssten seine Kollegen ihn am Ende noch verteidigen.


  »Los!«, brüllte Eddie.


  Jim fluchte, stand aber auf, entfaltete seine Flügel und hob silbrig schimmernd ab …


  Caldwell, New York, lag über 300 Kilometer westlich von ihm - vorausgesetzt, man war ein Mensch zu Fuß, auf dem Fahrrad, Pferd oder im Auto. Angel Airlines legte die Strecke in einem Atemzug zurück.


  Als er vor McCreadys Laden auf dem Rasen aufsetzte, bemerkte er den schwarzen Wagen am Bürgersteig - und dass der gesamte Häuserblock im Dunkeln lag - und wusste, er hatte Recht gehabt.


  Matthias war da.


  Das war genau sein Stil.


  Jim lief über das Gras und hatte das Gefühl, in der Zeit zurückzureisen … in jene Nacht in der Wüste, die für ihn und Matthias alles verändert hatte.


  Oh ja, sein Beschwörungszauber hatte funktioniert.


  Die Frage war nur: Was tun mit seiner Beute?


  [image: ]


  Vierundzwanzig


  lsaac stand in Griers Küche und war total damit einverstanden, wie sie alles erledigte. Mitten in dem ganzen Chaos hantierte sie seelenruhig mit Telefon und Alarmanlage: Ein schnelles eins, zwei, drei, und sie hatte den Feueralarm unterbrochen, falschen Alarm gemeldet und die Anlage wieder aktiviert. Und das alles im Schutz der Kücheninsel kauernd.


  Definitiv sein Typ Frau.


  Da sie alles im Griff hatte, konnte er sich dem Geschehen im Garten zuwenden. Was zum Henker war da nur los? Er verdrehte den Kopf so, dass sein Körper in Deckung blieb, und blickte forschend durch die Scheibe … doch er konnte nur den Wind und eine Horde Schatten erkennen.


  Trotzdem brüllten seine Instinkte laut auf.


  Was machte Jimmy da draußen mit seinen Kollegen? Wer war da aufgetaucht? Normalerweise rollte Matthias’ Bande in Zivilfahrzeugen ohne Nummernschilder an. Sie ritten nicht auf Besen und rasten im Sturzflug aus dem stürmischen Himmel heran. Außerdem konnte er da draußen niemanden sehen.


  Die Minuten zogen sich in die Länge, ohne dass etwas anderes als der Wind zu hören war, und er dachte, vielleicht hatte er jetzt endgültig den Verstand verloren.


  »Alles klar bei dir?«, flüsterte er, ohne sich umzudrehen.


  Er hörte ein Rascheln, dann hockte Grier Schulter an Schulter neben ihm auf dem Fußboden. »Was ist da los? Kannst du irgendetwas erkennen?«


  Sie hatte seine Frage nicht beantwortet - aber komm schon, musste sie das? »Nichts, woran wir uns beteiligen müssten.«


  Dem Anschein nach passierte überhaupt nichts. Wobei … also, wenn er die Augen zusammenkniff, dann schienen die Schatten Muster zu bilden, die in etwa in einen Nahkampf verwickelten Gestalten entsprachen. Bloß, dass da draußen natürlich niemand war - was auch nur logisch war. Um auch nur annähernd den Effekt zu erzeugen, den er sah, hätten Tausende Lichter aus allen unterschiedlichen Richtungen leuchten müssen.


  »Das fühlt sich nicht richtig an«, sagte Grier.


  »Geht mir genauso.« Er sah sie von der Seite an. »Aber ich pass auf dich auf.«


  »Ich dachte, du wolltest weg aus Boston.«


  »Bin ich aber nicht.« Das mit dem konnte ich nicht behielt er für sich. »Ich werde nicht zulassen, dass dir was zustößt.«


  Sie legte den Kopf schief. »Weißt du … ich glaube dir.«


  »Du kannst dich darauf verlassen.«


  Mit einer raschen Bewegung drückte er seinen Mund fest auf den ihren, um das Versprechen zu besiegeln. Und dann, genau als er den Kopf wieder zurückzog, hörte der Sturm auf - als hätte man das Gebläse, das den ganzen Wind veranstaltete, ausgestöpselt: Im Garten herrschte absolute Stille.


  Was zum Teufel ging da vor?


  »Bleib hier.« Er stand auf.


  Selbstverständlich gehorchte sie nicht, sondern erhob sich ebenfalls, die Hand auf seine Schulter gelegt, als wollte sie ihm folgen. Das gefiel ihm nicht, aber er wusste, streiten hätte keinen Zweck - er konnte nur versuchen, sie mit Brust und Schultern vor Schüssen abzuschirmen.


  Vorsichtig rückte er vor, bis er draußen besser sehen konnte. Die Schatten waren verschwunden, und die Bäume und Büsche bewegten sich nicht. Schwache Verkehrsgeräusche und das weit entfernte Heulen eines Krankenwagens berieselten die gesamte Nachbarschaft wieder mit dem üblichen Stadtkonzert.


  Er sah sie an. »Ich gehe da jetzt raus. Kannst du mit einer Schusswaffe umgehen?« Als sie nickte, gab er ihr eine seiner Pistolen. »Hier.«


  Sie zögerte keinen Moment, aber lsaac fand den Anblick seiner Waffe in ihren blassen, eleganten Händen schrecklich.


  Er deutete mit dem Kopf auf die Pistole. »Ziel und schieß mit beiden Händen. Entsichert ist sie schon. Alles klar?«


  Auf ihr erneutes Nicken hin küsste er sie noch einmal, weil er einfach nicht anders konnte; dann schob er sie wieder hinter die Kücheninsel. Von dort aus konnte sie jeden sehen, der von vorne oder von hinten hereinkam, aber gleichzeitig auch die Tür überblicken, die seiner Einschätzung nach zur Kellertreppe führte.


  Die Waffe im Anschlag trat lsaac schnell in den Garten.


  Sein erster Atemzug erfüllte seine Stirnhöhlen und die Kehle mit einem widerwärtigen Gestank. Was zum …? Es roch nach Chemieabfällen …


  Aus dem Nichts tauchte einer der beiden Männer auf, die zu Jim gehörten. Es war der Kerl mit dem Zopf, und er sah aus, als wäre er mit Schmieröl besprüht worden - und hätte sich Trockeneis in die Taschen gestopft: Rauchfäden dampften aus seiner Lederjacke, und igitt … dieser Geruch.


  Bevor er auch nur eine blöde Frage stellen konnte, kam Jims Kumpel ihm zuvor. »Tu uns einen Gefallen und halt die Füße still. Aber die Luft ist erst einmal rein. Falls du verstehst, was ich meine.«


  lsaac sah dem Mann in die Augen und erkannte ganz klar, dass sie zwar Fremde waren, aber dieselbe Sprache sprachen: Der Bursche war ein Soldat.


  »Willst du mir erzählen, was da draußen gerade los war?«


  »Nein. Aber zu ein bisschen Essig würde ich nicht Nein sagen, wenn sie welchen hat.«


  lsaac runzelte die Stirn. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube, ein Salatdressing zu mixen ist jetzt gerade das geringste deiner Probleme. Deine Jacke gehört mal mit dem Schlauch abgespritzt.«


  »Ich muss Brandwunden verarzten.«


  Tatsächlich, auf seinem Hals und den Händen hatte er rohe, rote Flecken. Als hätte er eine Art Säure abbekommen.


  In Anbetracht seiner Verletzungen sollte man vielleicht nicht mit dem Kerl streiten. »Warte mal kurz.«


  lsaac schlüpfte ins Haus und räusperte sich. »Ahm … hättest du vielleicht ein bisschen weißen Essig?«


  Grier blinzelte und deutete dann mit dem Pistolenlauf auf die Spüle. »Den benutze ich, um das Hartholz zu reinigen. Aber warum?«


  »Frag nicht.« Unter der Spüle fand er eine große Flasche. »Die wollen welchen.«


  »Wer sind die?«


  »Freunde von einem Freund.«


  »Geht’s ihnen gut?«


  »Ja.« Falls die Definition von gut auch einen Abschnitt knusprig geröstet enthielt.


  Draußen im Garten händigte er das Zeug aus, das prompt verspritzt wurde wie kaltes Wasser über einen verschwitzten Football-Spieler. Allerdings löschte es tatsächlich den Rauch und den Gestank, sowohl bei dem mit dem Zopf als auch bei Nadelkissen.


  »Was ist mit den Nachbarn?«, fragte lsaac mit einem Rundblick. Das Backstein-Fenster-Verhältnis auf den Rückseiten der Gebäude war zwar zu ihren Gunsten, aber der Lärm … und der Gestank.


  »Darum kümmern wir uns«, antwortete der mit dem Zopf. Als wäre das keine große Sache und sie würden das nicht zum ersten Mal machen.


  Was für einen Krieg führten sie?, überlegte Isaac. Gab es noch eine andere Organisation jenseits der X-Ops? Er hatte immer angenommen, dass Matthias der Zwielichtigste aller Zwielichtigen war. Aber vielleicht war das hier eine andere Ebene. Vielleicht war das hier Jims Weg nach draußen gewesen.


  »Wo ist Heron?«, wollte er von ihnen wissen.


  »Er ist bald wieder hier.« Der mit den Piercings gab den Essig zurück. »Bleib du einfach, wo du bist, und kümmere dich um die Frau. Wir passen auf euch auf.«


  Isaac wedelte mit der Pistole hin und her. »Wer zum Teufel seid ihr?«


  Mr Zopf, der der Ausgeglichenere der beiden zu sein schien, sagte: »Wir gehören zu Jims kleiner Truppe.«


  Das wenigstens leuchtete irgendwie ein. Obwohl sie ganz offensichtlich in eine mittelschwere Prügelei verwickelt gewesen waren, wirkte keiner von beiden aus dem Konzept gebracht. Kein Wunder, dass Jim mit ihnen zusammenarbeitete.


  Und Isaac ahnte, was sie vorhatten - Jim war möglicherweise hinter Matthias her. Was auf jeden Fall erklären würde, warum er sich unbedingt einmischen und Isaac ein Flugticket buchen wollte.


  »Braucht ihr noch Verstärkung?«, fragte Isaac nur halb im Scherz.


  Die beiden sahen einander an, dann wieder ihn. »Nicht unsere Entscheidung«, sagten sie unisono.


  »Jims?«


  »Hauptsächlich«, erwiderte Mr Zopf. »Und du müsstest schon wirklich für dein Leben gern mitmachen wollen …«


  »lsaac? Mit wem sprichst du?«


  Zu seinem Unwillen kam Grier aus der Küche in den Garten. »Mit niemandem. Lass uns wieder hineingehen.«


  Als lsaac sich umdrehte, um sich zu verabschieden, erstarrte er. Niemand da. Herons Kollegen waren verschwunden.


  In der Tat, wer oder was auch immer sie waren, sie waren definitiv sein Typ Soldat.


  lsaac brachte Grier zurück ins Haus, schloss die Tür ab und machte eine Lampe ganz hinten im Raum an. Er zog eine Grimasse. Mannomann, die Küche roch kaum besser als die beiden da draußen: Angebranntes Ei, verkohlter Speck und schwarze Butter waren kein Fest für seinen alten Riechkolben.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er, obwohl die Antwort eigentlich wieder auf der Hand lag.


  »Und dir?«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie war am Leben, und er war bei ihr, sie beide waren in dieser Festung von einem Haus in Sicherheit. »Besser.«


  »Was ist da im Garten?«


  »Freunde.« Er nahm seine Pistole zurück. »Die auf uns beide aufpassen wollen.«


  Um sich davon abzuhalten, sie in seine Arme zu ziehen, schob er beide Waffen in seine Windjacke und nahm die Pfanne vom Herd. Dann kippte er die Überreste ihres Beinahe-Abendessens in den Müll und wusch das Kochutensil ab.


  »Ehe du fragst«, murmelte er. »Ich weiß auch nicht mehr als du.«


  Was im Prinzip sogar stimmte. Klar, was gewisse Dinge betraf, war er ihr einen Schritt voraus - aber der Quatsch da im Garten? Davon hatte er keinen blassen Schimmer.


  Er zupfte ein Geschirrtuch von einem Haken und … bemerkte, dass sie schon länger nichts mehr gesagt hatte.


  Hastig schnellte er herum und entdeckte, dass sie sich auf einen der Hocker gesetzt und die Arme um sich geschlungen hatte. Sie hatte sich völlig in sich selbst zurückgezogen, sich quasi zu Stein verwandelt.


  »Ich versuche …« Sie räusperte sich. »Ich versuche wirklich, das alles zu begreifen.«


  Er stellte die Pfanne wieder auf den Herd und stützte sich mit den Armen ab; da war sie wieder, die große Kluft zwischen Zivilist und Soldat. Dieses ganze Chaos, die tödliche Gefahr: Für ihn war das business as usual.


  Aber sie haute es völlig aus den Schuhen.


  Wie ein Volltrottel sagte er: »Willst du noch einmal einen Versuch in Sachen Abendessen starten?«


  Grier verneinte. »Sich in einem Paralleluniversum zu befinden, wo alles aussieht wie das eigene Leben, aber in Wirklichkeit völlig anders ist, kann einem ganz schön den Appetit verderben.«


  »Kenn ich.« Er nickte. »Ging mir auch schon so.«


  »Um genau zu sein, hast du das zu deinem Beruf gemacht. Stimmt doch?«


  Stirnrunzelnd überging er den letzten Satz einfach. »Soll ich dir nicht doch …«


  »Ich war noch einmal in deiner Wohnung. Heute Nachmittag.«


  »Warum?« Scheißdreck.


  »Das war, nachdem ich dein Geld bei der Polizei abgegeben und meine Aussage gemacht hatte. Rate mal, wer bei dir zu Hause war.«


  »Wer?«


  »Jemand, den mein Vater kannte.«


  Isaacs Schultern verkrampften sich so heftig, dass er kaum noch Luft bekam. Oder vielleicht waren auch seine Lungen zu Eis gefroren. Ach du großer Gott, nein … nicht das.


  Sie schob etwas über die Granitfläche zu ihm hinüber. Eine Visitenkarte. »Ich soll diese Nummer anrufen, falls du dich hier blicken lässt.«


  Als lsaac die Ziffern las, lachte sie kurz schrill auf. »Genau denselben Ausdruck hatte mein Vater auch auf dem Gesicht, als er das gesehen hat. Und lass mich raten, du wirst mir auch nicht erzählen, wer sich unter der Nummer melden wird.«


  »Der Mann in meiner Wohnung, beschreib ihn mir mal bitte.« Obwohl lsaac längst Bescheid wusste.


  »Er hatte eine Augenklappe.«


  lsaac schluckte heftig. Was auch immer er in dem Taschentuch vermutet hatte, das sie in der Hand gehalten hatte, als sie aus ihrem Wagen gestiegen war … er war nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie es von Matthias persönlich bekommen haben könnte.


  »Wer ist der Kerl?«, fragte sie.


  Isaacs Antwort war nur ein kurzes Kopfschütteln. So wie die Dinge lagen, stand sie bereits an der Kante des Rattenlochs, in das er und ihr Vater hineingesaugt wurden. Jede Erklärung käme einem Arschtritt in Größe siebenundvierzig gleich, der sie über den Rand hinaus in den freien Fall befördern …


  Urplötzlich sprang sie von ihrem Hocker auf und schnappte sich das Weinglas, aus dem sie vorhin getrunken hatte. »Dieses ganze Schweigen hängt mir so was von zum Hals raus!«


  Damit schleuderte sie den Chardonnay quer durch den Raum. Als das Glas gegen die Wand prallte, zersplitterte es und hinterließ einen feuchten Fleck auf dem Putz und Scherben auf dem gesamten Fußboden.


  Dann drehte sie sich schwungvoll zu ihm um, ihr Atem ging stoßweise, ihre Augen standen in Flammen.


  Einen Moment lang herrschte rohe Stille. Und dann kam lsaac um den Herd herum auf sie zu.


  Er hielt die Stimme gesenkt. »Als du heute bei der Polizei warst, haben sie dir Fragen über mich gestellt?«


  Sie wirkte kurz verdutzt. »Natürlich.«


  »Und was hast du ihnen erzählt?«


  »Nichts - weil ich außer deinem Namen überhaupt nichts weiß.«


  Er nickte und schob seinen Körper noch näher an sie heran. »Dieser Mann in meiner Wohnung. Hat er dich auch nach mir gefragt?«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Jeder interessiert sich für dich …«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Nichts«, zischte sie.


  »Wenn jemand von der CIA oder der NSA an deiner Tür klingelt und nach mir fragt …«


  »Kann ich ihnen nichts über dich erzählen!«


  Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie jede einzelne Wimper um seine Wahnsinnsaugen herum erkennen konnte. »Stimmt. Und genau das wird dich am Leben halten.« Als sie sich mit einem Fluch abwenden wollte, packte er sie am Arm und riss sie wieder zu sich herum. »Dieser Mann in meiner Wohnung ist ein kaltblütiger Killer, und er hat dich nur gehen lassen, weil er mir eine Botschaft senden wollte. Der Grund, warum ich dir nichts über mich erzähle …«


  »Ich kann lügen! Verdammt nochmal - warum gehst du davon aus, dass ich zu naiv bin?« Wütend funkelte sie ihn an. »Du hast ja keine Ahnung, wie das mein ganzes Leben lang gewesen ist, immer diese Schatten zu sehen und nie etwas erklärt zu bekommen. Ich kann lügen …«


  »Sie werden dich foltern. Um dich zum Reden zu bringen.«


  Das verschlug ihr die Sprache.


  Und er fuhr fort. »Dein Vater weiß das. Ich auch - und glaube mir, während meiner Ausbildung musste ich eine Befragung über mich ergehen lassen, deshalb weiß ich exakt, was sie mit dir machen werden. Der einzige Weg, dich davor zu schützen, ist, dafür zu sorgen, dass du wirklich nichts zu sagen hast. Offen gestanden, bist du sowieso schon zu dicht an allem dran - ohne eigenes Verschulden.«


  »Gott, wie ich das hasse.« Das Zittern in ihrem Körper rührte nicht von Angst her. Es war Wut, schlichte, reine Wut. »Ich würde am liebsten irgendetwas kaputtschlagen.«


  »Okay.« Er ballte ihre Hand zur Faust und zog ihren Arm hinter ihre Schulter. »Lass es an mir aus.«


  »Was?«


  »Schlag mich. Kratz mir die Augen aus. Tu, was du tun musst.«


  »Bist du wahnsinnig?«


  »Ja. Geisteskrank.« Er ließ sie los, blieb aber ganz nah vor ihr stehen … so nah, dass sie ihm anständig eine verpassen konnte, wenn sie wollte. »Ich bin dein Boxsack, deine kugelsichere Weste, dein Bodyguard … Ich tu alles, um dir durch diese Sache zu helfen.«


  »Du bist verrückt«, hauchte sie.


  Als sie zu ihm aufblickte, mit geröteten Wangen und so voller Leben, wallte die Hitze in seinem Blut wieder auf - und führte sie beide in noch gefährlicheres Territorium. Scheiße nochmal, das hatte ihm jetzt wirklich noch gefehlt. Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Sex.


  Also fragte er wie selbstverständlich: »Was jetzt … willst du mich schlagen oder küssen?«


  Während die Frage noch nachhallte, fuhr Grier sich mit der Zunge über die Lippen, und lsaac verfolgte die Bewegung wie ein Raubtier. Trotzdem war, da er sich nicht vom Fleck rührte, völlig klar, dass allein von ihr abhing, wie es weiterginge.


  Was zeigte, was für ein Mann er war, trotz des Berufs, in den er geraten war.


  Sie selbst wiederum dachte nicht im Entferntesten professionell. Sie war verwirrt und stand völlig neben sich - das hier war genau wie vergangene Nacht, schon wieder dieser gefährliche innere Aufruhr. Aber das war es nicht, was sie jetzt antrieb.


  Dies könnte das einzige Mal sein, das sie mit ihm gemeinsam erlebte. Überhaupt. Den ganzen Nachmittag hatte sie darüber nachgegrübelt, wo er wohl war, ob es ihm gutging … ob sie ihn wiedersähe. Ob er noch am Leben war. Er war ein Fremder, der ihr aus irgendeinem Grund sehr wichtig geworden war. Und obwohl das Timing grauenhaft war, konnte man die Gelegenheiten, die man im Leben bekam, nicht immer planen.


  Sie ließ den Arm sinken und löste die Faust, die er für sie geballt hatte. Sie wünschte, sie könnte sie bei sich behalten, denn das wäre verantwortungsbewusster gewesen. Doch stattdessen lehnte sie sich an ihn und legte die Handfläche zwischen seine Beine. Begleitet von einem Knurren tief in der Kehle stieß seine Hüfte nach vorn.


  Er war steif und dick.


  Und er schwankte leicht.


  »Dieses Mal werde ich nicht aufhören«, stieß er hervor.


  Sie festigte ihren Griff um ihn. »Ich will nur mit dir zusammen sein. Ein Mal.«


  »Das können wir einrichten.«


  Sie trafen sich in der Mitte, ihre Lippen prallten heftig aufeinander, die Arme umschlangen sich gegenseitig, ihre Körper pressten sich aneinander. Im trüben Licht der Küche hob er sie hoch und legte sie auf den Fußboden zwischen Herd und Schränken, wobei er sich im letzten Moment herumdrehte, sodass er das Bett war, auf dem sie lag. Als ihre Beine zwischen seinen landeten, bohrte sich die harte Kante seiner Erektion in sie hinein und seine Zunge schob sich gleichzeitig in ihren Mund, ergriff Besitz. Sie küssten sich verzweifelt. Sein Körper wand sich unter ihrem, rollte vor und zog sich zurück, seine kraftvollen Konturen fühlten sich schmerzlich vertraut an, obwohl sie erst so wenig Zeit mit ihm verbracht hatte.


  Mein Gott, sie brauchte mehr von ihm.


  Mit einem ungelenken Ruck zog sie ihr T-Shirt hoch, und er stürzte sich sofort auf sie, zog die Spitzenkörbchen ihres BHs herunter, befreite ihre Nippel und legte seine Lippen auf einen davon, saugte, zog, legte. Sein Haar fühlte sich dicht unter ihren Fingern an, als sie seinen Kopf an sich zog, sein Mund war feucht und heiß, seine Hände bohrten sich in ihre Hüften.


  »lsaac …« Das Stöhnen klang erstickt und wurde dann von einem Keuchen abgelöst, als seine Handfläche zwischen ihre Beine glitt und ihr Geschlecht umfing.


  Er rieb sie in engen Kreisen, während er gleichzeitig seine Zunge spielen ließ, und nur das brennende Bedürfnis, ihn in sich zu spüren, verlieh ihr die nötige Konzentration, sich um seine Trainingshose zu kümmern. Sie schüttelte ihre Schuhe ab, zog die Hose etwas runter, hakte dann einen Zeh in den Bund ein und zog ihm das Ding ganz aus.


  Keine Boxershorts. Kein Slip. Rein gar nichts im Weg.


  Sie legte die Hand um seinen dicken Schaft und streichelte ihn, und er begegnete ihren Bewegungen mit Stößen, um die Reibung zu erhöhen. Und das Geräusch, das er dabei machte … gütiger Himmel, dieses Geräusch: Das Knurren war animalisch, als er an ihrer Brust einatmete.


  Abrupt setzte Grier sich auf, seine Lippen lösten sich von ihrer Brust, und ungeduldig riss sie sich die Yogahose und den Slip regelrecht vom Leib. Als er sich selbst umschloss und seine Erektion senkrecht aufstellte, spreizte sie die Beine wieder und ließ sich rittlings langsam auf ihm nieder und vereinigte sie miteinander. Um mehr von seiner Haut zu spüren, schob sie seine Windjacke nach oben. Ihr Kopf fiel unwillkürlich in den Nacken, als sie ihn in sich spürte, doch trotzdem beobachtete sie seine Reaktion, war begierig darauf, sein Gesicht zu sehen - und er enttäuschte sie nicht. Mit einem lauten Zischen biss er die Zähne aufeinander und saugte hörbar die Luft ein, die Sehnen in seinem Hals strafften sich, die Brustmuskeln türmten sich zu festen Polstern auf.


  Dieses Mal übernahm sie und bestimmte das Tempo. Es war, als besäße sie ihn auf eine primitive Art und Weise, als kennzeichnete sie ihn mit diesem Sex.


  »Mein Gott … wie schön du bist«, keuchte er, die heißen Augen unter gesenkten Lidern auf sie gerichtet, jeder Bewegung ihrer Brüste folgend, die zwischen Shirt und heruntergezogenen BH-Körbchen herausragten.


  Doch er blieb nicht lange unten. Er war schnell und stark und sicher, als er sich aufsetzte und sie brutal küsste, sich noch tiefer in sie hineinschob und sie dabei fest auf sich presste. Anfangs geriet sie in Panik, weil sie fürchtete, er würde wieder abbrechen, aber dann vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und sprach mit ihr.


  »Du fühlst dich so gut an.« Sein Südstaaten-Akzent klang tief und heiser und fuhr ihr direkt in den Unterleib, heizte sie noch mehr auf. »Du fühlst dich …«


  Er beendete den Satz nicht, sondern schob seine großen Hände unter sie und hob sie auf und ab, für seinen massigen Bizeps war ihr Gewicht nicht schwerer als ein Spielzeug …


  Sie kam so heftig, dass sie Sterne sah, eine helle Galaxie explodierte an der Stelle, wo sie beide miteinander verbunden waren, und sandte einen Regen von Lichtblitzen durch ihren gesamten Körper. Und genau wie er versprochen hatte, hörte er dieses Mal nicht auf. Er wurde ganz steif und zuckte dann, warf die Arme um ihre Taille und drückte zu, bis sie keine Luft mehr bekam. Nicht, dass sie sich in diesem Moment viel aus Sauerstoff machte. Als er in ihr erbebte und erschauerte, grub sie die Fingernägel in seine schwarze Windjacke und hielt ihn fest.


  Und dann war es vorbei.


  Als ihre Atmung sich wieder verlangsamte, war die Stille danach ganz ähnlich wie nach dem Ende dieses starken Windes, der von nirgendwo gekommen war: seltsam traumatisch.


  Stille. Lieber Gott … diese Stille. Aber ihr fiel einfach nichts ein, was sie sagen konnte.


  »Tut mir leid«, sagte er etwas schroff. »Ich dachte, das würde dir helfen.«


  »Oh, nein … ich … -«


  Er schüttelte den Kopf und hob sie mit seiner irrsinnigen Kraft von sich hoch, trennte sie mit Leichtigkeit voneinander. Mit einer raschen Bewegung setzte er sie auf die Seite, zog sich seine Hose wieder hoch und tastete nach einem sauberen Geschirrtuch für sie. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Schränke, zog die Knie an und legte die Arme mit lose baumelnden Händen darauf.


  Erst da bemerkte sie die Pistole auf dem Fußboden neben der Stelle, an der sie gelegen hatten. Und er musste sie im selben Moment gesehen haben, denn er griff danach und ließ sie in seiner Windjacke verschwinden.


  Grier kniff kurz die Augen zusammen, dann wischte sie sich ab, zog sich wieder an und setzte sich in genau der gleichen Haltung neben ihn. Im Gegensatz zu lsaac aber blickte sie nicht starr geradeaus. Sie betrachtete sein Profil. Er war so schön auf diese männliche Art und Weise, sein Gesicht kantig und markant - aber die Müdigkeit darin machte ihr zu schaffen.


  Er lebte schon zu lange mit dieser ständigen Belastung.


  »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte sie schließlich.


  »Sechsundzwanzig.«


  Sie erschrak. Konnte das wahr sein? »Du wirkst älter.«


  »Ich fühle mich auch so.«


  »Ich bin zweiunddreißig.« Weiter Schweigen. »Warum siehst du mich nicht an?«


  »Du hattest vorher noch nie einen One-Night-Stand.« Als hätte er sie auf irgendeine Art verflucht.


  »Na ja, genau genommen waren wir schon zwei Nächte zusammen.« Sein hervortretender Kiefer verriet ihr, dass die Bemerkung nicht hilfreich gewesen war. »lsaac, du hast nichts falsch gemacht.«


  »Ach nein.« Er räusperte sich.


  »Ich wollte dich.«


  Jetzt sah er sie an. »Und du hattest mich. Gott … du hattest mich.« Eine winzige Sekunde lang flackerte in seinen Augen wieder die Hitze auf, dann konzentrierte er sich auf die Schranktür vor sich. »Aber das war’s. Es ist aus und vorbei.«


  Okay … autsch. Bei einem Kerl, der angefressen wirkte, weil er sie in den Club der flüchtigen Affären eingeführt hatte, hätte man doch glauben können, dass es seine Gewissensbisse lindern würde, wenn sie es noch ein paarmal machten.


  Als es zwischen ihren Beinen erneut warm zu prickeln begann, dachte Grier … das mit dem »Aus und vorbei« würden sie noch sehen.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie.


  »Ich war gar nicht weg.« Sie spürte ihre Augenbrauen nach oben schnellen, doch er zuckte die Schultern. »Ich hab mich den ganzen Tag in einem Haus gegenüber versteckt. Und ehe du mich jetzt für einen Spanner hältst: Ich hab die Leute beobachtet, die dich beobachtet haben - beziehungsweise dich immer noch beobachten.«


  Sie wurde bleich und war froh über die Dunkelheit in diesem Canyon der Schränke und Regale. Besser, er glaubte, sie hätte sich voll im Griff. »Die weißen Streifen waren also von dir, oder? Von deinem Shirt.«


  »Es sollte ein Zeichen für sie sein, dass ich abgehauen bin.«


  »Das wusste ich nicht. Entschuldige.«


  »Warum bist du nicht verheiratet?«, fragte er unvermittelt. Und musste dann kurz und heftig auflachen. »Tut mir leid, wenn das zu persönlich ist.«


  »Nein, ist es nicht.« Alles in allem kam ihr gar nichts mehr unzulässig vor. »Ich habe mich nie verliebt. Hatte nie Zeit dazu. Immer war ich entweder mit Daniel oder meiner Karriere beschäftigt … es war einfach keine Zeit. Außerdem …« Es war gleichzeitig völlig normal und total merkwürdig, so offen mit ihm zu sprechen. »Um ehrlich zu sein wollte ich, glaube ich, nie jemanden so nah an mich heranlassen. Es gab Dinge, die ich nicht teilen wollte.«


  Und damit meinte sie bestimmt nicht den Namen oder die Stellung oder das Vermögen ihrer Familie. Es waren die schlimmen Dinge, die sie für sich behielt - die Sache mit ihrem Bruder … und auch die mit ihrer Mutter, wenn sie ganz ehrlich war. So wie sie und ihr Vater beide Anwälte und sehr gradlinig waren, hatten die anderen beiden Familienmitglieder jeweils mit ihren Dämonen gerungen. Nur weil Alkohol legal war, hieß das nicht, er konnte ein Leben nicht genauso zerstören wie Heroin.


  Ihre Mutter war immer eine elegante Trinkerin gewesen, und es war schwer zu sagen, wie sie dorthin gelangt war: Genetische Disposition, ein Ehemann, der regelmäßig verschwand, oder ein Sohn, der schon früh den Pfad eingeschlagen hatte, den auch sie beschritt.


  Ihr Verlust war genauso schrecklich gewesen wie Daniels Tod.


  »Wer ist Daniel?«


  »Mein Bruder.«


  »Dessen Pyjama ich mir leihen durfte.«


  »Genau.« Sie holte tief Luft. »Er ist vor ungefähr zwei Jahren gestorben.«


  »Oh Gott … das tut mir leid.«


  Grier sah sich um, ob der fragliche Mann - äh, Geist - sich jetzt vielleicht zeigen würde. »Mir auch. Ich dachte ehrlich, ich könnte ihn retten … oder ihm helfen, sich selbst zu retten. Aber es hat nicht funktioniert. Er, also, er hat Drogen genommen.«


  Sie verabscheute den entschuldigenden Tonfall, den sie immer bekam, wenn sie über das sprach, was Daniel umgebracht hatte - und doch schlich er sich jedes Mal in ihre Stimme.


  »Das tut mir wirklich leid«, wiederholte lsaac.


  »Danke.« Plötzlich schüttelte sie den Kopf, als wäre er ein verklumpter Salzstreuer. Vielleicht war das der Grund, warum ihr Bruder sich weigerte, über die Vergangenheit zu sprechen - es war einfach ein totaler Stimmungskiller.


  Also schaltete sie in einen anderen Modus und meinte: »Dieser Mann da in deiner Wohnung - er hat mir etwas gegeben.« Sie reckte sich, tastete nach dem Notrufsender und fand ihn unter dem Pulli, den sie nach dem ersten Streit mit ihrem Vater ausgezogen hatte. »Das hat er mir in den Kofferraum gelegt.«


  Obwohl Grier das Gerät extra nur mit dem Taschentuch anfasste, nahm lsaac es in die nackten Hände. Fingerabdrücke waren für ihn offenbar kein Thema.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen.


  »Das ist für mich.«


  »Warte …«


  Er schob es einfach in seine Tasche, ohne sich um ihren Protest zu kümmern. »Wenn ich mich stellen möchte, muss ich einfach nur auf diesen Knopf drücken. Mit dir hat das nichts zu tun.«


  Sich diesem Mann stellen? »Und was würde dann passieren?«, fragte sie besorgt. »Was passiert, wenn du …«


  Sie konnte den Satz nicht beenden. Und er gab keine Antwort.


  Was auch eine Antwort war …


  In diesem Moment wurde die Haustür aufgeschlossen; das Geräusch von Schlüsseln und Schritten hallte durch den Flur, während gleichzeitig die Alarmanlage abgeschaltet wurde.


  »Mein Vater!«, zischte sie.


  Grier sprang auf, strich hektisch ihre Kleidung glatt - oh mein Gott, ihre Haare waren eine Katastrophe.


  Das Weinglas. Mist.


  »Grier?«, hörte sie die vertraute Stimme aus dem vorderen Teil des Hauses.


  Verdammt, das war jetzt wirklich ein ganz schlechter Zeitpunkt, um lsaac mit dem Rest ihrer Familie bekanntzumachen.


  »Schnell, du musst …« Als sie über die Schulter blickte, war er weg.


  Okay, normalerweise nervte diese Geisternummer. Im Augenblick war es ein Geschenk des Himmels.


  In Windeseile schaltete Grier alle Lichter an, schnappte sich eine Küchenrolle und machte sich an dem Weinfleck an der Wand zu schaffen.


  »Hier drinnen!«, rief sie.


  Als ihr Vater in den Raum kam, fiel ihr auf, dass er jetzt seine Freizeituniform aus Kaschmirpullover und gebügelter Stoffhose trug. Seine Miene allerdings war weniger entspannt: sachlich und kalt, so wie vor Gericht, wenn er sich an einen Gegner wandte.


  »Ich wurde darüber benachrichtigt, dass Feueralarm ausgelöst wurde«, sagte er.


  Das stimmte zweifellos, aber wahrscheinlich war er ohnehin auf dem Weg zu Grier gewesen: Sein Haus lag in Lincoln - völlig ausgeschlossen, von da aus so schnell hier zu sein.


  Gott sei Dank war er nicht zehn Minuten früher gekommen, dachte sie.


  Um ihre Röte zu verbergen, konzentrierte sie sich darauf, die Scherben aufzuheben. »Ich habe ein Omelett anbrennen lassen.«


  Da ihr Vater nicht weiter reagierte, warf sie ihm einen Blick zu. »Was denn?«


  »Wo ist er, Grier? Sag mir, wo lsaac Rothe ist.«


  Ein Angsttröpfchen kullerte ihr die Wirbelsäule hinunter und landete in ihren Eingeweiden wie ein Stein. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters war so unbarmherzig, dass sie ihr Leben darauf verwettet hätte, dass sie beide auf unterschiedlichen Seiten standen, was ihren Mandanten betraf.


  Ihren Übernachtungsgast.


  Ihren Liebhaber.


  Was auch immer lsaac für sie war.


  »Aua!« Sie hielt sich die Hand vors Gesicht. Ein Stückchen Glas ragte aus ihrem Zeigefinger, hellrot quoll das Blut in einem dicken Tropfen hervor.


  Während sie zum Spülbecken lief, spürte sie die Gegenwart ihres Vaters quer durch die Küche wie eine auf sie gerichtete Waffe.


  Er fragte nicht einmal, ob sie sich doli wehgetan hatte.


  Alles, was er sagte, war noch einmal: »Sag mir, wo lsaac Rothe ist.«


  [image: ]


  Fünfundzwanzig


  Unterdessen im Bestattungsinstitut in Caldwell war Jim schon bestens mit den Räumlichkeiten vertraut und machte sich eilig auf den Weg in den Keller. Problemlos fand er den Balsamierungsraum, lief durch die geschlossene Tür … und kam auf der anderen Seite ruckartig zum Stehen.


  Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, dass er nicht erwartet hatte, seinem ehemaligen Boss jemals wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  Doch da stand Matthias, vor den Kühleinheiten, und suchte die Namensschilder auf den Türen ab, so wie Jim es vor kurzem auch getan hatte. Oh Mann, der Typ sah gebrechlich aus. Der einst große, kräftige Körper hing jetzt über den Stock gebeugt, das früher schwarze Haar war an den Schläfen ergraut. Er trug weiterhin die Augenklappe - nach den ersten Operationen hatten die Ärzte noch die Hoffnung gehabt, die Schädigung wäre nicht dauerhaft, aber ganz eindeutig hatte sie sich nicht erfüllt.


  Jetzt blieb Matthias stehen, beugte sich nach vorn, wie um sich zu vergewissern, öffnete dann eine Tür, stützte sich auf seinen Stock und zog eine Bahre aus der Wand.


  Jim wusste, dass es die richtige Leiche war: Unter dem Laken war der Beschwörungszauber noch aktiv, der helle phosphoreszierende Schein sickerte durch den Stoff und leuchtete, als wäre sein Körper radioaktiv.


  Als Jim näher trat und sich auf die andere Seite seiner eigenen sterblichen Hülle stellte, ließ er sich von Matthias’ verwelktem Körper und dem Stock, auf den er sich selbst im Stehen stützen musste, nicht täuschen: Der Mann war immer noch ein mächtiger, unberechenbarer Widersacher. Sein Geist und seine Seele hatten schließlich den Antrieb für all die bösen Taten geliefert, und die begleiteten einen Menschen auf Schritt und Tritt, bis man im Grab endete.


  Matthias zog das Laken von Jims Gesicht und legte den Saum mit neugieriger Sorgfalt auf der Brust ab. Plötzlich zuckte er und massierte sich den linken Arm, als hätte er Schmerzen.


  »Sieh dich nur an, Jim.«


  Jim betrachtete seinen ehemaligen Boss und freute sich schon auf die Verstörung, die er gleich auslösen würde. Wer hätte geahnt, dass tot zu sein so nützlich sein würde?


  Mit einem Schimmern machte er sich sichtbar. »Überraschung.«


  Matthias riss den Kopf hoch - und zu seiner Ehre musste man sagen, dass er nicht mit der Wimper zuckte. Kein Satz nach hinten, kein Wedeln mit den Händen, nicht einmal eine veränderte Atmung. Andererseits hätte es ihn wahrscheinlich mehr überrascht, wenn Jim nicht aufgetaucht wäre: Bei den X-Ops war die übliche Handelswährung seit jeher das Unmögliche und Unerklärliche.


  »Wie hast du denn das hingekriegt?« Lächelnd deutete Matthias mit dem Kopf auf die Leiche. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


  »Ein Wunder«, gab Jim lässig zurück.


  »Dann hast du also nur darauf gewartet, dass ich herkomme? Wolltest ein Familientreffen?«


  »Ich will über lsaac sprechen.«


  »Rothe?« Matthias zog eine Augenbraue hoch. »Du hast deine Deadline überschritten. Gestern hättest du ihn töten sollen - was bedeutet, dass wir einander heute Abend in dieser Sache nichts mehr zu sagen haben. Allerdings haben wir durchaus etwas zu klären.«


  Natürlich war Jim nicht sonderlich verwundert, als Matthias einen Selbstlader zum Vorschein brachte und ihn mitten auf Jims Brust richtete.


  Doch er lächelte nur kalt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass Devina diesen Mann übernommen hatte und ihn als wandelnde Waffe einsetzte in ihrem Versuch, lsaac zu kriegen. Die Frage war, wie man ihre boshafte kleine Marionette entwaffnen sollte, und die Antwort war nicht schwer.


  Der Geist … Wie Matthias stets zu sagen gepflegt hatte, war der menschliche Geist die stärkste Kraft für und gegen jemanden.


  Jim beugte sich über den Leichnam, bis der Lauf der Waffe praktisch sein Brustbein berührte. »Dann drück doch ab.«


  »Du hast eine Weste an, oder?« Matthias kippte sein Handgelenk seitlich, sodass der Selbstlader sich drehte und Jims schwarzes T-Shirt verzog. »Du setzt ja ein verdammt großes Vertrauen in das Ding.«


  »Warum redest du immer noch?« Jim stützte die Hände auf die kalte Stahlbahre. »Drück ab. Tu’s einfach. Drück endlich ab.«


  Ihm war wohl bewusst, dass er sich selbst ein Problem schuf: Wenn Matthias ihn abknallte und er nicht in sich zusammensackte und auf dem Boden aufschlug, wie Menschen das üblicherweise taten, wäre der Teufel los. Aber das blöde Gesicht dieses Pissers zu sehen wäre die Sache absolut wert …


  Der Abzug wurde gedrückt, die Kugel schoss heraus … und die Wand hinter Jim fraß Blei. Während der Knall noch von den gefliesten Wänden abprallte, flimmerte schwere Verwirrung über die grausame Maske von Matthias’ Gesicht … und Jim empfand puren Triumph.


  »Ich will, dass du lsaac in Ruhe lässt«, sagte Jim. »Er gehört mir.«


  Das Gefühl, mit Devina um die Seele dieses Mannes zu feilschen, war so stark, als wäre er schon immer dazu bestimmt gewesen, diesen Augenblick mit seinem ehemaligen Boss zu erleben … Als wäre der einzige Grund, den Dreckskerl damals aus diesem Sandloch zu schleifen und sein eigenes Leben dabei zu riskieren, gewesen, dieses Gespräch, diese Verhandlung zu führen.


  Und diese Empfindung wurde sogar noch verstärkt, als Matthias sich wackelig auf seinen Stock stützte, um Jim den Lauf seiner Waffe gleich noch einmal gegen die Brust zu drücken.


  »Die Definition von Geisteskrankheit«, murmelte Jim, »lautet, immer wieder dasselbe zu tun und ein anderes …«


  Der zweite Schuss lief genau wie der erste ab: lauter Knall, Kugel in der Wand, Jim unverändert auf den Beinen.


  »… Ergebnis zu erwarten«, beendete er seinen Satz.


  Matthias’ Hand schoss vor und packte Jims Lederjacke. Sein Stock fiel zu Boden und hüpfte weg, und Jim musste lächeln. Das hier war ja besser als Weihnachten, dachte er.


  »Willst du mich noch einmal erschießen?«, fragte er. »Oder reden wir jetzt über lsaac?«


  »Was bist du?«


  Jim grinste wie ein Irrer. »Ich bin dein schlimmster Alptraum: Jemand, dem du nichts tun, den du nicht kontrollieren und den du nicht töten kannst.«


  Wie in Zeitlupe schüttelte Matthias den Kopf hin und her. »Das ist nicht richtig.«


  »lsaac Rothe. Du lässt ihn gehen.«


  »Das kann ich nicht …« Matthias benutzte Jims Jacke als Gegengewicht, als er sich zur Seite schob und die Wand inspizierte, die oberflächlich angekratzt war. »Das ist nicht richtig.«


  Plötzlich ergriff Jim Matthias’ Faust und drückte sie fest zusammen. Er spürte, wie die Knochen gequetscht wurden. »Weißt du noch, was du den Leuten immer sagst?«


  Matthias’ Auge richtete sich wieder auf Jims Gesicht. »Was … bist … du?«


  Jim riss ihn dicht an sich, bis ihre Nasen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Du sagst den Leuten immer, dass es niemanden gibt, den du dir nicht schnappen kannst. Keinen Ort gibt, an dem du jemanden nicht finden kannst. Nichts, was du nicht mit ihm machen kannst. Tja, das kann ich hiermit nur zurückgeben. Lass lsaac in Ruhe, und ich werde dir das Leben nicht zur Hölle machen.«


  Matthias starrte ihm unverwandt in die Augen, forschte, suchte nach Information. Gott, das war so cool. Endlich war der Mann, der alle Antworten hatte, total durch den Wind und zappelte hilflos am Haken.


  Wäre Jim noch am Leben gewesen, hätte er ein Foto von der blöden Fresse gemacht und sich einen Kalender draus gebastelt.


  Matthias rieb sich das gesunde Auge, als hoffte er, die Vision, die er gerade hatte, würde sich auflösen und er sich allein hier im Raum wiederfinden - oder zumindest als einziger noch aufrecht Stehender.


  »Was bist du?«, flüsterte er.


  »Ich bin ein Engel, den der Himmel geschickt hat, Kumpel.« Jim lachte laut und heftig. »Oder vielleicht bin ich das Gewissen, ohne das du geboren wurdest. Oder vielleicht bin ich eine Halluzination von den ganzen verschreibungspflichtigen Medikamenten, die du gegen deine Schmerzen brauchst. Vielleicht ist das alles nur ein Traum. Aber was auch immer hier los ist, es gibt nur eine Wahrheit, die du zu wissen brauchst: Ich lasse nicht zu, dass du dir lsaac holst. Das kannst du dir abschminken.«


  Die beiden sahen sich starr in die Augen, während Matthias’ Gehirn sichtlich Schwerstarbeit leistete.


  Nach einer langen Pause kam der Mann offenbar zu dem Schluss, sich an das zu halten, was er vor sich sah. Wie sagte Sherlock Holmes doch so schön? Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, dann muss das, was übrig bleibt, wie unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit sein.


  Deshalb folgerte Matthias jetzt zweifellos, dass Jim irgendwie lebendig war: »Warum ist dir lsaac Rothe so wichtig?«


  Jim ließ seinen ehemaligen Chef los. »Weil er ich ist.«


  »Wie viele von ›euch‹ sind denn noch so unterwegs da draußen? Wir haben den Typen hier auf der Bahre …«


  »lsaac will raus. Und du wirst ihn gehen lassen.«


  Es folgte eine lange Pause. Und dann klang Matthias’ Stimme anders, wurde weicher und ernster. »Dieser Soldat steckt voller Staatsgeheimnisse, Jim. Das Wissen, das er angehäuft hat, ist für unsere Feinde Gold wert. Also aufgepasst: Es ist scheißegal, was er will oder was du willst. Es geht darum, was für uns am besten ist. Und ehe du jetzt in rechtschaffene Entrüstung ausbrichst: Das ›wir‹ sind in diesem Fall nicht du und ich oder die X-Ops, sondern das ganze verschissene Land.«


  Jim verdrehte die Augen. »Ja, klar. Und ich wette, bei dem ganzen patriotischen Müll geht Uncle Sam einer ab. Aber mir gibt das überhaupt nichts. Es ist doch ganz einfach: Wenn du zur Zivilbevölkerung gehören würdest, wärest du ein Serienmörder. Für die Regierung zu arbeiten bedeutet, du darfst mit der amerikanischen Flagge wedeln, wenn es dir in den Kram passt, aber in Wahrheit tust du, was du tust, weil du Spaß daran hast, Fliegen die Flügel auszureißen. Und in deinen Augen ist jeder ein Insekt.«


  »Meine Vorlieben haben damit nichts zu tun.«


  »Wegen deiner Vorlieben dienst du niemandem außer dir selbst.« Jim strich über einige der Brandlöcher auf seinem T-Shirt. »Du hast dir die X-Ops als deine eigene private Todesfabrik erschaffen, und wenn du schlau bist, machst du dich aus dem Staub, bevor ein paar dieser ›Spezialaufträge‹ zurückkommen, um dich in den Arsch zu beißen.«


  »Ich dachte, du wärst hier, um über lsaac zu sprechen.«


  Bisschen zu nah am Nerv gebohrt, was? »Na schön. Er ist klug, also kann er selbst dafür sorgen, den Feinden nicht in die Hände zu fallen. Und er hat keinen Anreiz, die Seiten zu wechseln.«


  »Er ist allein. Er hat kein Geld. Und Menschen können ziemlich schnell verzweifeln.«


  »Vergiss es. Er hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen, und er wird abtauchen.«


  Matthias’ Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Und woher willst du das wissen? Ach, Moment, du hast ihn ja schon gefunden, stimmf s?«


  »Du kannst ihn gehen lassen. Du hast die Macht dazu …«


  »Nein, die habe ich nicht!«


  Dieser Ausbruch kam unvermittelt, und während die Worte genauso verhallten wie vorher die Schüsse, sah Jim sich unwillkürlich im Raum um, wie um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte. Matthias war allmächtig. War er immer gewesen. Und nicht nur in seinen eigenen Augen.


  Verdammt, der Mistkerl besaß genug Schlagkraft, um das Oval Office in ein Mausoleum zu verwandeln.


  Jetzt war es an Matthias, sich über den Leichnam zu beugen. »Es ist mir scheißegal, was du von mir hältst oder wie dein innerer Fernsehprediger sich diese ganze Situation zurechtgelegt hat. Es geht nicht darum, was ich will … sondern um das, was ich zu tun gezwungen bin.«


  »Unschuldige Menschen sind gestorben.«


  »Um die Bösen zu erwischen! Mensch, Jim, diese Heulerei ausgerechnet von dir ist lächerlich. Jeden Tag sterben gute Menschen, und du kannst es nicht verhindern. Ich bin einfach nur eine andere Sorte Bus, die sie über den Haufen fährt - wenigstens verfolge ich einen höheren Zweck.«


  Jim spürte Wut in sich aufsteigen - doch als er über alles nachdachte, verebbte das Gefühl zu etwas anderem. Traurigkeit vielleicht.


  »Ich hätte dich damals in der Wüste sterben lassen sollen.«


  »Genau darum hatte ich dich gebeten.« Wieder griff Matthias nach seinem linken Arm und drückte die Finger hinein, als hätte ihm jemand einen Magenschwinger versetzt. »Du hättest meinem Befehl folgen und mich dort lassen sollen.«


  So hohl, dachte Jim. Die Worte waren so hohl und tot. Als ginge es um einen völlig anderen Menschen.


  Zu tun gezwungen … Der Kerl war bereit gewesen, sich selbst zu töten, nur um herauszukommen. Aber Devina hatte ihn zurückgeholt; da war Jim sich ganz sicher. Diese Dämonin und ihre tausend Gesichter sowie ihre zahllosen Lügen waren hier am Werk. Es musste so sein. Und ihre Manipulationen hatten den perfekten Rahmen für die Schlacht um lsaac geschaffen: Der Soldat hatte Böses getan, aber er versuchte, noch einmal neu anzufangen, und das hier war sein Scheideweg, dieses Tauziehen zwischen Jim und Matthias um seine unmittelbare Zukunft.


  Jetzt schüttelte Jim den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du lsaac Rothes Leben auslöschst. Das kann ich nicht. Du behauptest, du würdest für einen höheren Zweck arbeiten - das gilt für mich auch. Wenn du diesen Mann tötest, hat die Menschheit mehr als einen Unschuldigen verloren.«


  »Ach, komm schon. Er ist nicht unschuldig. Seine Hände triefen genauso vor Blut wie deine und meine. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber du solltest die Vergangenheit nicht romantisieren. Du weißt ganz genau, was er getan hat.«


  Bilder toter Männer blitzten vor Jims geistigem Auge auf: Stichwunden, Schusswunden, tropfende Gesichter und zerknautschte Körper. Und das waren nur die unschönen Fälle. Die Kandidaten, die erstickt oder vergiftet worden waren, waren einfach nur grau und tot gewesen.


  »lsaac will raus. Er will aufhören. Seine Seele sucht verzweifelt nach einem anderen Weg, und ich werde ihn auf diesen bringen.«


  Matthias krümmte sich und rieb sich erneut den linken Arm. »Will, will - das ist doch alles für den Arsch.«


  »Ich bringe dich um«, sagte Jim schlicht. »Im Ernstfall bringe ich dich um.«


  »Bitte, wenn es dir Freude macht. Um dich selbst zu zitieren: Mach’s doch einfach jetzt gleich.«


  Wieder musste Jim den Kopf schütteln. »Im Gegensatz zu dir drücke ich nur ab, wenn ich unbedingt muss.«


  »Manchmal ist es das Schlauste, dem Showdown zuvorzukommen, Jimmy.«


  Sein alter Spitzname versetzte ihn kurz in die Vergangenheit zurück, in ihre Grundausbildung, als er sich mit Matthias ein Stockbett teilte. Damals war der Bursche kalt und berechnend gewesen … aber nicht durch und durch böse. Jim gegenüber war er so loyal gewesen, wie es in Anbetracht ihrer Situation nur möglich war. Im Laufe der Jahre allerdings war jede Spur dieses begrenzten Fitzels Menschlichkeit verlorengegangen - bis der Körper des Mannes nun genauso übel zugerichtet und kaputt war wie seine Seele.


  »Ich muss dich mal etwas fragen«, meinte Jim. »Hast du je eine Frau namens Devina getroffen?«


  Die eine Augenbraue hob sich. »Warum fragst du das denn jetzt?«


  »Reine Neugier.« Er zog seine Lederjacke glatt. »Nur zu deiner Info, ich hatte eine Höllenzeit mit ihr.«


  »Danke für den tollen Tipp in Sachen Frauen. Das ist momentan echt meine größte Sorge.« Matthias deckte Jims kaltes, graues Gesicht wieder zu. »Und tu dir bloß keinen Zwang an: Bring mich um, wann immer du willst. Du würdest mir einen Gefallen tun.«


  Diese letzten Worte kamen sehr leise - und bewiesen, dass körperlicher Schmerz noch den stärksten Willen beugen konnte, wenn er nur stark genug war und lange genug andauerte. Andererseits hatten sich Matthias’ Prioritäten ja schon vor der Explosion damals verschoben gehabt, nicht wahr.


  »Weißt du, du könntest ebenfalls aussteigen. Ich hab’s geschafft. lsaac versucht es. Wenn du es nicht mehr aushältst, gibt es keinen Grund für dich, nicht auch einen Schlussstrich zu ziehen.«


  Matthias prustete. »Du hast die X-Ops nur verlassen, weil ich dich vorübergehend beurlaubt habe. Ich hatte immer vor, dich zurückzuholen. Und lsaac kommt mir nicht davon - ich würde höchstens in Betracht ziehen, ihm nicht das Licht auszublasen, wenn er wieder für das Team arbeitet. Also, warum richtest du ihm das nicht von mir aus? Wo ihr beiden doch so dicke Kumpels seid und so.«


  Jim verengte die Augen. »Das hast du noch nie gemacht. Wenn jemand dein Vertrauen verloren hatte, hast du ihn nie zurückgenommen.«


  Matthias atmete mit einem Beben aus. »Die Zeiten ändern sich.«


  Nicht immer. Und nicht in Bezug auf diesen Mist. »Klar«, log Jim. »Komm, wir schieben mich wieder rein, okay?«


  Zusammen verstauten sie die Bahre wieder in der Kühlzelle, und Jim verriegelte die Tür. Dann bückte sich Matthias langsam, um seinen Stock aufzuheben, wobei seine Wirbelsäule einige Male knackte und sein Atem abgehackt klang, als könnten seine Lungen nicht ihre normale Aufgabe und den Schmerz gleichzeitig bewältigen. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht unnatürlich rot - Beweis dafür, wie sehr ihn diese einfache Bewegung erschöpft hatte.


  Ein kaputtes Gefäß, dachte Jim. Devina arbeitete hier mit oder durch ein kaputtes Gefäß.


  »Ist irgendetwas von alledem hier wirklich passiert?«, fragte Matthias da. »Diese Unterhaltung, meine ich.«


  »Die ganze verdammte Angelegenheit ist real, aber du wirst jetzt ein kleines Nickerchen halten.« Bevor Matthias noch eine Frage stellen konnte, hob Jim die Hand und sammelte Kraft in seinem Zeigefinger. Als die Spitze zu glühen begann, klappte Matthias die Kinnlade herunter. »Aber du wirst dich erinnern, was gesagt wurde.«


  Damit berührte er Matthias an der Stirn, und ein Lichtschimmer durchfuhr den Mann wie ein entzündetes Streichholz, flackerte schnell und hell auf, verzehrte sowohl den zerstörten Körper als auch den bösen Geist.


  Matthias ging zu Boden wie ein Stein.


  Engel-Sedativ, Schätzchen, dachte Jim. Haut den stärksten Ochsen um.


  Und das Bild seines Chefs flach vor sich auf dem Boden war einfach zu metaphorisch: Der Mann war nicht nur im Hier und Jetzt gefallen.


  Jim glaubte ihm keine Sekunde lang, dass er lsaac ernsthaft wieder im Schoß seiner Schäfchen willkommen heißen würde. Das war nur eine Falle, um den Soldaten in Schussweite zu bekommen.


  Gott wusste, dass Matthias hervorragend lügen konnte.


  Jetzt bückte Jim sich und schob die Waffe des Mannes in das Holster zurück; dann legte er ihm die Arme unter Knie und Schultern - Mist, der Stock. Er reckte sich danach und legte ihn dem Bewusstlosen längs über die Brust.


  Aufzustehen war ein Kinderspiel, und das nicht nur, weil Jim einen starken Rücken hatte. Verdammt … Matthias war so leicht, zu leicht für seine Statur. Er konnte nicht mehr als knapp siebzig Kilo wiegen, wohingegen er in seinen besten Zeiten eher an die hundert auf die Waage gebracht hatte.


  Durch die geschlossene Tür hindurch lief Jim in den Balsamierungsraum und die Treppe hinauf ins Erdgeschoss.


  Damals in der Wüste, als er das hier zum ersten Mal mit dem Arschloch gemacht hatte, war er voll auf Adrenalin gewesen, hatte seinen Boss so schnell wie möglich ins Camp bringen wollen, bevor er verblutete - damit ihn niemand des Mordes beschuldigen konnte. Jetzt war er ruhig. Zum einen würde Matthias nicht sterben. Zum anderen befanden sie sich beide in einer unsichtbaren Blase und in Sicherheit in den Vereinigten Staaten.


  Während er durch die verschlossene Eingangstür nach draußen trat, überlegte er sich, dass er Matthias einfach zu seinem Auto …


  »Hallo Jim.«


  Jim erstarrte. Dann drehte er den Kopf langsam nach links.


  Streichen wir das mit dem »in Sicherheit«, dachte er.


  Auf der anderen Seite des Rasens vor dem Bestattungsinstitut stand Devina in ihren schwarzen Stilettos auf dem Gras. Ihr langes, traumhaft schönes brünettes Haar wellte sich über ihre Brüste hinab. Ihr knappes schwarzes Kleid umschmeichelte die diversen Kurven. Und ihr vollkommenes Gesicht, von den schwarzen Augen über die roten Lippen bis hin zu der Alabasterhaut, leuchtete geradezu vor Gesundheit.


  Das Böse hatte nie so gut ausgesehen.


  Andererseits war das ja auch Teil ihres oberflächlichen Reizes.


  »Was hast du denn da, Jimmy?«, sagte sie. »Und wo willst du damit hin?«


  Als ob die Schlampe das nicht längst wüsste, dachte er und fragte sich, wie zum Henker er aus der Nummer wieder herauskommen sollte.


  [image: ]


  Sechsundzwanzig


  In seinem Versteck in Griers Speisekammer konnte Isaac hören, was in der Küche gesprochen wurde - aber er konnte absolut nichts sehen.


  Nicht, dass er Sichtkontakt gebraucht hätte.


  »Sag mir, wo Isaac Rothe ist«, wiederholte Griers Vater mit einer Stimme, die ungefähr so viel Wärme in sich trug wie eine Januarnacht.


  Griers Antwort klang nicht weniger frostig. »Ich hatte gehofft, du wärst gekommen, um dich zu entschuldigen.«


  »Wo ist er, Grier?«


  Man hörte Wasser laufen, dann das Ausschlagen eines Geschirrtuchs. »Warum willst du das wissen?«


  »Das ist kein Spiel.«


  »Dafür habe ich es auch nicht gehalten. Und ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Du lügst.«


  In der winzigen Pause, die darauf folgte, kniff Isaac die Augen zusammen und hätte sich am liebsten selbst getreten. Er war so ein Arschloch. Er hatte in das Leben dieser Frau eingeschlagen wie eine Abrissbirne, hatte sowohl auf ihre persönlichen als auch auf ihre beruflichen Beziehungen eingedroschen, überall Chaos verursacht …


  Schritte. Schwer und zackig. Die eines Mannes. »Du sagst mir jetzt, wo er ist!«


  »Lass mich los …«


  Ohne eine Sekunde nachzudenken, gab lsaac seine Deckung auf und stürmte aus seinem Versteck, die Tür weit aufschlagend. Er brauchte drei Riesenschritte, um die beiden zu erreichen, und dann knöpfte er sich Griers Papi vor, wirbelte den Mann herum und schob ihn mit dem Gesicht voran gegen den Kühlschrank. Die flache Hand auf seinen Hinterkopf gelegt, drückte er ihm die Fresse so fest gegen die Tür, dass der keuchende Atem des guten alten Mr Childe kleine Wölkchen auf dem Edelstahl hinterließ.


  »Hier bin ich«, knurrte lsaac. »Und ich bin momentan ein kleines bisschen zappelig. Wie wär’s also, wenn Sie Ihre Tochter nicht noch einmal so behandeln, dann würde ich davon absehen, das Tiefkühlfach mit Ihrem Gesicht zu öffnen.«


  Er rechnete damit, dass Grier ihn auffordern würde, ihren Vater sofort loszulassen, aber sie tat nichts dergleichen. Sie holte nur eine Schachtel Pflaster aus dem Schrank unter der Spüle und suchte umständlich die richtige Größe heraus.


  Ihr Vater atmete schwer. »Halten Sie sich … gefälligst von meiner Tochter fern.«


  »Er kann gern bleiben, wo er ist.« Grier wickelte sich ein Pflaster um ihren Zeigefinger, räumte die Schachtel wieder weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du allerdings kannst gehen.«


  lsaac filzte rasch den schicken Pulli und die gebügelte Hose von Griers Vater, und da er keine Waffe fand, trat er zurück, blieb aber dicht hinter ihm stehen. Er hatte so eine Ahnung, dass der Mann handgreiflich geworden war, weil er Todesangst hatte und kurz vorm Durchdrehen stand - aber niemand behandelte Isaacs Frau so. Punkt, Ende.


  Nicht, dass Grier seine Frau wäre. Selbstverständlich nicht.


  Verflucht.


  »Sie wissen, dass Sie damit Griers Todesurteil unterschreiben«, sagte Childe und sah lsaac durchdringend in die Augen. »Sie wissen, wozu er fähig ist. Er besitzt Sie, und er wird niedermetzeln, wen er muss, um an Sie heranzukommen.«


  »Niemand besitzt irgendjemanden«, schaltete Grier sich ein. »Und …«


  Ohne seine Tochter auch nur eines Blickes zu würdigen, schnitt Childe ihr das Wort ab. »Sie müssen sich stellen, Rothe, nur so können Sie sicherstellen, dass er ihr nichts tut.«


  »Dieser Mann wird mir gar nichts tun …«


  Blitzschnell drehte sich Childe zu Grier um. »Er hat schon deinen Bruder umgebracht!«


  In der Stille nach dem Platzen dieser Bombe war es, als hätte jemand Grier geohrfeigt - nur, dass niemand zurückgehalten werden, kein Arm nach hinten gerissen und unschädlich gemacht und festgehalten werden musste. Und als Grier kalkweiß wurde, verspürte lsaac eine lähmende Ohnmacht. Vor Geschehnissen, die schon passiert waren, konnte man niemanden schützen; die Geschichte konnte nicht im Nachhinein verändert werden.


  Genauso wenig wie … Menschen. Was wohl auch die Wurzel so vieler Probleme war.


  »Was … hast du gesagt?«, flüsterte Grier endlich.


  »Das war keine versehentliche Überdosis.« Alistair Childes Stimme brach. »Er wurde von demselben Mann getötet, der auch dich jagen wird, wenn er seinen Soldaten nicht zurückbekommt. Da gibt es kein Verhandeln, kein Feilschen, keine Bedingungen. Und ich darf nicht …« Der Mann brach völlig zusammen - der lebende Beweis dafür, dass Geld und Status kein Schutz gegen eine Tragödie waren. »Ich darf dich nicht auch noch verlieren. Oh mein Gott, Grier … Ich darf dich nicht verlieren. Und er würde es tun. Dieser Mann löscht dein Leben aus, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Scheiße.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Grier stützte sich auf der Arbeitsfläche ab, sie hatte Schwierigkeiten, ihrem Vater zu folgen. Die Worte waren kurz und einfach gewesen. Aber die Bedeutung …


  Halb nahm sie wahr, dass er immer noch redete, aber nach »Das war keine versehentliche Überdosis« hatte sie abgeschaltet. Komplett.


  »Daniel …« Sie musste sich räuspern. »Nein, Daniel hat das selbst getan. Er hatte sich vorher schon mindestens zweimal eine Überdosis gespritzt. Er … es war die Sucht. Er …«


  »Die Nadel ist von jemand anderem in seinen Arm gesteckt worden.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab ihn doch gefunden. Ich hab den Krankenwagen gerufen und …«


  »Du hast die Leiche gefunden … aber ich habe dabei zugesehen.« Ihr Vater stieß ein Schluchzen aus. »Er hat mich gezwungen, zuzusehen.«


  Jetzt vergrub ihr Vater das Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos. Griers Blickfeld flackerte an und aus, als spielte jemand Disco mit dem Küchenlicht. Und dann gaben ihre Knie nach und …


  Jemand fing sie auf. Bewahrte sie davor, auf dem Boden aufzuschlagen. Rettete sie.


  Die Welt drehte sich … Sie begriff, dass sie hochgehoben worden war und zum Sofa in der Ecke getragen wurde.


  »Ich kriege keine Luft«, sagte sie an niemanden im Speziellen gerichtet. Dann riss sie an ihrem Ausschnitt und keuchte: »Ich kriege … keine … Luft …«


  Da hielt ihr lsaac eine Papiertüte vor den Mund. Sie versuchte, sie wegzuschlagen, aber ihre Arme waren zu nichts zu gebrauchen, und sie war gezwungen, durch die Tüte zu atmen.


  »Sie müssen jetzt die Klappe halten«, sagte lsaac zu irgendjemandem. »Kapiert? Reißen Sie sich zusammen und machen Sie den Mund zu, Mann.«


  Sprach er mit ihrem Vater? Schon möglich.


  Wahrscheinlich.


  Oh mein Gott … Daniel? Und ihr Vater hatte dabei zusehen müssen?


  Fragen, die nach Antworten verlangten, halfen ihr mehr als die Kohlendioxidzufuhr. Sie schob die Tüte weg und richtete sich etwas auf.


  »Wie? Warum?«


  Sie warf beiden Männern böse Blicke zu. »Und jetzt hört mir mal gut zu, ich stecke schon bis zum Hals in dieser Sache drin. Also können ein paar Erklärungen ja wohl kaum schaden - aber sie verhindern, dass ich völlig den Verstand verliere.«


  lsaac biss die Zähne so fest aufeinander, als kaute ein Dobermann an seinem Fuß, aber er wollte nicht schreien.


  Nicht Griers Problem. »Ich verliere den Verstand«, sagte sie, ehe sie sich an ihren Vater wandte. »Hörst du mich? Ich kann keine Minute, keine Sekunde länger mit diesem Mist leben. Nicht nach dem, was du gesagt hast. Also mach besser den Mund auf. Und zwar sofort.«


  Ihr Vater ließ sich in den Sessel neben ihr fallen, als wäre er neunzig Jahre alt und dies sein Sterbebett. Doch genau wie er sich nicht um den Schnitt in ihrem Finger gekümmert hatte, gestand sie ihm jetzt keine Gnade zu - und das war eine Schande. Sie waren einander immer ähnlich gewesen, im Einklang miteinander, ein Herz und eine Seele. Aber Tragödien, Geheimnisse und Lügen zerstörten noch die engsten Bande.


  »Los«, verlangte sie. »Sprich.«


  Ihr Vater sah lsaac an, nicht sie. Doch wenigstens wusste sie, als lsaac fluchte und die Schultern zuckte, dass sie irgendeine Story aufgetischt bekäme. Wenn auch wahrscheinlich nicht die Story.


  Wie traurig, ihrem eigenen Vater nicht mehr vertrauen zu können.


  Seine Stimme klang nicht fest, als er endlich anfing: »Rekrutiert für die X-Ops wurde ich damals 1964. Ich stand kurz davor, meine Ausbildung in West Point abzuschließen, als ein Mann auf mich zukam, der sich Jeremiah nannte. Was mir von dem Treffen am stärksten in Erinnerung geblieben ist, war seine Anonymität - er sah eher wie ein Buchhalter aus als wie ein Spion. Er sagte, es gebe eine militärische Eliteabteilung, für die ich befähigt sei, und fragte, ob ich Interesse daran hätte, mehr darüber zu erfahren. Als ich wissen wollte, warum gerade ich - immerhin war ich nur der Drittbeste meines Jahrgangs -, meinte er, Noten seien nicht alles.«


  Griers Vater machte eine kleine Pause, als erinnerte er sich beinahe fünfzig Jahre später noch an jedes Wort. »Ich war interessiert, lehnte aber letzten Endes ab. Damals war ich bereits als Offizier der Armee beigetreten, und es kam mir unehrenhaft vor, einen Rückzieher zu machen. Ich sah den Mann nicht wieder … bis ich sieben Jahre später zurück ins zivile Leben wechselte und gerade mein Jurastudium beendete. Warum ich dann Ja gesagt habe, weiß ich nicht so genau … aber um die Zeit habe ich deine Mutter geheiratet und bin in die Familienkanzlei eingestiegen … und hatte das Gefühl, mein Leben wäre vorbei. Ich lechzte nach Abenteuer, und da war nichts …« Er runzelte die Stirn und warf Grier einen raschen Blick zu. »Das soll nicht bedeuten, dass ich deine Mutter nicht geliebt habe. Ich brauchte nur … etwas mehr.«


  Sie wusste nur zu gut, wie er sich fühlte. Sie lebte mit demselben Hunger nach Gefahr, nach Grenzen, die ein normales Leben nicht zu bieten schien.


  Doch die Folgen, die es hatte, diesen Hunger zu stillen, waren es nicht wert, glaubte sie allmählich.


  Mit einem mit Monogramm versehenen Taschentuch trocknete ihr Vater sich die Augen. »Ich sagte Jeremiah - dem Mann, der mich aufgesucht hatte -, ich könnte nicht einfach komplett aus dem Leben verschwinden, aber ich sei interessiert an etwas anderem, egal was. So fing es an. Im Laufe der Zeit reiste ich regelmäßig zu Spionageaufträgen ins Ausland, und unsere Kanzlei gab mir den Spielraum dazu, weil ich der Enkel des Gründers war. Ich kannte nie den gesamten Umfang der Aufträge, die ich als Agent erhielt … aber aus Zeitung und Fernsehen konnte ich mir zusammenreimen, was die Folgen waren. Dass Maßnahmen gegen gewisse Individuen ergriffen wurden …«


  »Du meinst Morde«, warf sie bitter ein.


  »Attentate.«


  »Wo ist da bitte schön der Unterschied?«


  »Es gibt einen.« Ihr Vater nickte. »Morde dienen keinem Zweck.«


  »Das Ergebnis ist dasselbe.«


  Er verstummte, aber sie war nicht bereit, die Geschichte hier enden zu lassen. »Was ist mit Daniel?«


  Ihr Vater atmete lang und hörbar aus. »Nach ungefähr sieben oder acht Jahren dämmerte mir, dass ich Teil von etwas war, womit ich nicht leben konnte. Die Telefonate, die Leute, die zu uns nach Hause kamen, die Reisen, die Tage bis Wochen dauerten … von den Konsequenzen meines Handelns mal ganz zu schweigen. Ich konnte nicht mehr schlafen, mich nicht mehr konzentrieren. Und lieber Himmel, der Tribut, den das alles von deiner Mutter forderte, war gewaltig, und auch euch beide beeinflusste es - ihr wart zwar damals noch klein, aber ihr habt die Spannungen und meine Abwesenheiten bemerkt. Von da an versuchte ich, auszusteigen.« Der Blick ihres Vaters wanderte zu lsaac. »Doch ich fand bald heraus, dass … man nicht einfach aussteigt. Im Nachhinein betrachtet, war ich naiv, so verdammt naiv. Ich hätte es wissen müssen, bei den Dingen, mit denen ich beauftragt wurde - ich war zu verstrickt in die Sache. Trotzdem hatte ich keine Wahl. Deine Mutter hielt es nicht mehr aus, sie trank viel. Und dann fing Daniel an …«


  Drogen zu nehmen, beendete Grier den Satz im Geiste. In der siebten, achten Klasse hatte er angefangen. Erst Alkohol, dann Haschisch … dann LSD und Pilze. Dann kam der beinharte Kontakt mit Kokain, gefolgt vom watteweichen Leichenhallenfüller Heroin.


  Ihr Vater faltete sein Taschentuch mit militärischer Präzision zusammen. »Als meine ersten zaghaften Anfragen in Sachen Ausstieg mit einem dröhnenden Nein beantwortet wurden, bekam ich Angst, dass sie mich während eines meiner Aufträge umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen würden. Jahrelang schwieg ich. Doch dann erfuhr ich etwas, das ich nicht hätte erfahren dürfen, etwas, das für einen sehr mächtigen Mann alles veränderte. Ich versuchte … diese Information als Schlüssel zum Öffnen der Tür zu benutzen.«


  »Und …?« Griers Herz pochte so laut, dass sie sich fragte, ob die Nachbarn es wohl hörten.


  Schweigen.


  »Erzähl weiter.«


  Er schüttelte nur den Kopf.


  »Sag es mir«, stieß sie mühsam hervor. Die Erinnerung an das letzte Mal, als sie Daniel gesehen hatte, rief einen plötzlichen Hass auf ihren Vater hervor. Ihr Bruder hatte eine Nadel in der Rückseite seines Arms stecken gehabt, sein Kopf war in den Nacken gefallen, die Mundwinkel schlaff, die Haut hatte die Farbe von Schneewolken im Winter.


  »Wenn du mir nicht antwortest …« Sie konnte nicht weitersprechen. Die Vorstellung, dass sie ihre gesamte Familie hier und jetzt verlieren konnte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Das Taschentuch wurde mit zitternden Händen wieder auseinandergefaltet. »Die Männer warteten in der Tiefgarage der Kanzlei auf mich. Ich hatte lange gearbeitet und sie … sie steckten mich in ein Auto, und ich dachte mir, das wär^s gewesen. Die bringen mich um. Aber sie fuhren mich nach Quincy, zu Daniels Wohnung. Er war schon high, als wir reinkamen - ich glaube … ich glaube, er hielt das für einen Scherz. Als er die Spritze sah, die sie mitgebracht hatten, streckte er ihnen seinen Arm entgegen, obwohl ich ihn anschrie, sich nicht von ihnen …« Die Stimme ihres Vaters versagte. »Es war ihm egal. Er wusste ja nicht … ich wusste, was sie taten, aber er nicht. Ich hätte … sie hätten mich töten sollen, nicht ihn. Sie hätten …«


  Vor lauter Wut sah Grier ganz kurz nur noch Weiß. Als die Farben und Formen dann zurückkehrten, fühlte sich ihre Brust von innen eiskalt an, und in dem Moment war ihr scheißegal, dass er gelitten hatte. Oder dass er bereute …


  »Raus aus meinem Haus. Sofort.«


  »Grier …«


  »Ich will dich nie wieder sehen. Ruf mich nicht an. Komm nicht in meine Nähe.«


  »Bitte …«


  »Raus!« Sie wandte sich an lsaac. »Bring ihn hier raus, schaff ihn nur weg von mir.«


  Sie würde es ja selbst tun, aber sie hatte kaum genug Kraft, um sich aufrecht zu halten.


  lsaac zögerte nicht. Er ging zu ihrem Vater, klemmte ihm eine Hand unter den Arm und hob ihn aus dem Sessel hoch.


  Ihr Vater sprach weiter, während er aus der Küche geleitet wurde, aber Grier hörte nichts mehr: Das Bild ihres toten Bruders auf dieser vergammelten Couch füllte sie komplett aus.


  Es waren die kleinen Details, die ihr den Rest gaben. Seine Augen waren halb geöffnet gewesen, die Pupillen starrten blicklos in die Ferne, sein ausgeblichenes blaues T-Shirt hatte dunkle Flecken unter den Achseln und Erbrochenes auf der Brust. Drei rostige Löffel und ein verdrecktes gelbes Wegwerffeuerzeug lagen auf dem Couchtisch, und auf dem Fußboden neben seinen Füßen stand eine halb aufgegessene Pizza, die ungefähr eine Woche alt aussah. Die stickige Luft hatte nach altem Urin und Zigarettenrauch, gemischt mit etwas chemisch Süßlichem gerochen.


  Das Auffälligste aber war gewesen, dass seine Uhr stehen geblieben war: Als sie den Krankenwagen rief, hatte man sie am Telefon gebeten, zu prüfen, ob er noch einen Puls hatte. Als sie sein Handgelenk hochhob und ihre Finger auf die Haut drückte, hatte sie gesehen, dass er nicht mehr die Armbanduhr trug, die er von seinem Vater zum Uniabschluss an der Penn geschenkt bekommen hatte - die Rolex war schon längst verpfändet. Jetzt trug er eine batteriebetriebene Timex am Handgelenk, deren Zeiger um acht Uhr vierundzwanzig erstarrt waren.


  Genau wie auch Daniels Körper einfach aufgehört hatte, zu arbeiten. Nach all den Schlägen, die er eingesteckt hatte, war ihm schließlich das Leben ausgegangen.


  So hässlich. Der Schauplatz war so hässlich gewesen. Und doch war sein schönes Haar unverändert gewesen. Er hatte immer einen blonden Engelsschopf gehabt, wie ihre Mutter es nannte, und selbst auf der Rutschbahn ins Nirgendwo hatten die Locken auf seinem Kopf immer ihre perfekte Form behalten. Obwohl sie durch mangelndes Waschen eine schmutzige Färbung gehabt hatten, hatte Grier die Schönheit erkennen können, die darunter lag.


  Oder gelegen hatte, um genau zu sein.


  Sie riss sich aus der Vergangenheit, rieb sich das Gesicht und stand vom Sofa auf.


  Und dann, mit der Anmut eines Zombies, stapfte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer, holte einen Koffer hervor und fing an zu packen.


  [image: ]


  Siebenundzwanzig


  Auf dem Rasen vor McCreadys Bestattungsinstitut hielt Jim sich nicht mit Grübeleien auf, woher Devinä gewusst hatte, wo er zu finden war: Sie war hier, und er musste sie irgendwie loswerden.


  »Hat’s dir die Sprache verschlagen, Jim?« Ihre Stimme war genau, wie er sie in Erinnerung hatte: tief, weich, leise. Sexy - vorausgesetzt man wusste nicht, was in ihrer Haut steckte.


  »Kann man nicht sagen.«


  »Wie ist es dir denn so ergangen?«


  »Fantastisch, danke der Nachfrage.«


  »Du bist eben ein fantastischer Typ.« Sie lächelte und zeigte perlweiße Zähne. »Ich hab dich vermisst.«


  »Sentimentale Idiotin.«


  Devina lachte, der Laut rollte durch die kühle Nachtluft. »Aber ganz und gar nicht.«


  Als ein Auto um die Ecke bog und an ihnen vorbeifuhr, erleuchteten die Scheinwerfer die Fassade des Bestattungsinstituts, die braunen Flecken auf dem Rasen und die gerade erst knospenden Hartriegel - zeigten aber absolut keine Wirkung auf Devina. Denn eigentlich existierte sie ja auch gar nicht in dieser Welt.


  Die Augen der Dämonin musterten Jim und richteten sich dann auf Matthias. »Zurück zum Thema.«


  »Es gibt kein Thema, Devina.«


  »Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.« Sie machte einen trägen Schritt nach vorn, aber Jim ließ sich von ihrer Beiläufigkeit nicht täuschen. »Was hast du denn mit ihm vor?«


  »Ich wollte ihn zum Aufwachen in sein Auto setzen. Aber jetzt fliege ich ihn lieber zurück nach Boston.«


  »Du wirst feststellen, dass er zu schwer ist, fürchte ich.« Noch ein Schritt nach vorn. »Hast du Angst, dass ich etwas Schlimmes mit ihm anstelle?«


  »Dass du ihm wie ein unartiges Mädchen die Schnürsenkel zusammenbindest? Genau. Das glaube ich.«


  »Um genau zu sein, habe ich andere Pläne mit deinem alten Chef.« Ein dritter Schritt.


  »Soso, hast du das.« Jim wich nicht zurück - weder buchstäblich noch im übertragenen Sinne. »Nur zur Info, ich bin nicht sicher, ob er in seinem körperlichen Zustand überhaupt noch kann. Viagra kriegt auch nicht alles wieder hin.«


  »Ich habe meine Methoden.«


  »Zweifelsohne.« Jim fletschte die Zähne. »Ich lasse nicht zu, dass du ihn bekommst, Devina.«


  »lsaac Rothe?«


  »Beide.«


  »Wie gierig. Und ich dachte, du kannst Matthias nicht leiden.«


  »Nur weil ich den Arsch nicht ausstehen kann, heißt das noch lange nicht, dass du ihn haben kannst - oder ihn wie ein Spielzeug benutzen darfst. Im Gegensatz zu euch beiden habe ich ein Problem mit Kollateralschäden.«


  »Wie wäre es mit einem Deal.« Für seinen Geschmack war ihr Lächeln viel zu selbstzufrieden. »Ich lasse Matthias heute Abend fröhlich seiner Wege ziehen. Und du verbringst ein bisschen Zeit mit mir.«


  Sein Blut wurde eiskalt. »Nein, danke. Ich hab schon etwas vor.«


  »Hast du etwa eine andere? Warst du mir untreu?«


  »Ausgeschlossen. Das würde ja eine Beziehung voraussetzen.«


  »Die wir haben.«


  »Oh nein.« Er sah sich um, nur um sicherzugehen, dass sie keine Verstärkung dabeihatte. »Also, ich bin dann mal weg, Devina. Schönen Abend noch.«


  »Ich fürchte, Matthias wird es nicht schaffen.«


  »Ach was, der wird schon wieder …«


  »Wird er das?« Sie streckte ihre lange, elegante Hand aus.


  Sofort begann der Mann auf Jims Armen zu stöhnen, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, die gebrechlichen Gliedmaßen krampften.


  »Ich muss ihn nicht einmal berühren, Jim.« Sie ballte die Finger fest zusammen, als quetschte sie sein Herz in ihrer Hand, und Matthias wand sich heftig. »Ich kann ihn auf der Stelle töten.«


  Hektisch ging Jim im Geiste alles durch, was er von Eddie gelernt hatte, kramte nach einem Zauberspruch oder einer Beschwörungsformel oder … was auch immer, um den Angriff zu vereiteln.


  »Ich habe Tausende von Spielzeugen, Jim«, sagte sie da sanft. »Ob der hier lebt oder stirbt, bedeutet mir gar nichts. Ändert nichts. Aber falls du keinen Kollateralschaden magst, dann solltest du dich mir lieber für den Rest der Nacht ausliefern.«


  Shit, wenn sie das so formulierte … Warum beschützte er den Kerl? Sie würde sich einfach ein anderes Hilfsmittel suchen, um das Ergebnis um den Kampf um Isaacs Seele zu beeinflussen. »Vielleicht ist es doch besser, du beförderst ihn ins Jenseits.«


  Wenigstens hätte er Matthias dann aus dem Weg. Andererseits, vielleicht wäre der Nächste in der Reihe noch schlimmer.


  »Wenn ich ihn jetzt töte«, Devina legte den hübschen Kopf schief, »musst du damit leben, dass du ihn hättest retten können, aber dich dagegen entschieden hast. Dann müsstest du in dem Tattoo auf deinem Rücken noch eine Kerbe stechen lassen, stimmt’s? Ich dachte, du hättest mit dem Zeug aufgehört, Jim.«


  Jim kochte vor Wut, sein Blut schäumte, bis alles vor seinen Augen zu wabern begann. »Zum Teufel mit dir.«


  »Also, was sollen wir tun, Jim?«


  Jim betrachtete das zerstörte Gesicht seines ehemaligen Bosses. Die Haut über den Knochen hatte ein beunruhigendes Grau angenommen, und sein Mund hatte sich geöffnet, obwohl die Atmung flach war.


  Scheißdreck.


  Verdammter Mist.


  Abrupt drehte Jim sich um, ging los … und war kein bisschen überrascht, als Devina sich genau vor ihm materialisierte.


  »Wo willst du denn hin, Jim?«


  Verflucht noch einmal, er wünschte sich, sie würde nicht ständig seinen bescheuerten Namen sagen.


  »Ich bringe ihn in sein Auto. Und dann verschwinden du und ich zusammen.«


  Das Lächeln, mit dem sie ihn ansah, war strahlend, und ihm wurde schlecht. Aber ein Tauschhandel war ein Tauschhandel, und wenigstens würde Matthias den nächsten Tag erleben. Ja klar, natürlich wartete irgendein Tod auf ihn, ob es nun ein physischer Kollaps war oder seine Übeltaten, die zurückkehrten, um ihn heimzusuchen. Das »Wann« aber würde Jim nicht entscheiden, wenn er es vermeiden konnte. Das hatten Nigel und seinesgleichen zu entscheiden - oder wer auch immer für Schicksale zuständig war.


  Heute Abend würde er den Mann am Leben erhalten, und das war alles, was er wusste. Denn sogar ein Soziopath verdiente Besseres, als jemandem wie Devina in die Hände zu fallen.


  Und hoffentlich wüsste Jim nach dem, was auch immer sie mit ihm vorhatte, etwas mehr darüber, was in ihr vorging - und wie man sie erledigen konnte.


  Informationen waren und blieben das A und O.


  Ein paar hundert Kilometer weiter, in Boston, zog lsaac sich die Kapuze seiner Windjacke auf, um sein Gesicht zu verbergen, und schob Griers Vater im Polizeigriff vor sich her durch die Haustür. Ihm war sehr wohl bewusst, wie exponiert er draußen war; Kapuze hin oder her - seine Identität lag ziemlich klar auf der Hand. Aber das hier war eine Kosten-Nutzen-Frage: Er traute Childe nicht über den Weg, und Grier wollte den Kerl nicht mehr in ihrem Haus haben.


  Eins plus eins macht zwei.


  Als er den lieben Papi um den Wagen herum zur Fahrerseite schubste, schien der Mann sich in der kalten Luft wieder zu straffen. Die Nachwirkungen der krassen Auseinandersetzung mit seiner Tochter wurden von einer Entschlossenheit abgelöst, für die lsaac Respekt empfand.


  »Sie wissen doch, wie er ist.« Childe zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Sie wissen, was er mit ihr machen wird.«


  Das Bild von Griers klugen, gütigen Augen war nicht abzuschütteln. Und ja, er konnte sich ungefähr vorstellen, womit Matthias sie quälen würde. Wie er sie töten würde.


  Vielleicht würde ihr Vater sogar wieder zusehen müssen.


  Vielleicht würde auch lsaac den Zeugen spielen müssen.


  Bei dem Gedanken wollte er sich am liebsten übergeben.


  »Die Lösung liegt in Ihnen«, sagte Childe. »Sie kennen sie.«


  Ja, er kannte sie. Und sie machte ihn fertig.


  »Ich flehe Sie an … retten Sie meine Tochter …«


  Aus dem Schatten trat Jim Herons Kumpel mit den Piercings hervor. »Schönen guten Abend, die Herren.«


  Childe schrak zurück, doch lsaac hielt ihn am Arm fest und stützte ihn. »Keine Sorge, der gehört zu uns.« Lauter sagte er: »Was gibt’s?«


  Mist, er musste schleunigst ins Haus zurück.


  »Dachte, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Damit sah er Childe an, als wären seine Augen ein Telefonstecker, den er in eine Wand einstöpselte. Unvermittelt blinzelte Griers Vater, seine Lider funkten eine Art Morsecode, flapp-flapp, flaaaap, flapp, flapp …


  Und dann verabschiedete Childe sich, stieg ruhig ins Auto … und fuhr weg.


  lsaac sah den Rücklichtern nach, bis sie um die Ecke bogen. »Magst du mir verraten, wie du das gemacht hast, Mann?«


  »Keine Chance. Aber ich hab dir gerade ein bisschen Zeit verschafft.«


  »Um was zu tun?«


  »Das liegt an dir. Wenigstens glaubt ihr Vater jetzt nicht mehr, dich gerade hier im Haus gesehen zu haben - was bedeutet, Papi hängt sich nicht sofort ans Handy und erzählt deinem alten Boss brühwarm, wo du bist.«


  lsaac sah sich um und fragte sich, wie viele Blicke wohl auf ihm ruhten. »Sie wissen schon, dass ich hier bin. Im Moment bin ich ungefähr so undercover wie der Vegas Strip.«


  Eine breite Pranke landete auf seiner Schulter, schwer und stark, und lsaac erstarrte, als er eine Woge durch seinen Körper strömen fühlte. Das Gefühl, dass der Bursche vor ihm irgendwelche Kräfte besaß, überraschte ihn nicht - als würde sich Jim mit einem anderen Kaliber herumtreiben? Aber der Typ hatte etwas Irres an sich, und das lag nicht an den dunkelgrauen Metallringen in Unterlippe, Augenbraue und den Ohren.


  Sein Lächeln war geradezu uralt, und seine Stimme suggerierte, dass es zwischen den Silben vor Geheimnissen nur so wimmelte, als er sprach: »Warum gehst du nicht rein?«


  »Warum erzählst du mir nicht, was zum Henker hier los ist?«


  Der Bursche wirkte nicht begeistert über das Kontra, aber das juckte lsaac gerade mal gar nicht. Ihm war scheißegal, ob Jims Kollege Kätzchen kotzte - er brauchte eine Klärung, damit das alles einen Sinn ergab.


  Ein bisschen Sinn.


  Irgendeinen Sinn.


  Verdammt, genauso musste Grier sich fühlen.


  »Ich hab dir eine Nacht verschafft - mehr kann ich nicht verraten. Ich empfehle dir dringend, ins Haus zu gehen und den Kopf einzuziehen, bis Jim zurückkommt, aber natürlich kann ich dich nicht zwingen, dir ein Gehirn wachsen zu lassen.«


  »Wer zum Teufel bist du?«


  Mr Nadelkissen beugte sich vor. »Wir sind die Guten.«


  Damit hob er die gepiercte Augenbraue, grinste wie Cary Grant …


  … und war weg. Als wäre er ein Licht, das jemand ausgeknipst hatte. Nur, jetzt mal im Ernst, er musste doch zu Fuß verschwunden sein?


  Eine Sekunde lang schaute lsaac sich um, denn - hallo! - die meisten Arschgeigen, sogar die Topspione und Auftragsmörder, mit denen er gearbeitet hatte, konnten sich nicht einfach in Luft auflösen.


  Egal. Hier auf den Stufen vor der Haustür stand er wie auf dem Präsentierteller.


  Also verschwand er eilends im Haus, schloss die Tür ab und ging in die Küche. Da er Grier dort nicht fand, steckte er den Kopf die hintere Treppe hinauf.


  »Grier?«


  Aus weiter Ferne hörte er eine Antwort und nahm die Stufen immer zwei auf einmal. Im Türrahmen zu ihrem Schlafzimmer hielt er inne. Beziehungsweise kam schlitternd zum Stehen.


  »Nein.« Beim Anblick ihrer Luxusversion von Koffer schüttelte er den Kopf: Dieses Gepäck mit persönlichem Monogramm ging nirgendwohin. »Kommt nicht in Frage.«


  Sie hob den Blick von ihrem fast vollen Koffer. »Ich bleibe nicht hier.«


  »Doch, du bleibst.«


  Sie richtete den Zeigefinger auf ihn wie eine Pistole. »Ich kann Leute nicht leiden, die mich herumkommandieren wollen.«


  »Was ich will, ist dein Leben retten. Und hierzubleiben, wo viele Leute dich sehen und zur Kenntnis nehmen, wo du einen Job hast, auf dem man dich vermissen würde, wo du Termine und eine Alarmanlage wie diese hier hast, ist der beste Weg, um am Leben zu bleiben. Wegzugehen macht es nur einfacher für sie.«


  Grier wandte ihm den Rücken zu und drückte die gepackten Kleider zusammen, ihr schlanker Körper beugte sich über den Koffer, um darin mehr Platz zu schaffen. Dann hob sie einen Pulli auf und faltete ihn erst auf die Hälfte, anschließend auf ein Viertel zusammen.


  Als er bemerkte, dass ihre Hände zitterten, wusste er, er würde alles tun, um sie zu retten. Selbst wenn er sich dafür selbst verdammen müsste.


  »Was hast du zu meinem Vater gesagt?«, wollte sie jetzt wissen.


  »Nicht viel. Ich traue ihm nicht. Nimm’s mir bitte nicht übel.«


  »Ich traue ihm auch nicht.«


  »Solltest du aber.«


  »Wie kannst du das sagen? Mein Gott, was er mir alles verheimlicht hat, was er getan hat … Ich kann nicht …«


  Ihre Augen wurden feucht, aber es war unübersehbar, dass sie nicht in seinen starken Männerarmen Zuflucht suchen wollte: Sie fluchte und marschierte ins Bad.


  Gedämpft hörte er, wie sie sich die Nase putzte und den Wasserhahn anstellte. Währenddessen steckte er die Hand in die Jackentasche und legte sie um den Notrufsender. Eigentlich eher ein Todrufsender: Hilfe, ich bin nicht gestürzt, ich stehe immer noch aufrecht - könnten Sie bitte kommen und das Problem beheben?


  Grier kam zurück. »Ich fahre weg, ob mit oder ohne dich. Such es dir aus.«


  »Dann wird es wohl ohne mich sein, fürchte ich.« Er zog seine Hand aus der Tasche.


  Beim Anblick des Gerätes erstarrte sie. »Was hast du damit vor?«


  »Ich beende es. Für dich. Jetzt sofort.«


  »Nein!«


  Doch noch während sie auf ihn zustürmte, drückte er den Knopf, besiegelte sein Schicksal - und rettete sie - mit einer winzigen Bewegung seines Fingers.


  Ein rotes Lämpchen an dem Sender begann zu blinken.


  »Oh mein Gott … was hast du getan?«, flüsterte sie. »Was hast du getan?«


  »Dir wird nichts passieren.« Seine Augen tasteten ihr Gesicht ab, prägten sich noch einmal ein, was bereits für immer in sein Gedächtnis eingestanzt war. »Das ist das Einzige, was für mich zählt.«


  Als ihre Augen sich mit Tränen füllten, machte er einen Schritt nach vorn und fing eine einzelne kristallklare Träne mit dem Ballen seines Daumens auf. »Nicht weinen. Ich bin schon tot, seit ich desertiert bin. Irgendwann wäre es auf jeden Fall so gekommen. Und wenigstens weiß ich nun, dass du in Sicherheit bist.«


  »Mach es rückgängig … Nimm es zurück, du kannst …«


  Er schüttelte nur den Kopf. Da konnte nichts rückgängig gemacht werden - und er begriff das in diesem Moment voll und ganz.


  Das Schicksal war eine Maschine, die im Laufe der Zeit gebaut wurde - jede Entscheidung, die man im Leben traf, ergänzte sie um ein weiteres Getriebe, ein weiteres Fließband, einen weiteren Montagearbeiter. Wo man schließlich landete, war das Produkt, das am Ende ausgespuckt wurde - und man konnte nicht zurückgehen und es neu zusammensetzen. Man konnte nicht einen Blick auf das, was man hergestellt hatte, werfen und beschließen: Ach, Moment mal, ich möchte doch lieber Nähmaschinen statt Maschinengewehre bauen; lasst mich noch einmal zurück zum Anfang und alles anders machen.


  Ein Versuch. Mehr bekam man nicht.


  Grier taumelte rückwärts und stieß gegen die Bettkante, dann sank sie auf die Matratze, als würden ihre Beine sie plötzlich nicht mehr tragen.


  »Was geschieht jetzt?«


  Ihre Stimme war so leise, dass lsaac Mühe hatte, ihre Worte zu verstehen. Im Gegensatz dazu sprach er laut und deutlich. »Sie werden mich kontaktieren. Das Gerät hier ist ein Sender, der ein Signal verschickt, und es wird auch ihre Antwort empfangen. Wenn sie sich zurückmelden, vereinbare ich einen Ort, an dem ich mich stelle.«


  »Dann könntest du sie austricksen. Wenn du gleich gehst …«


  »Es hat ein eingebautes GPS, also wissen sie zu jedem Zeitpunkt, wo ich mich befinde.«


  Dann wussten sie auch, wo er jetzt war.


  Aber er glaubte nicht, dass sie ihn in ihrem Haus töten würden - zu auffällig. Und Grier wusste das zwar nicht, aber wenn er sich stellte, würde ihr nichts passieren, weil der Tod ihres Bruders sie am Leben erhalten würde. Matthias war der ultimative Schachspieler, und er würde die Kontrolle über ihren Vater behalten wollen, weil der etwas wusste. Dadurch, dass der Sohn schon erledigt worden war, verstand sich von selbst, dass die X-Ops dasselbe mit der Tochter anstellen konnten - und solange diese Drohung im Raum schwebte, war der alte Childe neutralisiert.


  Der Mann würde alles tun, um kein zweites Kind begraben zu müssen.


  Griers Leben gehörte ihr selbst.


  »Mein Rat an dich wäre«, sagte er, »hierzubleiben. Dich mit deinem Vater auszusprechen …«


  »Wie konntest du das tun? Wie kannst du dich diesen Leuten auslief …«


  »Ich gehörte nicht zu dem Team, das deinen Bruder ermordet hat - aber ich habe ähnliche Dinge getan.« Als sie erschrocken zusammenzuckte, nickte er. »Ich bin in Häuser eingestiegen und habe Menschen getötet und sie einfach liegen gelassen. Ich habe Männer durch Wälder und Wüsten und Städte und über Ozeane verfolgt und sie kaltgemacht. Ich bin … Ich bin kein Unschuldiger, Grier. Ich habe die schlimmsten Dinge getan, die ein Mensch einem anderen nur antun kann - und ich wurde dafür bezahlt. Ich habe es satt, diese Taten in meinem Kopf mit mir herumzutragen. Ich bin erschöpft von den Erinnerungen und den Alpträumen und der ständigen Anspannung. Ich dachte, wegzulaufen wäre die Lösung, aber das ist es nicht, und ich kann einfach nicht mehr länger mit mir selbst leben. Keine einzige Nacht mehr. Außerdem bist du Anwältin. Du kennst die gesetzliche Strafe für Mord. Das hier« - er ließ den Notrufsender an der Kette pendeln - »ist das Todesurteil, das ich verdient habe … und mir wünsche.«


  Ihre Augen blieben unverwandt auf ihn gerichtet. »Nein … nein, ich weiß doch, wie du mich beschützt hast. Ich glaube einfach nicht, dass du fähig bist …«


  Mit einer schnellen Bewegung riss lsaac sich die Windjacke und das Sweatshirt hoch, drehte sich um und zeigte Grier den riesigen tätowierten Sensenmann, der jeden Zentimeter seines Rückens bedeckte.


  Als er sie nach Luft schnappen hörte, ließ er den Kopf hängen. »Siehst du die Striche ganz unten? Das sind meine Opfer, Grier. Das ist die Anzahl der Brüder und Väter und Söhne, die ich auf dem Gewissen habe. Ich bin … kein Unschuldiger, den man beschützen muss. Ich bin ein Mörder … der einfach nur bekommt, was er verdient.«
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  Achtundzwanzig


  Als Adrian abermals im Garten der Anwältin auftauchte, nahm er wieder seine Position neben Eddie ein - der eine hervorragende Imitation einer Eiche ablieferte.


  »Bist du den Vater losgeworden?«, murmelte der Engel.


  »Ja. Ich hab uns genug Zeit verschafft, bis Jim zurückkommt. Hat er sich schon gemeldet?« In den fünf Minuten, die er vor dem Haus bei Isaac gewesen war, klar.


  »Nein.«


  »Verdammt.«


  Von allem frustriert strich Ad sich über die Arme, die immer noch ein wenig dampften. Mann, er hasste es, nach Essig zu stinken - und außerdem hatte der kleine Zusammenstoß mit Devinas Einwegtruppe ihm schon wieder eine beschissene Lederjacke ruiniert. Was ihm echt auf den Sack ging.


  Dabei hatte er diese hier echt gemocht.


  Er wandte sich wieder der Rückseite des Hauses zu. Jims superstarker Zauber schimmerte weiter unbeirrt, das rote Leuchten blitzte in der Nacht.


  »Wo zum Teufel ist Jim bloß?«, knurrte Eddie mit Blick auf die Uhr.


  »Vielleicht kommt ja noch einmal eine Prügelei des Weges.« Ad zwang sich zu einem Lächeln. »Oder ich könnte uns noch eine Spielgefährtin auftreiben.«


  Auch wenn Eddie sich räusperte und ganz auf »Ich bin nicht so einer« machte, wusste Ad es besser. Sobald der Engel mal die zugeknöpfte Pose ablegte, war er kaum zu bändigen - Rachel mit den perfekten Zähnen und ohne Nachnamen hatte auf Wolke sieben geschwebt, als sie sie im Morgengrauen nach Hause geschickt hatten. Und so ungern Ad es auch zugab, er hatte so eine leise Ahnung, dass ein Großteil der postkoitalen Glückseligkeit Eddies Fürsorge zu verdanken war.


  Der Kerl hatte dem Hörensagen nach eine Wahnsinnszunge - und das war auch gut so. Denn Ad hatte versucht, sich auf den Sex einzulassen, aber im Endeffekt hatte er nur so getan als ob.


  Erneut sah Eddie auf die Uhr. Inspizierte sein Handy. Sah sich um. »Was hast du mit dem Vater angestellt?«


  »Er glaubt, lsaac wäre schon weg gewesen, als er hier ankam.«


  Eddie rieb sich das Gesicht, als wäre er erschöpft. »Ich hoffe nur, dass Jim bald zurückkommt - dieser lsaac wird abhauen. Das spüre ich.«


  »Deshalb hab ich ihm auch meine magische Hand aufgelegt.« Adrian dehnte seine Finger. »Jim mag GPS-Geräte. Ich nicht.«


  »Wenigstens singen Peilempfänger nicht so wie du.«


  »Warum hat keiner außer mir ein vernünftiges Gehör?«


  »Ich glaube, es ist anders herum.«


  »Pfft.«


  Eine Brise pfiff durch die kahlen Äste der knospenden Obstbäume, und beide erstarrten … aber es war nicht die zweite Runde von Devinas Einwegarmee. Nur der Wind.


  Das lange Warten wurde länger.


  Und noch lääänger.


  Bis Adrian sein natürlicher Drang, in Bewegung zu bleiben, die Wirbelsäule hinaufkroch und ihn dazu brachte, seine Halswirbel knacken zu lassen. Immer und immer wieder.


  »Wie geht es dir?«, fragte Eddie leise.


  Na super. Als würde ihm die Mitgefühls-Nummer beim Entspannen helfen? Selbst an guten Abenden weckte das in ihm das Bedürfnis, zweihundertmal um den Block zu rennen.


  »Ad?«


  »Gut. Ganz famos. Und dir?«


  »Ich meine es ernst.«


  »Und ich spreche nicht mit dir darüber.«


  Kurze Pause … ganz kurzes Päuselchen, das vor Eau de Missbilligung nur so triefte. »Du könntest darüber reden«, entgegnete Eddie. »Ich mein ja nur.«


  Verflucht noch einmal. Er wusste, dass sein Kumpel ihm eigentlich nur mitteilen wollte, dass er sich auf ihn verlassen konnte, und es war nicht so, dass er die Bemühungen nicht zu schätzen wusste. Aber seit Devinas letzter Attacke auf ihn war in seinem Inneren alles lose und kaputt, und wenn Adrian seine Tür nicht abdichtete, verrammelte und das Namensschild abmontierte, dann würde es dreckig werden. Auf eine Art, die man nicht einfach wieder wegwischen konnte.


  »Und ich sag ja nur, dass alles okay ist. Aber danke.«


  Um die Unterhaltung zu beenden, wandte er sich dem Haus zu. Mann, dieser »kleine« Zauber von Jim war so stark … so stark wie alles, was Adrian und Eddie unter Aufbietung all ihrer Kräfte bewerkstelligen konnten. Was gut und gerne heißen mochte, dass dieser Engel Tricks auf Lager hatte, die Devina ernsthaft an den Kragen …


  Das leise Klingeln von Eddies Handy war erfreulich: Es gab nur einen, der sie anrufen konnte, und das war Jim.


  Als Eddie nicht abhob, warf Adrian ihm einen Seitenblick zu. »Willst du nicht drangehen?«


  Eddie verneinte. »Er hat uns ein Bild geschickt. Der Empfang ist heute nicht so gut, es lädt noch.«


  Man hätte ja glauben können, dass sie bei all dem Scheiß, den sie so draufhatten, telepathisch miteinander kommunizieren konnten, und in gewissem Maße was das auch möglich. Aber bei größeren Distanzen war das, als würde man sich quer über ein Fußballfeld anschreien. Außerdem, wenn jemand verletzt war oder im Sterben lag, waren seine Fähigkeiten darin, Zaubersprüche und Beschwörungen und Gedankenübertragungen zu bewerkstelligen …


  »Oh mein Gott …«


  Als Eddies Stimme versagte, spürte Adrian eine böse Vorahnung, die sich wie ein Eimer kaltes Wasser über ihn ergoss. »Was ist?«


  Hektisch drückte Eddie auf den Tasten des Telefons herum.


  Ad griff nach dem Apparat. »Nicht löschen - lass das gefälligst …«


  Ein paar schnelle Sprünge hin und her, und schon waren sie in ein heftiges Handgemenge um das Handy verwickelt - und Adrian gewann nur, weil Verzweiflung ihn zu Lichtgeschwindigkeit antrieb.


  »Nicht ansehen«, bellte Eddie. »Schau dir das nicht …«


  Zu. Spät.


  Das kleine Bild auf dem glänzenden Bildschirm zeigte Jim nackt und mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen auf einem Holztisch. Knöchel und Handgelenke waren mit Metalldraht gefesselt, und seine Haut wurde von Kerzenlicht erleuchtet. Um den Ansatz seines erigierten Schwanzes war ein Lederstreifen gewickelt, um ihn steif zu halten - aber obwohl er rein technisch gesehen erregt war, hatte er keine Lust auf Sex, so viel war mal sicher. Und Adrian wusste haargenau, was Devina machte, um den Blutfluss anfangs in die von ihr gewünschte Richtung zu leiten.


  Durch diese Aderpresse hätte sie Stunden um Stunden etwas zum Spielen.


  Adrian schluckte, sein Hals war so zugeschnürt, als läge er selbst auf dem harten, öligen Holz. Er wusste nur zu gut, was als Nächstes kam.


  Und er wusste, was diese schemenhaften Gestalten waren, die da im Hintergrund lauerten.


  Die Bildunterschrift unter dem Foto lautete: Mein neues Spielzeug.


  »Wir müssen ihn da rausholen.« Adrians Hand schloss sich so fest um das Telefon, dass er es beinahe zerquetschte. »Diese miese Drecksschlampe.«


  Während er dort auf Devinas »Arbeitstisch«, wie sie es nannte, lag, machte Jim sich nicht die Mühe, sie anzusehen. Nicht einmal, als sie sein Handy aus seiner Tasche holte und ein Blitzlicht aufleuchtete. Was ihn hauptsächlich beschäftigte, waren die dunklen Gestalten, die in weitem Bogen um ihn herumkreisten wie Hunde, die jeden Moment losgelassen werden konnten: Er hatte so eine Ahnung, dass das dieselben Dinger waren, gegen die er und die Jungs hinter dem Haus der Anwältin gekämpft hatten, denn sie glitten mit genau den gleichen schlangenartigen, sich windenden Bewegungen über den Boden.


  War ja auch egal. Die Chancen standen gut, dass er es schon bald erfahren würde, auf die eine oder andere Art und Weise.


  Dank des Vorhangs aus Dunkelheit, der ihn umgab, hatte er keine klare Vorstellung davon, wie viele es waren oder wie groß der Raum war: Die Kerzen warfen nicht sonderlich viel Licht und waren außerdem im Abstand von ungefähr einem halben Meter um ihn herum aufgestellt.


  So also musste sich ein Geburtstagkuchen fühlen: ein bisschen besorgt, weil sich der ganze köstliche Zuckerguss so verdammt nah an den offenen Flammen befand.


  Und noch dazu stand man dicht davor, verspeist zu werden.


  Devina trat ins Licht und lächelte unpassenderweise wie ein Engel. »Hast du’s bequem?«


  »Ein Kissen wäre nicht schlecht. Aber abgesehen davon ist alles in Butter.«


  Scheiße, wenn sie lügen konnte, konnte er das auch. Die Wahrheit war, dass diese Metalldrähte um Knöchel und Handgelenke mit Stacheln versehen waren, sodass die Fesseln unablässig schmerzten. Zusätzlich hatte er auch eine topmodische Kette aus dem gleichen Material, die das Schlucken zu einem Heidenspaß machte. Und der Tisch unter ihm war mit einer Art Säure überzogen - höchstwahrscheinlich das Blut dieser Kreaturen am Rande seines Blickfelds.


  Ganz offensichtlich hatte Devina auch schon einige Dämonen auf diesen Brettern traktiert.


  Er wollte wetten, dass Adrian hier gewesen war. Eddie auch.


  Oh mein Gott … etwa auch das blonde Mädchen?


  Jim schloss die Augen und sah auf der Rückseite seiner Lider wieder die hübsche Unschuld über der Badewanne hängen. Zum Teufel mit der ganzen Weltretterei. Er wünschte, er hätte sich für sie eintauschen können.


  Kalte Finger wanderten auf der Innenseite seiner Beine empor, und als sie sich seinem Schwanz näherten, ritzten spitze Fingernägel seine Haut.


  Ein merkwürdiges Geräusch sickerte zu ihm durch, das ihn irgendwie an das Ausbeinen eines Hühnchens erinnerte, ein Schmatzen und gedämpftes Knacken. Es roch auch komisch … nach … was zum Henker war das?


  Als Devina schließlich wieder sprach, klang ihre Stimme verzerrt, der Tonfall tiefer … tief und krächzend. »Das letzte Mal mit dir hat mir gut gefallen, Jim. Weißt du noch? In deinem Pick-up … aber das hier wird noch viel besser. Sieh mich an, Jim. Sieh mein wahres Ich.«


  »Och, danke, mir geht’s eigentlich ganz gut so …«


  Nägel bohrten sich in seine Eier, und dann wurde sein Sack fest gedreht. Als der brennende Schmerz über die Neuronenautobahn seines Beckengürtels raste, lösten dessen Auspuffgase eine heftige Übelkeit in Jims Eingeweiden aus. Die natürlich dank des engen Halsbands nirgendwohin konnte.


  Tja, so war das, er hatte nur ein trockenes Würgen anzubieten, weil durch seinen Hals nichts abtransportiert werden konnte.


  »Sieh mich an.« Noch mehr Quetschen und Verdrehen.


  Sein weit geöffneter Mund nahm sich viel Zeit, um eine Antwort hervorzustoßen. Andererseits hatte er aber auch alle Hände voll zu tun, die Atemzüge unterzubringen, die er machte. »… Nein …«


  Etwas bestieg ihn. Er wusste nicht, wer oder was es war, denn plötzlich fühlte er Hände überall auf seinem Körper, die Tore wurden weit geöffnet …


  Nein, keine Hände. Münder.


  Mit scharfen Zähnen.


  Als sein Schwanz etwas penetrierte, was so weich und feucht war wie ein verrostetes Abflussrohr, wurde der erste Schnitt auf seiner Brust gesetzt. Konnte mit einer Klinge gewesen sein. Oder mit einem langen Reißzahn.


  Und dann wurde etwas Stumpfes mit Gewalt in seinen Mund gesteckt. Da er Salz und Fleisch schmeckte, kam er zu dem Schluss, dass es eine Art Schwanz sein musste, und begann zu würgen. Luft wurde plötzlich Mangelware.


  Das Erstickungsgefühl steigerte sich immer weiter, bis er einen totalen, blinden Durchdreher hatte. Doch es war eine Frage des Willens: Je schneller sein Herz pochte, desto schlimmer wurde der Sauerstoffmangel und desto heller und heißer loderte der Schmerz in seinem Brustkorb.


  Langsam, redete er auf sich ein. Immer langsam. Gaaaaaaaaanz langsam …


  Die Vernunft übernahm das Kommando über seinen Körper: Das pulsierende Blut kühlte ab, seine Lungen lernten abzuwarten, bis der Mund einen Zug gemacht hatte.


  Offen gestanden, war er nicht sonderlich beeindruckt. Sexueller Scheiß war als Folter ja so fantasielos.


  Das würde kein Spaziergang werden, echt nicht; aber brechen würde Devina ihn mit diesem Missbrauchsquatsch nicht. Oder indem sie ihn mit dem Messer filetierte. Die Sache mit dem Schmerz war die: Klar brachte er die innere Schalttafel zum Aufleuchten, aber eigentlich war er nicht mehr als eine sehr laute Empfindung; und wie das Trommelfell auf einem Konzert nach einer Weile den Lärm ausglich, gewöhnte man sich im Laufe der Zeit an den Schmerz.


  Außerdem verfügte Jim über gewaltige Kraftreserven: Matthias hatte einen weiteren Tag überlebt, seine Jungs kümmerten sich um Grier und lsaac, und obwohl er eine Auszeit in Disney World oder Club Med bevorzugt hätte, nährte die Kraft, das Richtige zu tun und sich selbst für das Wohl eines anderen zu opfern, jede einzelne Zelle seines Körpers.


  Er würde das hier durchstehen.


  Und danach würde er Isaacs Seele retten und Devina am Ende dieser Runde ins Gesicht lachen.


  Die Schlampe konnte ihn nicht töten, und sie würde ihn nicht in die Knie zwingen.


  Das Spiel war am Laufen.
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  Neunundzwanzig


  Als Grier in ihrem Schlafzimmer die Tätowierung auf Isaacs Rücken anstarrte, kroch ihre Hand unbewusst nach oben und legte sich um ihren Hals.


  Das Bild auf der Haut war in Schwarz und Grau gestochen und so lebendig gezeichnet, dass der Sensenmann sie geradezu anzusehen schien: Die große Gestalt in dem schwarzen Umhang stand auf einem Gräberfeld, das sich in alle Richtungen ausdehnte. Schädel und Knochen übersäten den Boden zu seinen Füßen. Unter der Kapuze glühten zwei weiße Punkte über dem ausgeprägten, kantigen Kinn hervor. Eine Skeletthand lag auf dem Sensengriff, die andere war ausgestreckt und deutete auf Griers Brust.


  Und doch war das nicht das Grauenerregendste.


  Unter dem Bild befand sich eine Reihe von Strichen, jeweils vier davon mit einem diagonalen Strich zu Fünfergruppen sortiert. Es mussten mindestens zehn Stück sein …


  »Das sind ja …« Sie konnte den Rest des Satzes nicht aussprechen.


  »Neunundvierzig. Und ehe du glaubst, ich würde verherrlichen, was ich getan habe: Jeder von uns hat so etwas auf der Haut. Das ist nicht freiwillig.«


  Das waren beinahe zehn pro Jahr. Einer im Monat. Von seiner Hand geraubte Leben.


  Mit einem Ruck zog lsaac Jacke und Sweatshirt wieder nach unten - was auch gut war. Dieses Tattoo war zu schrecklich.


  Jetzt drehte er sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen, er schien auf eine Reaktion zu warten.


  Grier konnte nur an Daniel denken … mein Gott, Daniel. Ihr Bruder war ein Strich auf dem Rücken eines oder mehrerer dieser Soldaten, eine von einer Nadel gezogene schmale Linie, in Tinte verewigt.


  Sie war von seinem Tod auch tätowiert worden. Innerlich. Sein Anblick, tot und steif - und jetzt auch noch zusätzlich das Wissen um die Ereignisse in jener Nacht -, war für immer in ihr Gedächtnis gestanzt.


  Und das Gleiche galt für das, was sie über das andere Leben ihres Vaters erfahren hatte. Und Isaacs.


  Grier stützte die Hände auf die Knie und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Das kann ich dir nicht verübeln. Ich werde jetzt gehen …«


  »Was deine Vergangenheit betrifft.«


  Erneut schüttelte sie den Kopf. Seit dem Moment, als sie in das Besprechungszimmer des Gefängnisses getreten war, hatte sie sich in einem Wirbelsturm befunden. Gefangen in einem wilden Strudel, hatte sie sich schneller und schneller gedreht, von der Begegnung mit dem Mann mit der Augenklappe über den Sex mit lsaac und den Showdown mit ihrem Vater … bis hin zu dem Augenblick, als lsaac den Selbstzerstörungsknopf so unabwendbar gedrückt hatte, als hätte er den Stift aus einer Handgranate gezogen.


  Aber komischerweise hatte sie in genau dem Moment das Gefühl gehabt, der Sturm wäre aus und vorbei, der Tornado wäre zum nächsten Getreidefeld weitergezogen.


  Im Nachhinein kam Grier alles so einfach und klar vor.


  Sie zuckte die Schultern, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Über deine Vergangenheit kann ich eigentlich nichts sagen … aber hinsichtlich deiner Zukunft habe ich durchaus eine Meinung.« Sie atmete langsam und lange aus, was sich so erschöpft anhörte, wie sie sich fühlte. »Ich finde nicht, dass du dich ausliefern und umbringen lassen solltest. Nichts kann wiedergutmachen, was du getan hast, aber das brauche ich dir nicht zu sagen. Das alles wird dich dein Leben lang verfolgen - es ist ein Gespenst, das dich niemals in Ruhe lassen wird.«


  Und die dunklen Schatten in seinen Augen verrieten ihr, dass er das besser als jeder andere wusste.


  »Um ehrlich zu sein, lsaac, ich halte dich für einen Feigling.« Er riss die Augen auf, und sie nickte. »Es ist so viel schwieriger, mit dem zu leben, was du getan hast, als mit einem Riesenknall selbstgerechter Herrlichkeit abzutreten. Hast du schon einmal von Selbstmord durch die Polizei gehört? Das ist, wenn ein in die Ecke gedrängter, bewaffneter Verbrecher einen Schuss auf eine Polizeisperre abfeuert und dadurch die Beamten zwingt, ihn mit Blei vollzupumpen. Das machen Leute, denen die Kraft fehlt, sich ihrer verdienten Bestrafung zu stellen. Und der Knopf, den du gedrückt hast, bedeutet exakt das Gleiche. Stimmt doch.«


  Die plötzliche Verschlossenheit in seinem Gesicht, die Maske, zu der seine Miene sich verzog, zeigte ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  »Tapfer wäre«, fuhr sie fort, »derjenige zu sein, der aufsteht und die Organisation entlarvt. Das wäre die richtige Handlungsweise. Das Böse, das du gesehen und getan und verkörpert hast, ans Licht zu bringen, wie es sonst niemand kann. Das ist der einzige Weg, Wiedergutmachung zu leisten. Meine Güte … du könntest diese ganze verfluchte Sache stoppen …«Ihre Stimme brach beim Gedanken an ihren Bruder. »Du könntest es stoppen und dafür sorgen, dass niemand sonst mehr dort hineingezogen wird. Du könntest helfen, die Beteiligten zu finden und sie zur Verantwortung zu ziehen. Das … das wäre wichtig und sinnvoll. Im Gegensatz zu diesem selbstmörderischen Blödsinn. Der überhaupt nichts löst, nichts besser macht …«


  Grier stand auf, klappte ihren Koffer zu und ließ die Messingschlösser fest einschnappen. »Ich bin mit nichts von dem, was du getan hast, einverstanden. Aber du hast genug Gewissen in dir, um aussteigen zu wollen. Die Frage ist, ob dieser Impuls dich auf die nächste Stufe führen kann - und das hat nichts mit deiner Vergangenheit zu tun. Oder mit mir.«


  Manchmal war eine Reflexion seiner selbst genau das, was man brauchte, dachte lsaac. Und er sprach jetzt nicht von »Spieglein, Spieglein an der Wand«.


  Eher im Sinne von »in den Augen anderer«.


  lsaac war sich nicht sicher, was der größere Schock war: dass Grier absolut Recht hatte oder dass er geneigt war, ihrem Vorschlag zu folgen.


  Die Quintessenz? Sie lag genau richtig: Er war auf Selbstmordkurs, seit er aus seiner Truppe getürmt war, und er war nicht der Typ, der sich im Badezimmer erhängte - nein, es war ja viel männlicher, von einem Kameraden über den Haufen geschossen zu werden.


  Was für ein Schlappschwanz er doch war.


  Aber davon einmal abgesehen, war er nicht sicher, wie das mit dem Aufdecken funktionieren sollte. Mit wem sollte er sprechen? Wem konnte er trauen? Und er hätte zwar kein Problem damit, alles über Matthias und dessen rechte Hand auszuplaudern, aber er würde auf keinen Fall die Identitäten der anderen Soldaten, mit denen er gearbeitet hatte oder von denen er wusste, preisgeben. Unter Matthias’ Kommando waren die X-Ops außer Kontrolle geraten, und der Mann musste aufgehalten werden - aber die Organisation war nicht durch und durch böse, sondern leistete dem Land auch einen notwendigen und wichtigen Dienst. Zudem ahnte er, dass - sollte ihrer aller Boss aus dem Verkehr gezogen werden - die meisten der ganz Harten wie lsaac sich wie Rauch in einer kalten Nacht im Äther auflösen würden, um niemals wieder zu tun, was sie getan hatten, oder auch nur davon zu sprechen: Es gab viele wie ihn, die aussteigen wollten, aber von Matthias auf die eine oder andere Weise festgehalten wurden - und das wusste er, weil Jim Herons Entlassung so viel Aufsehen erregt hatte.


  Apropos …


  Er musste Heron erreichen. Wenn es eine Möglichkeit gab, das hier durchzuziehen, dann müsste er sie mit ihm besprechen.


  Und auch mit Griers Vater.


  »Ruf deinen Vater an«, sagte er schließlich zu Grier. »Er soll zurückkommen. Sofort.« Als sie den Mund aufmachte, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich weiß, das ist viel verlangt, aber wenn es eine andere Lösung gibt, dann hat er garantiert bessere Kontakte als ich - denn ich hab überhaupt keine. Und was deinen Bruder betrifft - Scheiße, das ist total schrecklich, und es tut mir sehr leid. Aber was mit ihm passiert ist, war die Schuld eines anderen - nicht das Werk deines Vaters. Das ist es doch. Wenn man rekrutiert wird, sagen sie einem gar nichts, und bis man dann hinter die Wahrheit gekommen ist, ist es schon zu spät. Dein Vater ist viel unschuldiger in dieser ganzen Sache als ich, und er hat einen Sohn deswegen verlieren müssen. Du bist wütend und am Ende, und das kann ich nachvollziehen. Aber er auch - und das hast du mit eigenen Augen gesehen.«


  Obwohl Griers Miene unverändert abweisend blieb, stiegen ihr die Tränen in die Augen, daher wusste er, dass sie ihm zuhörte.


  Jetzt griff lsaac nach dem Telefon auf dem Nachttisch und streckte es ihr hin. »Ich bitte dich nicht, ihm zu verzeihen. Aber du darfst ihn nicht hassen. Wenn du das tust, hat er beide Kinder verloren.«


  »Das hat er doch schon.« Grier fuhr sich rasch mit der Hand über die Augen und wischte die Tränen ab. »Ich habe keine Familie mehr. Mein Bruder und meine Mutter sind tot. Und mein Vater … Ich kann seinen Anblick nicht ertragen. Ich bin ganz allein.«


  »Nein, das bist du nicht.« Er wedelte mit dem Hörer. »Er ist nur einen Anruf entfernt - und er ist alles, was du noch hast. Wenn ich stark sein kann … kannst du es auch.«


  Klar, mit seiner Idee, sich ihrem Vater anzuvertrauen, ging er ein Risiko ein, aber die Wahrheit war doch, dass Childes und seine eigenen Interessen sich deckten: Sie wollten ihn, lsaac, beide möglichst weit von Grier fernhalten.


  Er sah Grier fest in die Augen, versuchte, ihr Kraft zu geben, und ihm war nur zu bewusst, warum das so wichtig für ihn war: Wie üblich war er selbstsüchtig. Falls er tatsächlich vor einem Richter oder Untersuchungsausschuss auspackte, dann würde er wohl noch ein Weilchen am Leben bleiben; für sie aber wäre er im Prinzip tot, sobald er in ein Zeugenschutzprogramm eingeschleust würde. Daher wäre ihr Vater die beste Möglichkeit, auf sie aufzupassen.


  Die einzige Möglichkeit.


  »Der Böse in dieser ganzen Angelegenheit«, sprach er jetzt weiter, »ist der Mann, dem du in meiner Küche begegnet bist. Er ist der wahre Schuldige. Nicht dein Vater.«


  »Ich halte ihn nur …« Wieder wischte Grier sich die Augen. »Ich halte ihn nur in meiner Nähe aus, wenn er dir hilft.«


  »Dann sag ihm das, wenn er herkommt.«


  Nach einer kurzen Pause straffte sie die Schultern und nahm den Hörer entgegen. »Okay. Ich mach’s.«


  lsaac wurde plötzlich von Gefühlen überwältigt und hätte Grier am liebsten einen schnellen Kuss aufgedrückt - mein Gott, sie war stark. So unheimlich stark. »Gut«, erwiderte er heiser. »Das ist gut. Und ich gehe jetzt meinen Kumpel Jim suchen.«


  Abrupt drehte er sich um und rannte die Hintertreppe hinunter, schwungvoll um die Kurven biegend. Er betete, dass Jim entweder zurück war oder diese beiden harten Jungs da draußen im Garten ihn herholen könnten, wo auch immer er sich gerade befinden mochte.


  Schon stürmte er durch die Küche, riss die Tür zum Garten weit auf …


  Drüben in der hintersten Ecke standen Jims Kollegen über ein leuchtendes Handy gebeugt. Sie wirkten, als hätte ihnen jemand das Knie in die Eier gerammt.


  »Was ist denn?«, fragte lsaac.


  Die beiden blickten auf, und an ihren verkniffenen Mienen erkannte lsaac sofort, dass Jim in der Scheiße steckte: Wenn man im Team arbeitete, dann gab es absolut nichts Grauenhafteres, als wenn einer von der eigenen Truppe vom Feind geschnappt worden war. Das war schlimmer als eine tödliche Verwundung.


  Denn der Feind tötete nicht immer sofort.


  »Matthias?«, zischte lsaac.


  Als der mit dem geflochtenen Zopf den Kopf schüttelte, trabte lsaac zu ihnen herüber. Nadelkissen war grün im Gesicht, buchstäblich grün. »Wer dann? Wer hat Jim? Wie kann ich helfen?«


  Da tauchte Grier in der offenen Tür auf. »Mein Vater ist in fünf Minuten hier.« Sie runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«


  Ohne zu antworten, musterte lsaac die beiden Männer. »Ich kann helfen.«


  Das wurde von Mr Zopf sofort abgeschmettert. »Nein, ich fürchte, das kannst du nicht.«


  »lsaac? Mit wem sprichst du da?«


  Er sah sich über die Schulter. »Freunde von Jim.« Er drehte den Kopf wieder zurück …


  Die zwei waren weg, als wären sie überhaupt nie da gewesen. Schon wieder.


  Was zum Henker …


  Isaacs Nackenhaare stellten sich steil auf, während Grier zu ihm lief. »War da jemand?«


  »Äh …« Er sah sich um. »Ich … weiß nicht. Komm, gehen wir hinein.«


  Er drängte sie zurück ins Haus. Durchaus möglich, dachte er, dass er tatsächlich den Verstand verloren hatte.


  Nachdem er die Tür abgeschlossen und Grier die Alarmanlage wieder aktiviert hatte, setzte er sich auf einen der Hocker vor der Kücheninsel und nahm den Notrufsender aus der Tasche. Bisher keine Antwort, und er hoffte, Griers Vater käme, bevor Matthias sich meldete.


  Immer besser, einen Plan zu haben.


  In der Stille der Küche hielt er den Blick starr auf den Herd gerichtet, während Grier sich ihm gegenüber hinsetzte und sich mit dem Rücken ans Spülbecken lehnte. Es kam ihm so vor, als wären hundert Jahre vergangen, seit sie ihm am Vorabend das Omelett gebraten hatte. Und doch würde das im Vergleich zu den nächsten Tagen, falls er sein Vorhaben tatsächlich in die Tat umsetzte, wie ein kurzes Blinzeln erscheinen.


  Angestrengt überlegte er, was er über Matthias sagen konnte. Er wusste eine ganze Menge über seinen alten Boss … trotzdem hatte der Mann auch bewusst schwarze Löcher in der Milchstraße jedes Agenten geschaffen: Man erfuhr nur, was man unbedingt wissen musste, und keine Silbe mehr. Manches konnte man schlussfolgern, aber es gab riesige Flecken von »hä, was?«, die …


  »Alles okay?«, fragte sie.


  Überrascht blickte lsaac auf und dachte, die Frage müsste eigentlich er stellen. Sie hatte die Arme wieder um sich geschlungen - eine Haltung des Selbstschutzes, die sie in seiner Gegenwart oft einzunehmen schien.


  »Ich hoffe wirklich, du kannst das mit deinem Vater wieder ins Lot bringen.« Er hasste sich selbst.


  »Alles okay bei dir?«, wiederholte sie.


  Aha, sie spielten also beide Verstecken.


  »Weißt du, du kannst mir antworten«, meinte sie. »Mit der Wahrheit.«


  Es war komisch. Aus unerfindlichen Gründen, vielleicht weil er schon mal üben wollte … zog er das wirklich in Betracht. Und dann tat er es auch.


  »Der erste Mann, den ich getötet habe …« lsaac starrte die Granitplatte vor sich an und verwandelte sie in einen Fernsehbildschirm, über deren gesprenkelter Fläche seine eigenen Taten flimmerten. »Er war ein politischer Extremist, der eine Botschaft im Ausland in die Luft gejagt hatte. Ich brauchte dreieinhalb Wochen, um ihn zu finden, musste ihn über zwei Kontinente jagen. Schließlich hab ich ihn ausgerechnet in Paris aufgespürt. Die Stadt der Liebe, richtig? Ich hab ihn in einem Hinterhof erledigt. Hab mich von hinten angeschlichen und ihm die Kehle durchgeschnitten. Was ein Fehler war. Das ganze Blut … Ich hätte ihm das Genick …«


  Fluchend unterbrach er sich, seine Fachsimpelei war hier wohl kaum angebracht.


  »Es war … schockierend unkompliziert für mich.« Er betrachtete seine Hände. »Es war, als wäre etwas über mich gekommen und hätte meine Gefühle weggesperrt. Hinterher bin ich einfach essen gegangen. Ich hab mir ein Pfeffersteak bestellt und alles aufgegessen. Es war … großartig. Und während dieser Mahlzeit begriff ich, dass sie eine kluge Wahl getroffen hatten. Den Richtigen für den Job ausgesucht hatten. Da erst musste ich mich übergeben. Ich rannte durch den Hinterausgang aus dem Restaurant in einen Hinterhof genau wie den, in dem ich eine Stunde zuvor den Mann ermordet hatte. Weißt du, ich hatte nicht wirklich geglaubt, ein Killer zu sein, bis es mir nichts ausmachte.«


  »Aber es hat dir dann doch etwas ausgemacht.«


  »Ja. Scheiße - ich meine, Mist, ja, das hat es.« Nur das eine Mal aber. Ab dann war alles im grünen Bereich gewesen. Er war eiskalt. Hatte einen gesunden Appetit. Schlief wie ein Baby.


  Grier räusperte sich. »Wie haben sie dich rekrutiert?«


  »Das wirst du nicht glauben.«


  »Probier’s aus.«


  »sKillerz.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist ein Videospiel, bei dem man Attentate verüben muss. Vor ungefähr sieben oder acht Jahren entstanden die ersten Online-Spielgemeinschaften, und Ego-Shooter kamen ganz groß raus. sKillerz wurde von irgendeinem kranken Arschloch entwickelt, das angeblich noch nie jemand gesehen hat, das aber ein Genie ist, was Graphiken und Realismus betrifft. Ich wiederum hatte ein Händchen für Computer und Spaß« - am Leute Umbringen - »an dem Spiel. Schon bald gab es Hunderte von Leuten in dieser virtuellen Welt, mit allen möglichen Waffen und Identitäten in allen möglichen Städten und Ländern. Ich war ganz oben auf der Rangliste, an der Spitze. Ich hatte es einfach raus, mich an Leute heranzupirschen, die richtige Waffe auszusuchen und die Leichen zu entsorgen. Aber es war nur ein Spiel. Womit ich mir die Zeit vertrieb, wenn ich nicht auf dem Hof arbeiten musste. Dann, so ungefähr zwei Jahre, nachdem ich begonnen hatte, das Spiel zu zocken, fing ich an, mich beobachtet zu fühlen. Das ging ungefähr eine Woche lang so, bis eines Abends ein Kerl namens Jeremiah auf dem Hof auftauchte. Ich besserte gerade Zäune hinter dem Haus aus, und er erschien in einem Zivilfahrzeug.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.


  »Das habe ich noch nie jemandem erzählt.«


  »Bitte hör nicht auf.« Sie stand auf und setzte sich mit ihrem Hocker neben ihn. »Es hilft mir. Also … es ist natürlich auch verstörend. Aber … bitte?«


  Gut, okay. Wenn sie ihn mit diesen riesigen, wunderschönen Augen ansah, konnte sie alles von ihm haben: Worte, Geschichten … das schlagende Herz aus seiner Brust.


  lsaac rieb sich über das Gesicht und überlegte, wann er eigentlich so ein Weichei geworden war - ach, Moment einmal, es fiel ihm wieder ein: in dem Moment, als er in diesen kleinen Raum im Gefängnis gebracht worden war und so brav und anständig und höllisch klug vor ihm gesessen hatte.


  Weichei.


  Waschlappen.


  Heulsuse.


  »lsaac?«


  »Ja?« Na also, ging doch, er konnte immer noch auf seinen richtigen Namen reagieren, nicht nur auf eine Handvoll eierloser Schimpfworte.


  »Bitte … sprich weiter mit mir.«


  Jetzt war er es, der sich räusperte. »Dieser Jeremiah machte mir das Angebot, für die Regierung zu arbeiten. Er sagte, dass er für die Armee nach Leuten wie mir suchen würde. Ich darauf: ›Nach Bauernjungen? Ihr sucht nach Bauerntrampeln?‹ Und dann, das werde ich niemals vergessen … hat er mich direkt angesehen und gesagt: ›Du bist kein Bauer, Isaac.‹Das war’s. Aber die Art, wie er das gesagt hat - als wüsste er ein Geheimnis über mich. Egal, jedenfalls … Ich hab ihn für einen Schwachkopf gehalten und ihm das auch gesagt - ich hatte einen völlig verschlammten Overall an und eine John-Deere-Kappe auf und trug Arbeitsstiefel. Ich hatte keine Ahnung, für was zum Teufel er mich sonst halten sollte.« lsaac schielte kurz zu Grier. »Aber er hatte Recht. Ich war kein Bauer. Wie sich herausstellte, hatte die Regierung sKillerz online überwacht und war so auf mich gestoßen.«


  »Was hat dich dazu gebracht, dann für sie … zu arbeiten?«


  Hübscher Euphemismus.


  »Ich wollte aus Mississippi weg. Schon immer. Zwei Tage nach dem Gespräch bin ich von zu Hause abgehauen und habe bis heute keine Lust verspürt, zurückzukehren. Und diese Leiche war die eines Jungen, der mit dem Motorrad von der Straße abgekommen war. Zumindest haben sie mir das erzählt. Sie haben meinen Ausweis und meine Honda mit seinen Sachen vertauscht, und das war’s.«


  »Was ist mit deiner Familie?«


  »Meine Mutter …« Okay, jetzt musste er sich echt räuspern. »Meine Mutter hatte uns schon verlassen, bevor sie starb. Papa hatte fünf Söhne, aber nur zwei mit ihr. Ich bin weder mit ihm noch mit meinen Brüder je klargekommen, deshalb war es kein Problem, zu gehen - und heute würde ich auch nicht mehr zu ihnen wollen. Vorbei ist vorbei, das ist okay so.«


  In diesem Augenblick hörten sie die Haustür schlagen, und ihr Vater rief aus dem Flur: »Hallo?«


  »Wir sind hier hinten«, antwortete lsaac, weil er nicht glaubte, dass Grier es tun würde: Sie wirkte plötzlich zu beherrscht, um zu sprechen.


  Als ihr Vater in die Küche trat, war er das genaue Gegenteil von seiner Tochter: Childe war völlig derangiert, das Haar zerzaust, als hätte er mit den Händen daran gerissen, die Augen rot gerändert und glasig, der Mantel hing schief.


  »Hier sind Sie«, sagte er in ängstlichem Tonfall zu lsaac. Was darauf hindeutete, dass der Psychotrick, den Jims Kumpel vor dem Haus abgezogen hatte, nicht nur Show gewesen war.


  Nicht übel, dachte lsaac.


  »Ich hab ihm nicht gesagt, warum er herkommen soll«, erklärte Grier. »Das schnurlose Telefon ist nicht sicher.«


  Schlau. So verdammt schlau.


  Und da sie weiterhin schwieg, beschloss lsaac, dass er sich besser ans Steuer setzte. An Griers Vater gewandt, begann er: »Wollen Sie immer noch aussteigen?«


  Childe sah seine Tochter an. »Ja, aber …«


  »Was, wenn es einen Weg gäbe, bei dem … niemandem« - sprich: Grier - »etwas passieren könnte?«


  »Es gibt keinen. Seit zehn Jahren suche ich danach.«


  »Haben Sie jemals daran gedacht, Matthias hochgehen zu lassen?«


  Griers Vater wurde stocksteif und starrte in Isaacs Augen, als versuchte er, in die Zukunft zu sehen. »Im Sinne von …«


  »Jemandem dabei helfen, sich zu stellen und alles auszuplaudern, was er über diesen Drecksack weiß.« Mit einem Seitenblick auf Grier ergänzte lsaac: »Entschuldige meine Ausdrucksweise.«


  Childe verengte die Augen, aber die Blinzelei war nicht abweisend oder misstrauisch gemeint. »Sie meinen, eine offizielle Zeugenaussage?«


  »Wenn das erforderlich ist, ja. Oder eben den Kerl über inoffizielle Kanäle ausschalten. Wenn Matthias nicht mehr an der Macht ist, dann ist jeder« - sprich: Grier - »in Sicherheit. Ich habe mich bei ihm gemeldet, aber ich möchte noch einen Schritt weitergehen. Und meiner Ansicht nach wird es höchste Zeit, dass die Welt mal eine klarere Vorstellung davon bekommt, was er so treibt.«


  Childe sah zwischen ihm und Grier hin und her. »Alles. Ich tue alles, um diesen Dreckskerl zu erwischen.«


  »Richtige Antwort, Childe. Richtige Antwort.«


  »Und ich kann ebenfalls aussagen …«


  »Nein, das geht nicht. Das ist meine einzige Bedingung. Arrangieren Sie die Treffen, sagen Sie mir, wo ich hinmuss, und dann verschwinden Sie von der Bildfläche. Ich mache nur mit, wenn Sie damit einverstanden sind.«


  Er ließ den guten alten Papi protestieren und beobachtete unterdessen Grier aus dem Augenwinkel. Sie sah ihren Vater an, und obwohl sie nichts sagte, hatte lsaac den Eindruck, dass die große Eiszeit ein bisschen abflaute: Es war schwer, ihrem alten Herrn keinen Respekt zu zollen, denn das mit dem Aussagen war ihm todernst - wenn er die Gelegenheit bekäme, wäre er bereit, alles zu erzählen, was er wusste.


  Leider, leider konnte er sich das nicht aussuchen. Wenn Isaacs Plan in die Hose ginge, durfte Grier nicht noch den einzigen Angehörigen verlieren, der ihr geblieben war.


  »Sorry«, beendete lsaac den Widerspruch. »Aber so wird es gemacht - weil wir nicht wissen, wie es laufen wird, und ich Sie brauche … lebendig brauche, wenn alles vorbei ist. Ich möchte, dass Sie so wenige Fingerabdrücke wie möglich in der ganzen Angelegenheit hinterlassen. Sie stecken schon viel tiefer drinnen, als mir recht ist. Ihr beide.«


  Doch Childe wollte sich damit immer noch nicht zufriedengeben, er hob die Hand. »Jetzt hören Sie mir bitte …«


  »Ich weiß, dass Sie Anwalt sind, aber es ist jetzt keine Zeit mehr für Debatten.«


  Das ließ den Mann kurz verstummen, als wäre er nicht an so einen Tonfall gewöhnt, dann aber sagte er: »In Ordnung, wenn Sie darauf bestehen.«


  »Das tue ich. Und es ist das Einzige, worüber ich nicht verhandle.«


  »Also gut.«


  Der Mann tigerte auf und ab. Auf und ab. Und … blieb dann unmittelbar vor lsaac stehen.


  Er hielt eine Hand vor die Brust, Daumen und Zeigefinger bildeten einen Kreis. Dann sprach er, seine Worte waren kristallklar und ließen eine Spur von der Situation angemessener Besorgnis anklingen. »Großer Gott, was rede ich denn da … Ich kann das nicht tun. Das ist nicht richtig. Tut mir leid, lsaac … ich kann das nicht. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Grier machte den Mund auf, doch lsaac fasste sie rechtzeitig am Handgelenk und drückte es: Ihr Vater deutete jetzt verstohlen in die Richtung, in der die Kellertreppe liegen musste.


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte lsaac in warnendem Tonfall. »Ich brauche Sie, und meiner Meinung nach machen Sie einen Riesenfehler.«


  »Sie sind derjenige, der einen Fehler macht, mein Sohn. Und ich würde Matthias auf der Stelle benachrichtigen, wenn Sie es nicht schon selbst getan hätten. Ich werde mich auf keinen Fall an einer Verschwörung gegen ihn beteiligen - und ich weigere mich, Sie zu unterstützen.« Childe stieß einen Fluch aus. »Ich brauche etwas zu trinken.«


  Damit drehte er sich um und durchquerte die Küche.


  Woraufhin Grier lsaac vorne an seiner Windjacke packte und dicht vor ihre Nase riss. Kaum hörbar zischte sie: »Kommt bloß nicht auf die Idee, mir wieder irgendeinen Quatsch von wegen Verschlusssache aufzutischen. Das könnt ihr euch von der Backe putzen.«


  Isaacs Augenbrauen knallten fast gegen seinen Haaransatz, während der alte Childe schon die Tür zum Keller öffnete.


  Mist, dachte er. Aber dieses Mal war sie ganz offenbar nicht gewillt, nachzugeben. Außerdem würde es ihr und ihrem Vater vielleicht helfen, sich wieder auszusöhnen, wenn sie jetzt mit eingeweiht wurde.


  »Ladies first«, flüsterte lsaac und ließ ihr mit einer galanten Handbewegung den Vortritt.
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  Dreißig


  Himmel, Südrasen


  Dass Nigel seinen beiden Lieblingskriegerengeln eine Audienz gewährte, geschah nicht aus Herzensgüte, und auch nicht mit gespannter Erwartung - und obwohl er und Colin, Bertie und Byron eigentlich gerade speisten. Doch diese Besucher waren nicht abzuweisen: Er wusste, warum Edward und Adrian hergekommen waren, und ihnen würde nicht gefallen, was er zu sagen hatte.


  Daher befand er, dass er ihnen persönlich gegenübertreten müsste.


  Und in der Tat marschierten die beiden Engel, nachdem sie weit jenseits des Rasens Gestalt angenommen hatten, wie zwei Rächer, die sie ja auch waren, über die Wiese heran.


  »Tut mir furchtbar leid«, murmelte Nigel seinen Beratern zu, »aber ihr müsst mich bitte kurz entschuldigen.«


  Er faltete seine Damastserviette zusammen und erhob sich, denn es bestand kein Anlass, den anderen die Mahlzeit zu ruinieren. Was im Folgenden zur Sprache käme, wäre ein gastronomischer Mord der besonders blutigen Art.


  Colin stand ebenfalls auf. Zwar hätte Nigel vorgezogen, diese Sache allein zu erledigen, aber der Engel wäre nicht davon abzubringen. Nichts und niemand konnte Colin umstimmen, selbst wenn es nur um seinen Nachtisch ging, von wichtigen Dingen einmal ganz zu schweigen.


  Nigel und Colin traten den Besuchern auf halbem Weg zwischen dem Punkt, an dem die beiden gelandet waren, und dem zwischen Ulmen stehenden, vornehm gedeckten Tisch entgegen.


  »Sie hat ihn«, sagte Edward ohne große Einleitung. »Wir wissen nicht, wie das passieren konnte …«


  Nigel unterbrach ihn. »Er hat sich selbst ausgeliefert, um einem anderen das Weiterleben zu ermöglichen.«


  »Das hätte er nicht tun sollen. Er ist zu wertvoll.«


  Nigel warf einen Blick auf Adrian und stellte fest, dass der Engel ausnahmsweise einmal zu schweigsam war. Was das deutlichste Anzeichen für Wut war.


  Jetzt zupfte Nigel an seinen Manschettenknöpfen und schob die Ärmel seines Seidenhemdes in das Leinensakko. »Sie wird ihn nicht töten. Das kann sie nicht.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Es gibt nur wenige Dinge, in denen man ihr vertrauen kann, aber die Regeln wurden uns nicht von ihr auferlegt. Wenn sie Jim tötet, dann verliert sie nicht nur die Partie, sondern das gesamte Spiel. Das wird sie im Zaum halten.«


  Jetzt wehte Adrians Stimme heran, dürr und hart. »Es gibt Dinge, die schlimmer als der Tod sind.«


  »Fürwahr, du hast Recht.«


  »Also tu etwas, verfluchte Scheiße.« Der Engel zitterte förmlich, sein Körper war wie ein Knallbonbon, kurz bevor er auseinandergerissen wird.


  »Wir könnten ihn rausholen«, sagte Edward. »Das verstößt nicht gegen die Regeln.«


  »Natürlich dürft ihr das.«


  Lange Stille.


  Schließlich räusperte Edward sich und sprach mit sichtlich angestrengter Höflichkeit. »Das Bild, das sie uns geschickt hat, lässt darauf schließen, dass er in ihrer Welt festgehalten wird.«


  »Er weilt nicht auf der Erde, das ist richtig.«


  »Wie können wir dann zu ihm gelangen?«


  »Das könnt ihr nicht.«


  Als Adrian einen Fluch ausstieß, legte Edward ihm die Hand auf den Arm, aber das bremste ihn nicht. »Du hast gesagt, wir könnten ihn rausholen.«


  »Adrian, ich sagte, ihr dürft. Im Sinne von, die Regeln gestatten es euch. Ich habe mich jedoch nicht zu eurer Fähigkeit dazu geäußert. In diesem Fall seid ihr nicht fähig, ihn zu erreichen, ohne euch selbst zu opfern, wodurch ihr ihn in dieser entscheidenden, frühen Phase ohne Unterstützung und Unterweisung zurücklassen würdet …«


  »Du kleiner Arsch.«


  Ehe Adrian noch eine Dummheit machen konnte, verschob Edward seine Pranke vom Arm seines Kollegen auf dessen massige Brust und hielt ihn zurück.


  Nigel zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe die Regeln nicht gemacht, und ich wünsche genauso wenig, disqualifiziert zu werden, wie meine Widersacherin.«


  »Hast du …« Adrian blieben seine eigenen Worte im Halse stecken, er musste tief durchatmen, um weitersprechen zu können. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie mit ihm anstellt? Jetzt, genau in diesem Augenblick? Während wir auf deinem beschissenen Rasen stehen und das Essen auf dich wartet?«


  Nigel wählte seine Worte mit Bedacht. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass die beiden sich selbstständig machten und auf ihren eigenen Feldzug gingen. Noch einmal. Den Fehler hatten sie eigentlich schon hinter sich.


  »Ich weiß genau, was sie auf den Tisch bringt, um es einmal so zu formulieren. Und ich weiß auch, dass Jim sehr stark ist - was die schlimmste Tragödie überhaupt ist. Denn sie wird zu Foltermethoden greifen, die …« Es gab keinen Grund, weiterzusprechen: Adrians Augen hatten den glasigen Ausdruck von jemandem, der seinen eigenen Alptraum noch einmal durchlebt. »Ich möchte euch allerdings sagen, dass Devina ihn nicht lange bei sich behalten darf, sonst riskiert sie eine Strafe. Die Dinge spitzen sich allmählich zu, und wenn sie Jim davon abhält, sich voll am Ergebnis zu beteiligen, dann findet kein fairer Wettstreit statt.«


  »Was ist mit Jim?«, fragte Adrian aufgebracht und befreite sich aus dem Griff seines besten Freundes. »Was ist mit seinen Qualen? Was ist mit ihm?«


  Nigel schielte zu Colin hinüber, der keinen Laut von sich gab. Wobei der Ausdruck auf seinem schönen, vertrauten Gesicht im Prinzip genug sagte: Sein Zorn war so weit und so tief, dass Ozeane im Vergleich dazu verblassen würden. Er hatte Devina immer gehasst, und das hier würde die Lage nicht gerade verbessern.


  Aber hier waren schon genug Hitzköpfe am Werk.


  Aufrichtig enttäuscht, schüttelte Nigel den Kopf. »Es gibt nichts, was ich tun könnte. Es tut mir leid. Mir sind die Hände gebunden.«


  »Es tut dir leid. Es tut dir leid, verflucht.« Adrian spuckte auf den Boden. »Ja, genauso siehst du auch aus, du eiskalter Drecksack. Du siehst innerlich total zerrissen aus. Arschloch.«


  Damit dematerialisierte sich der Engel.


  »Mist«, murmelte Edward.


  »Ein plumpes, aber zutreffendes Wort dafür.« Nigel betrachtete die Stelle, an der Adrian gerade noch gestanden hatte. »Es ist ein bisschen früh für ihn, um bereits so kampfesmüde und angegriffen zu sein. Das verheißt nichts Gutes.«


  »Du machst Witze, oder?«


  Nigel sah Edward an. »Aber du musst doch den Wahnsinn in ihm erkennen …«


  »Nur zu deiner Info, großer Zampano, vor vier Tagen erst hat Devina den Kerl in der Mangel gehabt, aber so was von. Und du glaubst, er hat sich voll im Griff, wenn Jim jetzt dasselbe durchmachen muss? Ist das dein Ernst?«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du mir geschworen hast, er könnte das ertragen?« Unwillkürlich beugte Nigel sich streitlustig nach vorn. Er mochte ja der Chef auf dieser Seite sein, aber das hieß nicht, dass er sich zu schade für Tätlichkeiten war. »Du hast mir versichert, er wäre der Belastung gewachsen. Versprochen hast du es mir, und ich habe dir geglaubt. Und wenn du denkst, es würde im Verlaufe des Wettstreits einfacher, dann bist du so verrückt, wie er aussieht.«


  Edward hob den Arm und zog ihn zurück, als wollte er ihm einen Boxhieb versetzen. »Leck mich, Nigel …«


  Wie der Blitz stürzte Colin sich auf den Engel, rammte ihn von rechts, warf ihn zu Boden und hielt ihn mit dem Gesicht voran im hellgrünen Gras fest.


  »Du schlägst ihn nicht, Freundchen«, knurrte Colin. »Ich weiß, dass du stinkig bist und Jim da rausholen willst, aber ich kann nicht zulassen, dass du Nigel eine zimmerst. Kommt nicht in Frage.«


  Nigel warf einen Blick nach hinten zum Esstisch. Bertie und Byron sahen aus wie besorgte Vögel, die Hälse weit gereckt, die Arme an den Seiten hängend, die Augen groß. Tarquin hatte sich auf den Boden gelegt und die lange Schnauze unter das Tischtuch gesteckt, sodass er nichts sehen konnte.


  Das Essen war jenseits von ruiniert. Und nicht nur, weil die Show hier drüben sich so dramatisch entwickelte: Nigel bekäme tatsächlich keinen Bissen hinunter. Diese Partie mit Devina schlug eine ganz schlechte Richtung ein … und ihm waren durch die Regeln die Hände gebunden.


  »Lass mich los«, grunzte Edward.


  Colin war zwar acht oder zehn Kilo leichter als der andere Engel, aber er hatte eine ungeheure sehnige Kraft. »Du bist jetzt schön brav, Freundchen. Halt die Fäuste still, sonst gibt es noch einen Anschiss.«


  »Ist ja gut.«


  Letzteres klang nicht wie eine Kapitulation, aber Colin sprang trotzdem auf - wahrscheinlich weil er wusste, dass er Edward jeder Zeit wieder überwältigen konnte, wenn nötig.


  Edward wischte sich die Grashalme ab, die wie Lametta an seiner Lederjacke klebten. »Nur, weil Jim das überleben kann, ist es noch lange nicht fair.«


  Damit löste er sich in Luft auf.


  Im Geiste heftig fluchend, betrachtete Nigel den langsam verschwindenden Abdruck von Edwards schwerem Körper im Gras.


  »Sie haben nicht ganz Unrecht«, meinte Colin schroff. »Und die alte Schlampe spielt nicht fair.«


  »Jim hat sich ihr freiwillig ausgeliefert.«


  »In einer Situation, die sie eingefädelt hat. Es ist nicht richtig, und das weißt du auch.«


  »Willst du etwa, dass wir den Sieg aufs Spiel setzen?« Nigel sah ihn an. »Sollen wir deswegen verlieren?«


  Colin klopfte sich das Gras von den Handflächen. »Scheißdreck. Verdammter Scheißdreck.«


  Nigel senkte den Blick wieder auf den kaum noch erkennbaren Körperabdruck in seinem Rasen. »Ganz deiner Meinung.«
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  Einunddreißig


  Der Weinkeller war kein Ort, an dem Grier sich häufig aufhielt. Erstens lohnten die Zwanzigdollarflaschen Chardonnay, die sie sich abends ins Glas goss, kaum den Weg die Treppe hinunter und wieder hoch. Zweitens hatte der Raum mit seiner Banktresortür, der niedrigen Decke und den Regalen rund um die Wände immer etwas von einem Gefängnis.


  So auch jetzt … Als ihr Vater die Tür hinter ihnen zuzog, schrumpfte Isaacs Kleiderschrankstatur den Keller optisch auf die Größe einer Kleenexschachtel, und Grier hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  In der Mitte stand ein polierter Tisch, und Grier zog einen der vier Stühle heraus. Als Isaac sich ihr gegenüber hinsetzte, musste sie unwillkürlich an ihre erste Begegnung im Gefängnis denken: Es war genau wie hier gewesen, sie beide einander am Tisch gegenüber.


  Nur, dass Grier jetzt, obwohl keiner von beiden Handschellen trug, den Eindruck nicht abschütteln konnte, dass sie beide aneinandergefesselt waren … und dass die Korken all der Flaschen um sie herum ein Erschießungskommando unmittelbar vor dem Befehl zum Feuern waren.


  Mein Gott, als er damals zu ihr in den Raum geführt worden war, hatte sie ja keine Ahnung gehabt, worauf sie sich einließ.


  Andererseits, wann wusste man das schon? Während die Menschen durch ihren Alltag trotteten, konnten manchmal spontane Entscheidungen und zufällige Ereignisse eine Art Zentrifugalkraft entfalten, die einen komplett einsaugte und dann an einem völlig anderen Ort wieder ausspuckte.


  Selbst wenn man seine eigene Wohnung nie verließ.


  Ihr Vater saß der Tür am nächsten und verschränkte die Hände ineinander, als er die Ellbogen auf die Tischplatte stützte.


  »Hier unten sind wir sicher.« Er deutete mit dem Kopf auf den Belüftungsschacht oben an der Decke, in dessen leichtem Windzug zwei rote Fähnchen bebten. »Die Klimaanlage saugt mehrere Blocks von hier entfernt an, daher besteht keine Gefahr von Kontaminierung. Außerdem gibt es hier einen Tunnel nach draußen und einen Radiowellentransmitter, der unsere Stimmen unkenntlich macht, falls wir aufgezeichnet werden.«


  Von einem Tunnel hatte Grier noch nie etwas gehört; sie sah sich um. Soweit sie das beurteilen konnte, waren alle Regale festgedübelt und der Fußboden durchgängig aus Stein, aber in Anbetracht der anderen kleinen Gimmicks, die das Haus zu bieten hatte, konnte sie nicht behaupten, überrascht zu sein.


  lsaac meldete sich zu Wort. »Wenn ich mit jemandem reden wollte, wer wäre das?«


  »Das hängt davon ab, w …«


  »Was ist mit Mutter?«, unterbrach Grier ihn selbstvergessen. Sie musterte das Gesicht ihres Vaters, forschte darin nach kaum merklichen Zuckungen um Augen und Mund. »Als sie gestorben ist, war das wirklich Krebs?«


  Obwohl das sieben Jahre her war, standen ihr diese furchtbaren letzten Tage noch so lebendig vor Augen, und sie ging im Geiste jeden Moment noch einmal durch, suchte nach Rissen in den Wänden der Ereignisse, nach Orten, an denen Dinge in Wirklichkeit anders gewesen sein könnten, als sie erschienen.


  »Ja«, gab ihr Vater zurück. »Ja … sie … ja, es war Krebs. Das schwöre ich dir.«


  Grier stieß hörbar die Luft aus. Kaum zu fassen, dass sie tatsächlich erleichtert über diese furchtbare Krankheit war. Aber immerhin war es besser, wenn Mutter Natur die Schuldige gewesen war. Einer war mehr als genug.


  Sie räusperte sich. Nickte. »Also gut. Gut.«


  Eine warme Hand legte sich auf ihre und drückte sanft zu. Da ihr Vater beide Hände auf den Tisch gelegt hatte, begriff sie, dass es Isaacs war. Sobald sie ihn ansah, löste er die Verbindung, seine Berührung dauerte nur gerade so lange, dass sie wusste, er war bei ihr, aber nicht so lang, dass sie sich eingeengt fühlte.


  Diese Widersprüchlichkeit in ihm. Brutal. Sinnlich. Fürsorglich.


  Mit einem mentalen Klaps auf die eigene Wange wandte sie sich wieder ihrem Vater zu. »Was wolltest du vorhin sagen?«


  Childe riss sich sichtlich zusammen und sah lsaac an. »Wie weit sind Sie bereit zu gehen?«


  »Über andere Agenten rede ich nicht, aber was meine Aufträge betrifft, werde ich nichts verschweigen: Was ich für Matthias getan habe. Was ich über ihn und seinen Stellvertreter weiß. Wohin die beiden mich geschickt haben. Das Blöde daran ist, dass es Flickwerk bleiben wird - von vielen Aufträgen weiß ich nicht alles, nur Bruchstücke.«


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Griers Vater stand auf, und ehe sie noch erkennen konnte, was er tat, rückte ein Teilstück des Regals von der Wand ab, schob sich nach links und enthüllte einen eingebauten Safe. Durch den Abdruck seiner Handfläche auf einem Sichtfenster öffnete Childe die robuste Tür. Das Innere war nicht sehr groß - circa zwanzig Zentimeter breit und nicht mehr als fünfzehn Zentimeter hoch.


  Mit einem dicken Ordner kam er schließlich zurück an den Tisch. »Hier ist alles drin, was ich sammeln konnte. Namen, Daten, Menschen, Orte. Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.« Er tippte auf den Umschlag. »Und zu wem Sie gehen müssen, kriege ich heraus. Man kann nie mit Sicherheit wissen, wer zu Matthias’ engstem Zirkel gehört - Verschwörungen in Regierungskreisen haben dicke Wurzeln, aber auch Ranken, die man nicht sehen kann. Das Weiße Haus ist keine Option, und da es eine Angelegenheit auf Bundesebene ist, helfen uns Kontakte auf Staatsebene nicht weiter. Aber ich überlege Folgendes …«


  Die Stimme ihres Vaters wurde mit jedem Wort bestimmter, seine wachsende Entschlusskraft verwandelte ihn in die Säule, für die Grier ihn immer gehalten hatte. Und während er seine Pläne darlegte, spürte sie eine Verschiebung tief in ihrem Herzen.


  Obwohl das genauso viel einem Satz geschuldet war, den lsaac gesagt hatte. Keiner von uns weiß, worauf wir uns einlassen, bis es zu spät ist …


  Ihr Bruder war ein geliebter Junkie gewesen, ein Süchtiger reinsten Wassers, der sehr wahrscheinlich eines Tages von eigener Hand gestorben wäre - wobei das natürlich keine Rechtfertigung für das war, was man ihm angetan hatte, sondern einfach nur die Realität der Situation. Und Grier war damals überrascht gewesen, wie stark der Verlust ihren Vater mitgenommen hatte. Er und Daniel hatten mindestes ein Jahr vor jener furchtbaren Nacht keinen Kontakt mehr miteinander gehabt: Nachdem der letzte Entzugsversuch in einer weiteren kostspieligen Suchtklinik wieder zu nichts geführt hatte, waren die Grenzen ihres Vaters erreicht gewesen, wie es oft bei Eltern und Angehörigen vorkam. Er hatte seinem Sohn alles gegeben, was er konnte, hatte sich durch zehn schwere Jahre gekämpft, in denen kurze Phasen der Besserung trügerische Hoffnungen weckten, dann aber unausweichlich von langen, dunklen Monaten gefolgt wurden, in denen keiner wusste, wo Daniel war oder ob er überhaupt noch am Leben war.


  Doch über seinen Tod war ihr Vater untröstlich gewesen. Bis zu dem Punkt hin, an dem er eine komplette Woche in einem Sessel sitzend verbracht hatte, nur eine Flasche Gin neben sich.


  Und jetzt wusste Grier, warum. Er hatte geglaubt, er allein wäre verantwortlich.


  Als sie ihn jetzt beim Sprechen beobachtete, bemerkte sie das Alter in seinen Zügen … die Falten um Augen- und Mundwinkel, das leichte Hängen der Kieferkontur. Er war immer noch ein gut aussehender Mann, doch geheiratet hatte er nicht noch einmal. Lag das an der verfahrenen Situation, in der er sich befand? Wahrscheinlich.


  Bestimmt sogar.


  Diese Anzeichen von Alter waren nicht nur eine Folge der Zeit, die verstrichen war. Es waren auch Stress und Kummer und …


  Sie wandte sich lsaac zu. Sein schmaler, laserartiger Blick war durchdringend, die hellen Iriden leuchteten geradezu vor Tatendrang. Komisch, was Herkunft, Bildung, gesellschaftlichen Status, Erfahrung betraf, hatte er überhaupt keine Gemeinsamkeiten mit ihrem Vater. Und trotzdem waren sie einander in vielerlei Hinsicht so ähnlich.


  Vor allem waren sie vereint in der Mission, das Richtige zu tun.


  »Grier?«


  Sie schüttelte sich und sah ihren Vater an. Er streckte ihr etwas entgegen … ein Taschentuch? Aber warum …?


  Als sie etwas auf ihrem Unterarm spürte, senkte sie den Blick. Eine silbrige Träne sammelte sich gerade nach dem Sturz aus ihrem Auge wieder, verschmolz zu einem schimmernden runden Fleck auf ihrer Haut.


  Noch eine tropfte herunter und brachte den hübschen Kreis durcheinander - aber dann taten sich die beiden zusammen, und die kritische Masse verdoppelte sich.


  Sie nahm das Taschentuch und trocknete sich die Augen.


  »Es tut mir so leid«, sagte ihr Vater.


  Grier wischte sich das Gesicht ab und faltete das zarte Leinen wieder zusammen, genau wie er es vorher oben in der Küche getan hatte.


  »Weißt du was«, murmelte sie. »Entschuldigungen bedeuten gar nichts.« Sie legte die Hand auf den Ordner, den er auf den Tisch gelegt hatte. »Das hier … was ihr vorhabt … das bedeutet alles.«


  Es war das Einzige, was irgendetwas wiedergutmachen konnte.


  Um das Gespräch zu beenden, klappte sie den Deckel auf …


  Sie runzelte die Stirn und beugte sich vor. Die erste Seite war ein Ausdruck von vier Verbrecherfotos. Alles Männer. Alle sahen wie unterschiedliche Versionen von lsaac aus. Unter den Bildern standen in der Handschrift ihres Vaters Namen, Geburtsdaten, Sozialversicherungsnummern, letzte Sichtungen - aber nicht alle Steckbriefe waren komplett. Und unter drei Bildern stand quer: Verstorben.


  Sie blätterte zur nächsten Seite und zur nächsten. Alle gleich. So viele Gesichter.


  »Ich möchte Jim Heron mit ins Boot holen«, sagte lsaac. »Je mehr Leute auspacken, desto besser …«


  »Jim Heron?«, sagte Griers Vater. »Sie meinen Zacharias?«


  »Genau. Ich habe ihn heute und gestern Abend getroffen. Erst dachte ich, er wäre geschickt worden, um mich zu töten, aber es hat sich herausgestellt, dass er mir helfen will - zumindest behauptet er das.«


  »Sie haben ihn gesehen?«


  »Ja, in Begleitung von zwei anderen Männern. Die habe ich zwar nicht erkannt, aber sie sehen aus, als könnten sie auch zu den X-Ops gehören.«


  »Aber …«


  »Oh mein Gott«, flüsterte Grier und hob eins der Blätter etwas höher. »Das ist er.«


  Sie zeigte mit dem Finger auf eines der Bilder und hörte ihren Vater sagen: »Jim Heron ist tot. Er wurde in Caldwell, New York, erschossen. Vor vier Tagen.«


  »Das ist er«, wiederholte sie und klopfte mit dem Finger auf das Foto.


  lsaac klang verwirrt. »Woher weißt du das? Grier … woher weißt du das?«


  Sie blickte auf. »Woher weiß ich was?«


  »Dass das Jim Heron ist.«


  Sie schob den Finger zur Seite und entdeckte den Namen Zacharias unter dem Bild. »Wer das ist, weiß ich nicht, aber das ist der Mann, der gestern Nacht in meinem Schlafzimmer aufgetaucht ist. Als Engel.«
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  Zweiunddreißig


  Das hier funktionierte nicht.


  Tief unten im Anus der Hölle, wo sie ihre in Fliegenpapierwänden gefangenen Seelen aufbewahrte und die reglose Luft vom öligen Ächzen ihrer Diener hallte, litt Devina an einem ernsten Anfall von Frustration.


  Weshalb sie auch alle anderen fortgeschickt hatte.


  Sie betrachtete das auf ihren Tisch geschnallte Stück Fleisch. Im Kerzenschein konnte man sehen, dass Jim Heron wie ein Bild von Jackson Pollock mit Blut und schwarzem Wachs und diversen anderen Flüssigkeiten bekleckst war, und er hatte Mühe, durch seine geschwollenen, aufgeplatzten Lippen zu atmen. Auf seinem Bauch prangte ein wilder Zickzackkurs von Schnitten, die sie mit ihren eigenen Klauen gezogen hatte, und seine Oberschenkel waren ebenfalls mit ihrem Namen und ihren Symbolen gekennzeichnet.


  Sein Schwanz war so heftig missbraucht worden, dass er genauso wund wie der ganze Rest seines Körpers war.


  Und trotzdem hatte er nicht geschrien oder gebettelt oder auch nur die Augen geöffnet. Keine Flüche, keine Tränen, Nichts.


  Sie war nicht sicher, ob sie sauer auf sich selbst und ihre Günstlinge sein sollte, weil sie ihn nicht heftig genug bearbeitet hatten … oder sich in den Mistkerl verlieben sollte.


  So oder so war sie wild entschlossen, ihn kleinzukriegen. Die Frage war nur, wie.


  Sie wusste natürlich, dass es grundsätzlich zwei Wege gab, jemanden zu brechen. Der erste war der Zugriff von außen: Man schnippelte und schabte an Haut, Knochen und Geschlecht herum, bis der physische Schmerz und die Erschöpfung und die Scham den inneren Kern schmolzen. Der zweite Weg funktionierte genau umgekehrt: Man suchte den inneren Riss und klopfte mit einem metaphorischen Hammer darauf herum, bis alles zerbröckelte.


  Devina reichte normalerweise die erste Methode, bei all dem Werkzeug, das ihr zur Verfügung stand - und es machte auch mehr Spaß, weswegen sie immer damit begann. Die zweite war etwas kniffliger, wenn auch auf ihre Weise nicht weniger befriedigend. Alle Menschen hatten Schlüssel, um ihre inneren Türen zu öffnen; man brauchte nur nach dem einen zu suchen, der Zugang zu Kopf und Herz des jeweiligen Individuums verschaffte.


  In Jim Herons Fall … tja, es war klar, dass er ihr einiges abverlangte. Wodurch ihr guter Adrian Konkurrenz für den Status »Lieblingsspielzeug« bekam.


  Was nehmen, was nehmen …?


  Seine Mutter. Seine Mutter wäre prima, aber die Echte bekäme Devina nicht in die Finger, und möglicherweise wäre Jim schlau genug, um zu merken, dass sie trickste.


  Zum Glück gab es noch eine andere Lösung, die zufälligerweise in ihrer Macht stand.


  Außerhalb des Scheins der Kerzen, gefangen in Devinas heimtückischen Wänden, krümmten sich die Seelen derer, die sie erobert hatte. Hände und Gliedmaßen, Füße und Köpfe kamen sich windend und schlängelnd in Sicht, ohne aber je die Oberfläche zu durchbrechen; die Gemarterten suchten unablässig nach einem Weg aus ihrem Gefängnis.


  Die Befriedigung, ihre Sammlung um sich zu sehen, lenkte Devina ab, machte sie aber auch hungrig: Sie musste Jim unter ihren Trophäen haben. Wollte ihn sich unbedingt, verzweifelt einverleiben. Anfangs war es einfach nur das übliche Spiel gewesen; jetzt, nach dieser Sitzung, war es so viel mehr als das.


  Sie wollte ihn besitzen.


  Als sie sich jetzt wieder auf sein Gesicht konzentrierte, fand sie seinen ruhigen Ausdruck fast unbegreiflich. Wie ein Mann so viel aushalten konnte … und dabei keine Miene verzog. Und keine Angst vor dem hatte, was noch käme.


  Dem allerdings konnte sie abhelfen.


  Und sie bildete sich ein, dass diese Kraft in ihm dem Anteil seiner Veranlagung entstammte, den er von ihr hatte. Diese rührseligen Engel mit ihrer selbstgerechten Moral und ihrer ewigen Missbilligung - schwach, so schwach. Genau deshalb wollte sie auch nicht nur gegen Nigel gewinnen, weil sie dann über Erde und Himmel und alles zwischen Sonne und Mond herrschen konnte … sondern auch, weil es einen Tritt in den Arsch bedeutete, von diesem Haufen Jammerlappen geschlagen zu werden.


  Jim hingegen … war besser. In seinem Kern war er ihr viel ähnlicher.


  Was für eine Tragödie, dass sie ihn schon bald wieder auf die Erde schicken müsste. Aber das Match musste ja trotz allem wieder aufgenommen werden. Bevor er aber ging, wollte sie unbedingt noch etwas Bleibendes auf ihm hinterlassen, ihm einen Vorgeschmack auf die künftige, die ewige Hölle geben. Die Wunden in seiner Haut gingen schließlich nicht sonderlich tief; Spuren auf dem Geist jedoch reichten viel, viel tiefer.


  Und Unsterbliche waren in dieser Hinsicht ganz besonders lohnend, da mit dem Gehirn auch die Erinnerung fortdauerte - und das hieß, Devina konnte ewige Narben hinterlassen.


  Ihre Wand betrachtend, die sich kilometerweit nach oben erstreckte, dachte Devina an ihre Therapeutin und die Arbeit, die sie zusammen geleistet hatten. Das hier war der eine Bereich, der sich ihrer »Heilung« entzog, und diese spezielle Situation mit Jim bewies wieder einmal, wie praktisch ihr kleiner Sammelzwang manchmal sein konnte.


  Man wusste ja nie, was man noch einmal brauchen konnte.


  Mit ausgestreckter Hand zog sie eine der schlankeren Formen aus einem der höheren Abschnitte herunter, lotste sie in und um die anderen Seelen herum, holte sie zu sich. Als die Seele unten ankam, rief Devina sie herbei und kleidete sie in die körperliche Gestalt, die sie auf Erden getragen hatte.


  Devina musste lächeln. So viel Nutzwert in einer so farblosen und nichtssagenden kleinen Verpackung.


  An ihren Tisch gewandt, sagte sie: »Jim? Ich habe hier jemanden, den du bestimmt gern sehen möchtest.«


  Das bezweifelte Jim. Bezweifelte es sehr ernsthaft.


  Außerdem war »Sehen« inzwischen vermutlich sowieso nicht mehr drin.


  Immerhin tat nichts mehr weh, was den Mist so viel erträglicher machte. Der Preis für diese selige Empfindungslosigkeit war allerdings, dass sein Bewusstsein sich ganz in eine düstere Ecke seines Geistes zurückgezogen hatte. Es hatte sich zwar noch nicht komplett zu einem Nickerchen hingelegt, war aber auf dem besten Weg dahin: Sein Gehör hatte die Wattephase erreicht, wo alles gedämpft klang, und ihm war scheißkalt in seiner Haut.


  Angesichts dieser klassischen Anzeichen eines Schocks musste er sich fragen, ob sie ihn vielleicht doch töten konnte.


  Adrian hatte sie nicht den Rest gegeben, aber war das nur einer vorübergehenden Gewogenheit geschuldet gewesen?


  »Dann lass ich euch beide mal allein, damit ihr euch beschnuppern könnt.«


  Devinas hörbare Zufriedenheit war kein gutes Zeichen, immerhin hatte sie alles Menschenmögliche unternommen, um ihn in die Knie zu zwingen, und das seit … wie lange? Stunden? Mussten Stunden sein.


  Schritte. Die sich entfernten.


  Eine Tür. Die zugeschlagen wurde.


  Stille.


  Aber etwas war bei ihm. Er konnte es links von sich spüren.


  Hinter geschlossenen Lidern wusste er zwei Dinge ganz sicher: Devina konnte nicht weit sein, und mit wem oder was auch immer sie ihn zusammengesperrt hatte, war ganz in der Nähe.


  Das Atmen war das Erste, was er bemerkte. Weich und stoßweise. So, wie man Luft holte, wenn man im Regenerationsmodus war. Vielleicht war es sein eigener Atem?


  Nein. Ein anderer Rhythmus.


  Vorsichtig wandte er dem Etwas den Kopf zu und sabberte dabei, sein Mund reinigte sich von dem, was er wegen des Drahts um seinen Hals nicht herunterschlucken konnte.


  Was auch immer da bei ihm war, stieß einen weiteren stockenden Atemzug aus. Und dann hörte er ein leises Klicken.


  Was zum Henker war das?


  Schließlich gewann seine Neugier die Oberhand, und er zog mühsam ein Augenlid hoch … beziehungsweise, er versuchte es. Es klappte erst im zweiten Anlauf, und er musste seine Augenbrauen bis hoch auf die Stirn ziehen, ehe sich ein kleiner Spalt öffnete …


  Zuerst begriff Jim nicht, was er da sah. Aber die blonden Haare waren nicht zu ignorieren … diese langen, blonden Haare, die auf zarte Schultern fielen.


  Er hatte sie erst vor wenigen Tagen zuletzt gesehen. In Devinas Badezimmer.


  Da waren sie voller Blut gewesen.


  Das Mädchen, das geopfert worden war, um Devinas Spiegel zu beschützen, war in ein fleckiges Kleid gehüllt, die dünnen Arme bedeckten ihre Brüste, eine kleine Hand schützte die Stelle, an der ihre Oberschenkel zusammentrafen. Sie wirkte wunderbarerweise unverletzt, doch das Trauma war unübersehbar: Ihre Augen waren weit aufgerissen und zu Tode verängstigt …


  Doch sie waren nicht auf den Raum gerichtet. Sie lagen auf ihm … auf seinem Körper und den glänzenden, klebrigen Überresten all dessen, was ihm angetan worden war.


  »Nicht …« Seine Stimme war viel zu schwach, also zwang er mehr Luft durch die Drahtbarriere um seine Kehle. »Nicht … mich … anschauen. Dreh dich weg … um Himmels willen, dreh dich weg …«


  Scheiße, er brauchte mehr Sauerstoff. Er musste sie dazu bringen …


  Ihr Blick begegnete dem seinen. Der Schreck und das Entsetzen in ihrer Miene verrieten ihm mehr, als er wissen musste, nicht nur über das, was Devina mit ihr gemacht hatte, sondern auch, was sein Anblick dem armen Mädchen antat.


  »Schau mich nicht an!«


  Als sie zuckte und zurückwich, zügelte er sein Temperament. Nicht, dass da noch viel zu zügeln war - er hatte seine gesamte verbliebene Kraft für diesen einen Befehl verbraucht.


  »Halt dir die Augen zu«, sagte er heiser. »Dreh dich um und halt dir die … Augen zu.«


  Das Mädchen hob die Hände vors Gesicht und wirbelte herum, ihre anmutige Wirbelsäule zeichnete sich durch den Stoff ab, sie zitterte heftig.


  Während Devinas kleiner Trainingseinheit hatte Jim ungewollt an seinen Fesseln gezogen. Jetzt aber riss er daran.


  »Du tust dir weh«, sagte sie, als er grunzte. »Bitte … hör auf damit.«


  Der Schmerz raubte ihm die Artikulationsfähigkeit, und es dauerte ein Weilchen, bis er wieder etwas sagen konnte. »Wo … wo hält sie dich gefangen? Hier unten?«


  »In … in dem …«Ihre Stimme war ganz piepsig, und zwischen den Worten klapperte sie mit den Zähnen - was das seltsame Klicken erklärte, das er gehört hatte. »In der Wand …«


  Unwillkürlich wandte er den Blick in die Dunkelheit, aber das Kerzenlicht bildete eine leuchtende Blockade, die seine Augen nicht durchdringen konnten.


  »Wie macht sie das?« Nicht mit Ketten, hoffte er.


  Und verdammte Scheiße, dafür würde er sich Devina so etwas von zur Brust nehmen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte das Mädchen. »Wo bin ich?«


  In der Hölle. Aber das behielt er für sich. »Ich hole dich hier raus.«


  »Meine Eltern …«Tränen erstickten ihre Stimme. »Sie wissen nicht, wo ich bin.«


  »Ich sage es ihnen.«


  »Wie willst …« Als sie sich über die Schulter sah, blieb ihr Blick an seinem misshandelten Körper hängen, und sie erbleichte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht schauen. Versprich mir, dass du … nicht mehr hinsiehst.«


  Die blassen Hände wanderten wieder vor das wunderschöne Gesicht, und sie nickte. »Ich heiße Cecilia. Sissy Barten - mit ›e‹. Ich bin neunzehn. Fast zwanzig.«


  »Wohnst du in Caldwell?«


  »Ja. Bin ich tot?«


  »Du musst etwas für mich tun.«


  Jetzt ließ sie die Arme sinken und sah ihn eindringlich an. »Bin ich tot?«


  »Ja.«


  Ein weiterer heftiger Schauer schüttelte ihren Körper, dann schloss sie die Augen. »Das ist nicht der Himmel. Ich glaube an den Himmel. Was hab ich falsch gemacht?«


  Jim spürte etwas Heißes in beiden Augenwinkeln. »Nichts. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Ich werde dich dorthin bringen.«


  Und wenn es das Letzte war, was er tat.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin ein Soldat.«


  »So wie die im Irak?«


  »Früher. Jetzt kämpfe ich gegen die Schlampe - äh, die Frau, die dir das angetan hat.«


  »Ich wollte nur helfen … als die Frau mich gebeten hat, eine Tasche für sie zu tragen. Ich wollte ihr nur helfen …« Sissy atmete hörbar ein, als versuchte sie, sich zusammenzunehmen. »Man kann hier nicht heraus. Ich hab’s versucht.«


  »Ich werde dich retten.«


  Plötzlich wurde ihre Stimme stärker. »Sie haben dir wehgetan.«


  Mist, sie sah ihn schon wieder an.


  »Mach dir um mich keine Sorgen - du musst auf dich selbst aufpassen.«


  Ein Geräusch - vielleicht war etwas heruntergefallen oder aber eine Metalltür war ins Schloss gefallen - ertönte, verängstigte Sissy und schreckte Jim auf. Zweifellos käme Devina schon bald zurück und würde das Mädchen wieder dorthin stecken, wo es vorher gewesen war, also musste er schnell handeln. Er wusste nicht, wann er zurückkommen oder wie genau er dieses Mädchen befreien könnte.


  Sissy war ihr Name.


  »Ist sie das?«, fragte Sissy nervös, als sich von weitem Schritte näherten. »Das ist sie, oder? Ich will nicht zurück in die Wand - bitte, lass sie mich nicht …«


  »Sissy, hör mir zu. Du musst dich beruhigen.« Sie brauchte etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte, etwas, um sie vor dem Durchdrehen zu bewahren, während er herausfand, wie er sie holen kommen könnte. Fieberhaft dachte er nach, suchte nach einem Bild, etwas, das sie trösten würde. »Du musst mir gut zuhören.«


  »Ich kann nicht dorthin zurück!«


  Verdammt, was konnte er ihr geben? »Ich habe einen Hund«, sprudelte es aus ihm heraus.


  Eine kurze Pause folgte, als hätte er sie überrascht. »Wirklich?«


  Die Schritte kamen näher, am liebsten hätte Jim laut geflucht. »Ja.«


  »Ich mag Hunde«, sagte sie leise und sah ihm direkt in die Augen.


  »Er ist grau und blond und zottelig. Sein Fell …« Die Schritte wurden noch lauter, und Jim sprach schneller. »Sein Fell ist rau, als wäre es aus den Augenbrauen alter Männer gemacht, und er hat kleine Pfoten. Er sitzt gern auf meinem Schoß. Und er humpelt, aber das sieht man nur, wenn er zu schnell rennt, und er frisst gern meine Socken.«


  Schniefen und ein abgehackter Atemzug. Als wüsste Sissy, was sich da näherte, und wollte ihr Möglichstes tun, um sich an den Rettungsring zu klammern, den er ihr zuwarf. »Wie heißt er?«


  »Hund. Ich nenne ihn Hund. Er frisst Pizza und Putensandwich, und er schläft auf meiner Brust.« Schneller. Schneller reden. »Du wirst ihn kennenlernen, okay? Du wirst mit ihm auf eine Wiese gehen und … Weißt du, wie man eine Socke in eine andere stopfen kann?«


  »Ja.« Die Antwort kam jetzt drängend, als wollte sie so viel wie möglich von ihm mitnehmen. »Ein Sockenball.«


  »Genau, ein Sockenball.« Schnell, schnell, schnell. »Du hast einen Sockenball, und den wirfst du, und Hund bringt ihn dir zurück. Die Sonne scheint, Sissy. Du spürst sie auf dem Gesicht …«


  »Wann kommst du zurück?«, flüsterte sie.


  »So schnell ich kann.« Seine Worte klangen jetzt undeutlich, die Schritte waren inzwischen so nah, dass er wusste, es waren Stilettos mit spitzen Absätzen. »Vergiss Hund nicht. Hörst du mich? Wenn du das Gefühl hast, du kannst nicht mehr, dann denk an meinen Hund …«


  »Lass mich nicht hier …«


  »Ich komme dich holen.«


  Sissys Gesicht war tränennass, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. »Lass mich nicht hier!«


  Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sie sich wieder in den Zustand, in dem er sie über dieser Wanne hatte hängen sehen, das Kleid verschwand, und sie war nackt, ihr Körper geschändet, die blonden Haare verfilzt und voller Blut.


  Unvermittelt schnellte ihr Blick in die hintere Ecke, und ihre blutbefleckten Lippen zitterten. »Nein!«


  Sie riss die Hände hoch, als wollte sie Schläge abwehren, zog den Kopf ein …


  Dann war sie fort. Und Devina, schöne, böse Devina, stolzierte ins Kerzenlicht.


  Jim verlor die Beherrschung.


  Flippte aus.


  Drehte vollkommen durch.


  Als er jetzt Zeter und Mordio schrie, war es ausschließlich wegen des Mädchens. Des unschuldigen Mädchens, das von einem Dämon seiner Familie entrissen und in ein Drecksloch gezerrt und hier eingesperrt worden … und gezwungen worden war, die Nachwirkungen des Missbrauchs an einem ausgewachsenen Mann zu sehen.


  Die Wut war wie eine Kernexplosion in seinem Inneren - weißes Licht strömte aus Jims Augenhöhlen, flammte hell auf, erleuchtete die glänzend schwarzen Wände, die bis in die Unendlichkeit emporragten. Der Ausbruch verzehrte seine physische Gestalt, befreite ihn aus Devinas Fesseln, trug ihn in einer rasenden Böe aus unverbundenen Molekülen, welche die Kerzen ausblies und ihre Ständer umwarf, durch den Raum.


  Dann formierte er sich wieder, wirbelte herum … und stürzte sich auf Devina.


  Nun war sie es, die in Deckung ging. Ihre Haare wurden vom Hurrikan seiner Moleküle zurückgerissen, die Haut auf ihrem Gesicht flatterte gegen die darunter liegenden Knochen, als sie das Gleichgewicht verlor und auf den Steinfußboden stürzte.


  Kurz bevor er bei ihr war, zog Jim seine neue Gestalt zu einer Wurflanze zusammen und schleuderte sich mitten gegen ihre Brust.


  Er drang in ihren Körper ein und pustete die Schlampe weg; ihre Einzelteile flogen davon, Hautstücke und Fetzen glitschiger Eingeweide und dunkelroten Fleisches spritzten auf die Wände ihres Kerkers.


  Was übrig blieb, war ein schwarzes Loch von gleicher Masse und Energie wie das, was ihn ausmachte - und er war bereit, den Kampf mit ihr auszutragen.


  Aber offensichtlich war sie nicht in der Stimmung für eine Frontalkonfrontation: Ihr verzerrter Schatten schoss aus dem Raum und floh einen Korridor hinunter.


  Leck. Mich.


  Jim raste hinter ihr her …


  Und knallte gegen das metaphysische Äquivalent einer Betonmauer.


  Der Aufprall gegen das unsichtbare Hindernis schleuderte ihn nach hinten, und er nahm wieder seine körperliche Gestalt an, als er auf seinem wundgescheuerten Arsch quer über den Steinfußboden schlidderte.


  Einen winzigen Moment lang war er völlig verdattert, dann blitzte sein inneres »Game Over« auf, und er fiel vollkommen erschöpft flach auf den Rücken.


  Nun, da seine Wut sich entladen hatte, war er völlig leer, eine unheilvolle Müdigkeit sickerte aus seinem kraftlos schlagenden Herzen und breitete sich in ihm aus wie ein Unkraut, das Wurzeln schlägt und wächst und gedeiht. Er konnte den Kopf nicht mehr oben halten, ließ ihn auf den Stein sinken und atmete einfach nur. Dumpf nahm er wahr, dass die Luft gesättigt war vom Kupfergeruch frisch vergossenen Blutes und dem beißenden Duft noch rauchender Kerzendochte.


  »Sissy«, sagte er in die Dunkelheit. »Ich bin hier …«


  Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn hören konnte, und es kam auch keine Antwort. Nur ein unheimliches, zähflüssiges Geräusch … ohne Zweifel die Seelen, die sich aus ihrem Gefängnis zu befreien versuchten.


  Die Vorstellung, dass sein Mädchen dort gefangen war, war schrecklich für ihn.


  Und auch, dass sie gesehen hatte, wie er aussah.


  Bei dem Gedanken empfand er einen stechenden Schmerz, als hätte ihm jemand ein Brecheisen in den Brustkorb gerammt. Mein Gott, dieses arme Kind …


  Ein plötzlicher Gefühlsansturm überspülte ihn wie eine Flutwelle: Nackt, gebrochen und schmutzig wie er war, rollte Jim sich auf der Seite zusammen und weinte mit tiefen, würgenden Schluchzern, die Tränen heiß und salzig auf der wunden Haut seines Gesichtes.


  Was ihm selbst zustieß, war ihm schon immer egal gewesen. Immer schon. Aber sein Versagen … sein Versagen war unerträglich. Jetzt waren es schon zwei Frauen, die er nicht zu retten in der Lage gewesen war: seine geliebte Mutter und Sissy … Beide Male war er zu spät gekommen; beide Male war die Tat schon geschehen, bevor er eintraf.


  Mit schrecklicher Deutlichkeit sah er seine Mutter auf dem Küchenfußboden, geradezu abgeschlachtet … und Sissy über der Wanne.


  Und ein weiteres Bild von Sissy, von gerade eben, wie sie versuchte, die Dämonin abzuwehren.


  Es war einfach zu viel für ihn, die Last seines Versagens zu groß, er konnte es nicht aushalten, konnte nicht mehr weiterkämpfen …


  Beim Klang seines Namens öffnete er die Augen und dämpfte langsam das Schluchzen.


  Mit einer ungeheuren Anstrengung drehte er den Kopf und blickte auf.


  Weit, weit, weit oben, eine Galaxie entfernt von der Stelle, auf der er lag, sammelte sich ein Lichtpunkt und wurde stärker, begann erst als winziges Flimmern eines einzelnen Lämpchens einer Weihnachtslichterkette … und wuchs dann auf eine Glühbirne von fünfundzwanzig, sechzig, hundert Watt an.


  Die Lichtquelle schwebte langsam zu ihm herab, mit der Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit einer Feder, die durch stille Luft fällt … eines Löwenzahnschirmchens, das ein Kindermund fortbläst … eines Ahornsamens, der auf einer sanften Brise segelt …


  Die Kluft zwischen seiner gewaltigen Verzweiflung und dem zarten Flug des Lichts war zu groß, sein Geist konnte sie nicht überspannen. Also schloss Jim die Augen, sah nicht mehr weiter zu und gab sich ganz dem gelegentlichen Erzittern seines geschundenen Körpers hin.


  »Jim.«


  Eine männliche Stimme. Über ihm.


  Vorsichtig zog er die Lider hoch und sah, dass das Licht zu einem dunkelhaarigen Mann mit prächtigen goldenen Flügeln geworden war.


  Colin.


  Der Erzengel. Nigels Nummer zwei.


  »Hey, Kumpel«, sagte der Mann, als er sich neben ihn kniete. »Ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen.«


  Irgendwoher - woher wusste Gott allein - nahm Jim genug Kraft zum Sprechen. »Nimm sie an meiner Stelle. Lass mich hier … nimm sie mit. Sissy. Das Mädchen …«


  »Das kann ich nicht tun. Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.« Der Engel beugte sich vor und nahm Jims gepeinigten Körper auf den Arm. »Aber du wirst ein wenig Zeit brauchen, um dich zu erholen, ehe du auch nur wieder aufrecht sitzen, geschweige denn deinen Arsch selbst hier herausschaffen kannst. Und der Krieg geht solange ohne dich weiter.«


  Kräftemäßig hatte er dem nichts entgegenzusetzen, aber lieber Gott, er wüsste Sissy lieber meilenweit von hier entfernt. »Lass mich hier«, stöhnte er.


  »Nicht um dein Leben. Du willst Sissy befreien? Dann besieg Devina. So beendest du diesen Alptraum für dein Mädchen.«


  Als sie sich langsam in die Luft erhoben, kippte Jims Kopf zur Seite, und er beobachtete, wie sie höher und höher stiegen, vorbei an Meter um Meter - ach was, Kilometer - der schwarzen Wände. Unterwegs erhellte Colins leuchtende Gestalt die sich verschiebende, aufgewühlte Oberfläche, und Gesichter drückten sich von innen gegen das undurchsichtige, flüssige Hindernis, als wollten jene, die dort gefangen waren, sie beide sehen, zu ihnen gelangen, sich ihnen in ihrer Flucht anschließen. Aus allen Richtungen wurden Hände gereckt, verrenkten sich zu grotesken Formen, da die dehnbare Festigkeit des Gefängnisses sich als undurchdringlich erwies.


  Wo war sein Mädchen? Sein wunderschönes, unschuldiges Mädchen, das …


  Jims Gehirn ging der Sprit aus, das Geflecht seiner Gedanken löste sich auf, das Bewusstsein gab den Geist auf und verzog sich zu einem langen Schlaf in die harte Hülle seines Schädels.


  Seine letzte mentale Botschaft, bevor er ohnmächtig wurde, war ein Gebet - dass Sissy an diesem höllischen Ort an Hund denken und sich an dieser Erinnerung festhalten würde, bis Jim sie holen konnte.
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  Dreiunddreißig


  Unten im Weinkeller, während Tim Herons Gesicht aus dem Dossier zu sich aufblickte, war Isaac sich ziemlich sicher, dass beide Childes den Verstand verloren hatten.


  »Er ist nicht tot.« Isaac sah zwischen Vater und Tochter hin und her. »Ich weiß ja nicht, was ihr da gesehen oder gehört habt …«


  »Er war in meinem Zimmer«, beharrte Grier. »Deshalb wusste ich doch, dass du den Alptraum hattest. Er hat auf die Tür gezeigt, damit ich zu dir gehe. Ich dachte, es wäre ein Traum, aber warum sollte ich dann sein Gesicht so deutlich erkannt haben?«


  »Weil du ihn gesehen hast. Gestern Abend bei dem Kampf. Er war bei mir.«


  »Nein, war er nicht.«


  Klar doch. Der Kerl hatte direkt vor ihr gestanden. »Du hast gesagt, er sei ein Engel gewesen.«


  »Naja, es sah aus, als hätte er Flügel.«


  Theoretisch war ja möglich, dass Heron ihr einen Besuch abgestattet hatte - aber wegen der Alarmanlage konnte er, wenn überhaupt, nur außen vor der Balkontür gestanden haben. Weil Grier so kurz nach dem Aufwachen noch desorientiert gewesen war, musste sie geglaubt haben, er wäre im Zimmer. Und dass Isaac gerade den Alptraum gehabt hatte, war reiner Zufall gewesen … Und die Flügel? Jim Heron war kein Heiliger, und ein Engel schon gar nicht.


  Was sie gesehen hatte, musste eine Spiegelung in der Fensterscheibe gewesen sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Jetzt ergriff Griers Vater das Wort. »Ich sage Ihnen, er ist tot. Ich verfolge über einen Warnsender die Namen der Agenten, von denen ich weiß, im Internet - und er wurde vor vier Tagen in Caldwell erschossen.«


  lsaac verdrehte die Augen. »Glauben Sie nicht alles, was Sie lesen. Heute Abend bei Einbruch der Dunkelheit habe ich noch hier im Garten mit dem Mann gesprochen. Von Angesicht zu Angesicht. Verlassen Sie sich darauf, er ist putzmunter, und wir brauchen ihn.« lsaac stand auf. »Seine Kollegen beobachten das Haus, während wir uns hier unterhalten, und ich persönlich glaube, dass Jim Heron Matthias einen Privatkrieg erklärt hat. Deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass wir ihn überreden können, mit uns zusammenzuarbeiten - vorausgesetzt, er wurde nicht schon umgebracht. Im Moment wird er offenbar vermisst.«


  »Dann will ich mal hoffen, dass er wieder auftaucht, denn je mehr Beweise Sie haben, desto besser.« Childe tippte auf das Dossier. »Am besten sollten Sie das Ganze hier heute Nacht durcharbeiten, die Lücken füllen, versuchen, die Mosaiksteinchen zusammenzusetzen, soweit Ihre Informationen das zulassen - selbst wenn Sie Ihre Kameraden nicht anzeigen wollen, könnte es beim Erinnern helfen. Ich gehe nach oben ins Gästeklo, rufe von meinem sicheren Telefon aus ein paar Leute an und bringe die Dinge ins Rollen, so schnell ich kann.«


  »Alles klar. Aber bleiben Sie bitte von den Fenstern weg, und verlassen Sie das Haus nicht.«


  »Ich bin vorsichtig.« Childe warf seiner Tochter einen Blick zu. »Versprochen.«


  Als Griers Vater nach oben verschwand, checkte lsaac den Notrufsender. Das Gerät zeigte immer noch an, dass das Signal gesendet worden, aber keine Antwort eingegangen war. Was bedeutete, dass er entweder hier unten im Weinkeller keinen Empfang hatte … oder dass Matthias sich genüsslich Zeit ließ.


  lsaac sah Grier an. »Ich bleibe lieber ein Weilchen oben, falls die mich zu erreichen versuchen.«


  »Was willst du machen, wenn sie sich sofort mit dir treffen wollen?«


  »Bis ich mich stelle, habe ich noch ein bisschen Spielraum. Aber dein Vater muss schnell ein paar Wunder wirken.« Und bitte, lieber Gott, lass Jim Heron in Ordnung sein - und sich bald blicken lassen.


  Grier strich mit ihrer eleganten Hand über den Ordner. »Im Wunderwirken ist er gut. Genau genommen ist das seine Spezialität. Du solltest ihn mal in Verhandlungen erleben.« Sie senkte den Blick auf das Dossier. »Ich bleibe hier. Ich möchte sehen, ob, und wenn ja, welche dieser Männer ich wiedererkenne. Als ich klein war, kamen öfters mal welche zu uns nach Hause, und ich habe mich immer gefragt, wer das war.«


  Da Grier verstummte, machte lsaac einen Schritt nach vorne. Und noch einen. Um den Tisch herum, bis er neben ihr stand.


  Als sie aufblickte, strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich frage dich nicht, ob es dir gutgeht, denn wie könnte es das?«


  »Hattest du jemals das Gefühl … als würdest du dein eigenes Leben nicht wiedererkennen?«


  »Ja. Und deshalb habe ich mich verändert.«


  Also, das war der erste Schritt gewesen. Allmählich glaubte lsaac, dass Grier der zweite war. Und dazu ihr Vater, und Jim Heron … aller guten Dinge waren drei. So Gott wollte.


  »Weißt du was?«, sagte sie. »Ich bin wirklich froh, dir begegnet zu sein.«


  lsaac schrak zurück. »Wie um alles in der Welt kannst du so etwas sagen?«


  »Du warst der Schlüssel, der die Lügen enthüllt hat.« Erneut betrachtete sie Jim Herons Foto. »Ohne dich wäre es vielleicht nie ans Licht gekommen. Nur etwas so Niederschmetterndes …«


  Als sie den Satz in der Luft hängen ließ, trat er einen Schritt zurück. »Ja. Das bin ich.«


  Geistesabwesend nickte sie, blätterte um und verlor sich in den Gesichtern von Männern, die genau wie er waren … Männer, die ihre Familie zerstört hatten.


  Niedergeschmettert hatten.


  Befanden sich die Agenten, die ihren Bruder getötet hatten, in diesem Ordner? Mit Anmerkungen?


  Irgendwie bezweifelte er, dass ihr Vater ihr das antun würde.


  »Soll ich dir ein Glas Wein bringen?«, fragte er, bevor er sich zwang, zu gehen.


  Grier musste lächeln. »Der ganze Keller ist voll davon.«


  »Auch wieder wahr.« Er hätte ihr Kaffee anbieten sollen. Wasser. Bier. Einen Ölwechsel. Hauptsache, es würde sie trösten.


  Tja, in diesem Sinne gab es natürlich eine Verbesserung, für die er ganz leicht sorgen konnte: sie in Ruhe lassen.


  »Ich bin dann oben.« An der Tür sah er sich noch einmal um. Sie war in das Dossier vertieft, die Augenbrauen fest zusammengezogen, die Arme auf dem Schoß, den Oberkörper über den Tisch gebeugt.


  Ja, sie in Ruhe zu lassen würde die ganze Angelegenheit stark verbessern.


  Er drehte sich um und ging die Treppe zur Küche hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben am Treppenabsatz hielt er kurz inne und horchte. Kein Geräusch war zu hören. Was auch so sein sollte, wenn ihr Vater sich in einem Badezimmer eingeschlossen hatte.


  Mist, er konnte nicht fassen, dass er Matthias verpfeifen würde. Aber andererseits war ein natürlicher Tod manchmal einfach zu gut für manche Menschen. Besser, sie verfaulten hinter Gittern oder ihnen wurde eine Giftspritze verpasst.


  Es war fast, als hätte er Grier und ihren Vater an genau dieser Weggabelung seines Lebens treffen sollen - als wären die beiden dazu vorherbestimmt, ihm einen Ausweg zu zeigen, der weit ehrbarer war, als der eigentlich von ihm geplante.


  Jim Heron wäre allerdings auch wichtig.


  Also steckte er die Hand in die Tasche zu seiner Pistole und schlüpfte hinaus in den Garten.


  Er umging den Bewegungsmelder des Außenlichts und wartete ohne jedes Geräusch in der Dunkelheit. Und tatsächlich trat schon bald einer von Jims Kollegen auf ihn zu. Sobald er einen Blick auf den Mann warf, war lsaac klar, dass die Lage immer noch mies aussah: Der mit dem Zopf hatte die verkniffenen Lippen und den harten Blick eines Mannes, der nicht weiß, wo sich ein Mitglied seines Teams befindet.


  »Ist Jim immer noch nicht wieder aufgetaucht?«, fragte lsaac. Obwohl die Antwort auf diese Frage der Miene des Bezopften nach zu urteilen ganz eindeutig lautete: »Scheiße, nein.«


  »Ich hoffe, du wirst ihn morgen früh sehen können.«


  lsaac sah auf die Uhr. »Ich weiß nicht, ob wir so viel Zeit haben.«


  »Sorg dafür.«


  Leicht gesagt. »Gibst du mir Bescheid, wenn er kommt?«


  Als der Bursche genau ein Mal den Kopf senkte, machte lsaac sich langsam ernsthafte Sorgen. »Ist Jim okay?« Der Mann verneinte wortlos, und lsaac fluchte. »Sagst du mir, was los ist?« Schweigen. »Nur zu deiner Info, die Leute glauben, er wäre tot.«


  »Alles, was ich sagen kann, ist … im Augenblick wünschte er, er wäre es.«


  Adrian beobachtete, wie Eddie in der Nähe der Terrassentür mit Rothe sprach, und obwohl Ad normalerweise tierisch neugierig war, kümmerte es ihn gerade einen Dreck, was die beiden sagten.


  Nigel. Schwanzlutschender Nigel.


  Mr Moralinsauer.


  Der mehr als bereit war, seinen wichtigsten Aktivposten vom Feind missbrauchen und misshandeln zu lassen, nur, weil er zu zickig war, sich die Ärmel hochzukrempeln und Devina in Grund und Boden zu prügeln.


  Und in der Zwischenzeit diente Jim als Fitnessgerät für einen Haufen perverser Arschlöcher.


  Mann, er kapierte diese Nichteingreiftaktik einfach nicht. Wenn einer seiner Jungs geschnappt würde und er ihn heraushauen könnte? Völlig egal, was er tun, welches Opfer er bringen, wo er hingehen müsste: Er würde die arme Sau zurückholen. Aber wo war ihr toller Boss? Beim Abendessen.


  Da wollte man Nigel doch seinen Nachtisch direkt in den Arsch schieben.


  Adrian rieb sich so fest das Gesicht, dass er sich beinahe die Nase abschmirgelte. Der Mist war, dass Devinas kleine Werkstatt für ihn und Eddie nicht zugänglich war, außer sie sprangen durch ihren Spiegel. Ansonsten musste sie einen selbst dorthin bringen … und sie ließ einen erst wieder gehen, wenn sie fertig war.


  Keine Sekunde vorher.


  Deshalb waren er und Eddie ja zu Nigel gegangen. Es ging das Gerücht, dass die Erzengel unter bestimmten Umständen hinunter in die Hölle steigen konnten - niemand wusste genau, was diese Lackaffen dafür tun mussten oder wie es funktionierte. Aber das Entscheidende war, dass diese vier Dünnbrettbohrer ihre einzige Hoffnung …


  Als wüsste er, dass sein Name gerade missbraucht wurde, tauchte Colin aus dem Nichts auf und baute sich direkt vor Adrians Nase auf.


  »Shit!« Adrian machte einen Satz rückwärts und blieb in einem Strauch hängen - der unter seinem schweren Körper prompt einknickte.


  Wie ein Sandsack landete er auf dem Boden, blieb aber nicht dort, sondern sprang sofort auf: Diese Jungs ließen sich normalerweise nicht einfach so mir nichts, dir nichts auf der Erde blicken. »Was machst du …«


  »Ich hab ihn rausgeholt.«


  Ad blinzelte, ihm war plötzlich die Sprache abhandengekommen. Moment einmal. Hatte er gerade richtig gehört? »Jim? Redest du von Jim?«


  »Er ist draußen.«


  »Aber Nigel hat gesagt …«


  »Ich werde das nicht diskutieren. Ich habe den Auserwählten aus Devinas Versteck geholt und den armen Teufel in euer Hotel gebracht - er muss versorgt werden.«


  Jetzt kam Eddie hinzu. »Du hast ihn rausgeholt? Aber ich dachte, dass Nigel …«


  »Ich muss weg.« Colin trat zurück und verblasste bereits. »Geht ihm helfen. Er braucht euch.«


  »Danke«, hauchte Ad, gleichzeitig Erleichterung und Übelkeit verspürend: Der Heilungsprozess nach einer von Devinas Sessions war krass. Hauptsächlich, weil die Erinnerungen einfach zu lebendig waren.


  Im Verschwinden schüttelte Colin noch den Kopf, seine Stimme war das Einzige, was länger verweilte: »Es war einfach nicht richtig.«


  »Ich gehe ins Hotel«, sagte Adrian und entfaltete seine Flügel, um abzuheben. »Lass lsaac nicht aus den …«


  Eddie packte ihn unsanft am Arm. »Lass mich Jim versorgen.«


  »Nein.«


  »Du schaffst das nicht, Adrian.« Eddies Griff hielt ihn am Boden fest, seine große Hand presste sich bis auf den Knochen in seine Muskeln. »Und das weißt du auch.«


  »Und wie ich das schaffe.«


  Ad riss sich los, nahm drei Schritte Anlauf und erhob sich in die Luft. Er warf sich regelrecht in die Nacht und steuerte Richtung Westen. Der Rückflug zu ihrer Unterkunft war holprig und ungemütlich - aber nicht wegen des Windes. Sondern eher, weil Eddie vermutlich nicht ganz Unrecht hatte, der Penner.


  Am liebsten wäre Ad einfach durch die Wände in ihr Zimmer im Comfort Inn & Suites gestürmt, aber das wollte er dann doch lieber nicht riskieren: In Anbetracht seiner mentalen weichen Knie setzte er auf dem Rasen auf und marschierte durch die Lobby herein. Er befürchtete, einfach zu fahrig und mitgenommen sein, um sich durch Holz und Zement zu schieben.


  Das Problem war, dass er genau wusste, in welcher Verfassung er Jim vorfinden würde.


  In der Lobby empfing ihn eine fröhliche Frau hinter dem Tresen mit einem zwitschernden »Guten Abend, Sir«, aber er winkte nur ab und setzte sich in Trab. Kein Warten am Aufzug; ein Ehepaar mit Kindern war gerade angekommen, mit einer Wagenladung voll Gepäck. Aber selbst wenn er freie Bahn gehabt hätte, hätte Adrian nicht einmal so lange warten können, bis die Türen sich für ihn öffneten.


  Treppe rauf. Zwei Stufen auf einmal nehmend. Manchmal drei.


  Als er im obersten Stockwerk ankam, raste sein Herz, und das nicht nur, weil er sich angestrengt hatte. Für Jims Zimmer hatte er keinen Schlüssel, also ging er durch sein eigenes hinein.


  Mit Schwung riss er die Tür auf. »Jim? Jim?«


  Das Licht aus dem Badezimmer erhellte das zerknüllte Bett, in dem er und Eddie in der Nacht zuvor mit der Frau geturnt hatten, wie auch die Klamotten, die ringsum verstreut lagen.


  Die Verbindungstür zu Jims Zimmer stand halb offen, dahinter war es dunkel.


  »Jim …?«


  Er wusste, dass der Engel dort drüben war. Er konnte den Kerzenrauch und das frische Blut und … die anderen Dinge riechen.


  Adrians Hast, zu seinem Kollegen zu kommen, verflüchtigte sich, als die Realität dessen, was er gleich zu Gesicht bekäme, ihm in die Kehle kroch und sie von innen zuschnürte. Aber er würde nicht kehrtmachen. Er war zwar ein Arschloch erster Güte - schon immer gewesen -, aber er war kein Waschlappen, der sich drückte, wenn es krass wurde.


  Also stellte Adrian sich in den Türrahmen zwischen den beiden Zimmern und streckte seinen Kopf vor. »Jim.«


  Das Licht aus dem Badezimmer hinter ihm schnitt einen Kegel in die ganze Pechschwärze, der aber nur bis zum Fußende von Jims Bett reichte … als wäre er zu höflich, seinen Zustand zu offenbaren.


  Adrian ging durch die Tür, seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen …


  »Ich bringe die Schlampe um«, gelobte er zischend.


  Jim lag auf der Seite, eng zusammengerollt, als wollte er seine Körperwärme um sich sammeln. Er zitterte stoßweise. Eine Decke war über seinen großen, geschundenen Körper drapiert worden - zweifellos von Colin -, und Hund lag unmittelbar neben seinem Gesicht, zur Kugel verknotet und mucksmäuschenstill.


  Als Adrian näher kam, wurde er mit einem kurzen Schwanzwedeln begrüßt, aber das Tier hob nicht den Kopf, es blieb Nase an Nase mit Jim.


  Der Engel atmete, seine Brust hob und senkte sich, durch seine aufgeplatzten Lippen drang ein leises Pfeifen. Seine Haare waren verfilzt, und das Gesicht, dessen Züge dank einer michelinmännchenartigen Schwellung keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihm hatten, mit Blut verschmiert.


  Langsam setzte Adrian sich aufs Bett. »Jim?«


  Keine Reaktion, also versuchte er den Namen noch ein paar weitere Male. Schließlich zuckte eines von Jims Augenlidern.


  »Hallo«, flüsterte Adrian.


  Ein Krächzen ertönte, dann schloss sich das Auge wieder, und der Körper unter der Decke erbebte unter einem gewaltigen Krampfanfall.


  Wenn das auch nur annähernd war, was Adrian durchgemacht hatte - und seinem Aussehen nach war es exakt derselbe Scheiß dann wünschte sich Jim vor allem ein Bad, und danach eine Dusche. Aber dafür war es noch zu früh. Erst die Heilung - momentan gab es da zu viele offene und kaputte Stellen, um ihn zu bewegen -, was die Schattenseite des dualen Wesens eines Engels war: Da sie sowohl real, als auch irreal waren, konnte mindestens die Hälfte von ihnen total fertiggemacht werden, und hinterher war nicht einfach schnipp! alles wieder gut.


  Adrian ging zum Heizkörper unter dem Fenster, stellte auf »Sauna«, zog seine Lederjacke aus und machte die Verbindungstür zum anderen Zimmer zu. Dann legte er sich aufs Bett, streckte sich auf der dünnen Decke aus und legte seine Brust an Jims Rücken, um den Engel zu wärmen.


  Als er dort lag und dem Brummen der anspringenden Heizung lauschte, spürte er die Erdbeben in Jims Rumpf und Gliedmaßen. Zum Teil war das der Heilungsprozess, der in gewisser Hinsicht schmerzhafter war als die Verletzungen selbst; zum andern Teil war das die Eiseskälte eines Schocks.


  Und noch ein weiterer Teil davon waren ganz sicher die Erinnerungen.


  Er wollte einen Arm um Jim legen, aber das wäre einfach zu unangenehm für den Mann: Adrian selbst hatte in diesem Zustand einfach nur nackt dagelegen, ohne auch nur ein Laken auf der zerkratzten Haut zu ertragen.


  Nach einer Weile trieb die Wärme, die dem Heizkörper entströmte, zu ihnen herüber, breitete sich über ihnen aus und regnete herab. Offenbar spürte Jim sie, denn er machte einen tiefen Atemzug und stieß einen röchelnden Seufzer aus.


  Adrian hätte damit rechnen müssen, dass Jim genau das hier passieren würde, und in gewissem Maße hatte er das auch. Er hatte gewusst, dass Devina scharf auf den Burschen war … schon damals bei ihrem ersten Auftrag, in jener ersten Nacht in der Disco in Caldwell. Und er hatte Devina Jim wie ein Geschenk überreicht.


  Es hatte nur noch das Schildchen »Von … für …« gefehlt.


  Schwer, sich dafür nicht verantwortlich zu fühlen.


  Eeeeeeecht schwer.


  »Ich pass auf dich auf, Jim«, sagte er heiser. »Ich bin für dich da, Mann.«


  [image: ]


  Vierunddreißig


  Unten im Weinkeller ging Grier das Dossier Seite für Seite durch, während sie wartete … und wartete … und noch ein bisschen wartete …


  Endlich.


  »Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fragte sie, ohne sich umzusehen.


  Daniel ließ sich mit seiner Antwort lange Zeit, aber er verschwand nicht: Immer, wenn er in der Nähe war, spürte sie einen zarten Lufthauch, und solange der über ihren Nacken strich, wusste sie, dass er noch bei ihr war.


  Ich dachte, du würdest ihn sonst hassen. Und dann hättet ihr beide niemanden mehr.


  »Also wusstest du, was passiert ist.«


  Daniel kam um den Tisch herum, eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere in seinen blonden Haaren vergraben, sodass seine Locken aussahen wie ein Heiligenschein. Ich war voll drauf, als das alles passiert ist … deshalb fand ich es so lustig, als Dad mit drei Männern in Schwarz hineingestürmt kam. Zuerst dachte ich, das wäre ein neuer Versuch von ihm, mich in den Entzug zu bringen, knallhart wie im Comic oder so. Aber als sie die Nadel in meinen Arm gesteckt haben und er zu schreien anfing, da hab ich begriffen … dass es nicht lustig war.


  Daniel sah ihr in die Augen. So hatte ich Dad noch nie zuvor erlebt. Für mich war er immer so unnahbar und emotionslos gewesen. Es war … die Reaktion, auf die ich mein ganzes Leben lang gewartet hatte, die unbedingte Liebe, nach der ich mich gesehnt hatte. Weißt du, ich war wie Mom, nicht wie du und er. Ich brauchte mehr als nur die kühle Missbilligung, und ich hab sie auch bekommen, aber da war es schon zu spät … Er zuckte die Schultern. Im Nachhinein betrachtet, war ich zu hilfsbedürftig, und er konnte mit einem Sohn, der nicht aus militärischem Holz geschnitzt war, nichts anfangen. Feuer und Wasser. Ich hätte anders damit umgehen müssen, bin ich aber nicht.


  »Und er auch nicht.«


  Niemand ist schuld. Es … war einfach so.


  Grier lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, sie dachte darüber nach, dass ihre Familie geteilt gewesen war: Sie und ihr Vater auf der einen Seite, Daniel und ihre Mutter auf der anderen.


  Es war nicht seine Schuld, sagte ihr Bruder mit einem ernsten Ton, den sie noch nie bei ihm gehört hatte. Am Ende … Er hat geschrien, Grier … und dann, als ich starb, hörte ich ihn immer und immer wieder sagen, Dannyboy … my Dannyboy.


  Daniels Stimme versagte, und Grier konnte nicht anders, sie musste aufstehen und zu ihm gehen. Ehe sie wusste, was sie tat, schlang sie die Arme um …


  Sich selbst.


  Bitte hass ihn nicht, sagte er aus der anderen Ecke, in die er blitzschnell gewechselt hatte.


  »Bitte lauf nicht weg«, konterte sie.


  Es tut mir leid … Ich muss gehen …


  Er verschwand vor ihren Augen, als könnte er seine Gefühle nicht länger zurückhalten; seine Verzweiflung blieb noch lange an dem kalten Fleck hängen, den er hinterlassen hatte.


  Eine Zeit lang stand Grier nur da und starrte den leeren Raum an, den er gerade noch eingenommen hatte. Sie und ihr Vater waren vom gleichen Schlag, und in ihrer intellektuellen Einigkeit hatten sie die anderen beiden ausgeschlossen, so war es doch gewesen. Ihre Mutter und ihr Bruder waren in ihre Süchte abgerutscht, während Grier und ihr Vater sich im Gleichschritt dem Gesetz und ihren Karrieren und ihren äußeren Leidenschaften gewidmet hatten.


  Auf einer gewissen Ebene hatte sie es gewusst … und vielleicht war das ein Teil ihres Antriebs gewesen, Daniel retten zu wollen. Die Sucht ihres Bruders und ihre eigenen Bemühungen, ihn daraus zu befreien, waren die Verbindung gewesen, die sie jenseits der Kindheit zueinander gefunden hatten: Grier hatte immer sich selbst die Schuld gegeben - und einen kurzen Moment lang heute ihrem Vater.


  Jetzt … war sie wütend auf den Mann mit der Augenklappe. Wahnsinnig wütend. Wenn Daniel weitergelebt hätte, dann hätten sie vielleicht alles lösen können. Hätten einander die Vergangenheit vergeben, sie alle drei. Hätten etwas erreicht, was … ihre Familie nur an der Oberfläche gehabt hatte. Denn Privilegien und Geld und gute Kinderstube konnten eine Vielfalt von Problemen überdecken - und garantierten nicht, dass die Nähe auf einer Weihnachtskarte tatsächlich mehr als nur eine Pose für einen Fotografen einmal im Jahr darstellte.


  Kopfschüttelnd setzte sie sich wieder und betrachtete das Dossier.


  lsaac würde die Rechnung für ihre Familie begleichen, dachte sie. Indem er derjenige war, der diesen geisteskranken Mistkerl, der ihren Bruder getötet und ihren Vater beinahe zerstört hatte, zur Strecke brachte.


  Als Grier jetzt erneut durch die Fotos blätterte, kannte sie jeden einzelnen der Männer, da sie die Seiten immer wieder betrachtet hatte, während sie auf Daniel wartete. Es waren ungefähr einhundert Bilder, aber insgesamt nur circa vierzig Männer, da sie im Laufe der Jahre immer wieder fotografiert worden waren. Fünf davon erkannte sie wieder - oder glaubte zumindest, sie schon einmal gesehen zu haben. Schwer zu sagen … In gewisser Hinsicht sahen sie alle so gleich aus.


  Isaacs Bild war auch dort drin, und sie blätterte auf die entsprechende Seite. Das Foto war ungestellt, mitten in der Bewegung aufgenommen. Er schaute direkt in die Kamera, aber Grier hatte den Eindruck, dass er nicht wusste, dass er fotografiert wurde.


  Hart. Mein Gott, er sah so hart aus. Als wäre er bereit zu töten.


  Das Geburtsdatum unter dem Bild bestätigte das Alter, das er ihr gegenüber angegeben hatte, und es gab ein paar Notizen über die Länder, in denen er gewesen war. Und dann war da noch eine Zeile, die sie immer wieder las: Muss moralische Notwendigkeit vermittelt bekommen. Diesen Satz hatte sie sonst nur unter den Fotos von zwei anderen Männern gesehen.


  »Wie kommst du klar?«


  Beim Klang von Isaacs Stimme schrak Grier auf, woraufhin ihr Stuhl schrill über den Boden quietschte. Sie griff sich an die Brust. »Du lieber Himmel … wie machst du das immer?«


  Denn alles in allem hätte sie es vorgezogen, nicht beim Anstarren seines Fotos erwischt zu werden.


  »Entschuldige, ich dachte nur, du möchtest vielleicht einen Kaffee.« Er stellte einen Becher vor ihr ab und zog sich dann wieder in den Türrahmen zurück. »Ich hätte klopfen sollen.«


  Er trug jetzt nur das Sweatshirt mit der Kapuze, das er als Kissen benutzt hatte, seine Schultern waren breit unter dem grauen Stoff. Und wenn man bedachte, was in den letzten achtundvierzig Stunden so alles passiert war, dann sah er erstaunlich stark und konzentriert aus.


  Ihre Augen wanderten zu dem Kaffeebecher. Wie aufmerksam. Er war so aufmerksam. »Danke … und entschuldige. Ich bin wohl einfach nicht gewöhnt an …« Einen Mann wie ihn.


  »Von jetzt an kündige ich mich vorher an.«


  Sie nahm einen Schluck. Perfekt - genau die richtige Menge Zucker. Er hatte sie beobachtet, dachte sie. Hatte gesehen, wie viel Zucker sie nahm, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte. Und er hatte es sich gemerkt.


  »Schaust du mich an?« Als sie aufblickte, deutete er mit dem Kopf auf den Ordner. »Mein Bild, meine ich.«


  »Äh … ja.« Grier tippte auf den Satz. »Was genau heißt das?«


  Er kam an den Tisch und beugte sich vor. Die Anspannung in ihm war greifbar, als er die Notizen unter seinem Konterfei las, sein großer Körper war von oben bis unten gestrafft. »Sie mussten mir einen Grund geben.«


  »Bevor du jemanden getötet hast.«


  Er nickte und begann, auf und ab zu laufen. Vor den Weinflaschen blieb er stehen, holte eine heraus, betrachtete das Etikett, legte sie zurück … ging zur nächsten.


  »Was für Gründe haben sie dir genannt?«, fragte sie, sich nur allzu sehr bewusst, dass seine Antworten für sie viel zu viel Bedeutung besaßen.


  Mit einem Bordeaux in der Hand hielt er inne. »Gründe, die es für mich richtig erschienen ließen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Seine Augen schnellten in ihre Richtung, und sie schwieg kurz. Sie waren so ernst, so erschöpft.


  »Erzähl mir davon«, flüsterte sie.


  Er legte die Flasche zurück. Ging ein paar Schritte weiter. »Ich habe nur Männer getötet. Keine Frauen. Es gab ein paar, die auch Frauen erledigen konnten, aber ich nicht. Und ich nenne jetzt keine konkreten Beispiele, aber der ganze Quatsch mit politischer Zugehörigkeit hat mir nie ausgereicht. Wenn jemand einen Haufen Menschen umbringt oder ein paar Frauen vergewaltigt oder irgendeinen Sch … äh, Kram in die Luft jagt? Das ist eine ganz andere Geschichte. Und ich brauchte immer Beweise, die ich mit eigenen Augen sehen konnte - Videos, Fotos … Leichen mit sichtbaren Spuren.«


  »Hast du je einen Auftrag abgelehnt?«


  »Ja.«


  »Dann hättest du also meinen Bruder nicht getötet.«


  »Niemals«, sagte er ohne ein Zögern. »Und sie hätten mich nicht einmal gefragt. Matthias sah es so, dass ich eine Waffe war, die unter genau festgelegten Bedingungen funktionierte, und er zog mich zu geeigneten Zeitpunkten aus seinem Holster. Und weißt du … mir wurde in dem Moment klar, dass ich aus den X-Ops aussteigen musste, als ich allmählich begriff, dass ich mich kein bisschen von den Menschen unterschied, die ich umbrachte. Sie hatten alle das Gefühl, die Grausamkeiten, die sie begingen, wären zu rechtfertigen. Tja, ich empfand das genauso, und das machte uns eigentlich zu Spiegelbildern voneinander. Sicher, von einem objektiven Standpunkt aus hätte man mir Recht gegeben und nicht ihnen, aber das reicht mir nicht.«


  Grier atmete lange aus. Er war, an was sie immer geglaubt hatte, dachte sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  Errötend stellte sie fest, dass sie das Letzte wohl laut ausgesprochen haben musste. »Ich habe Daniel immer gesagt …« Sie verstummte, nicht sicher, ob sie noch die Kraft in sich trug, das Thema anzuschneiden. »Ich habe ihm gesagt, dass es nie zu spät ist. Dass die Dinge, die er in der Vergangenheit getan hat, nicht unbedingt seine Zukunft bestimmen müssten. Ich glaube, am Ende hatte er sich aufgegeben. Er hatte meinen Vater und mich und seine Freunde bestohlen. Er war bei einem Einbruch verhaftet worden, bei schwerem Autodiebstahl, und dann auch noch bei einem versuchten Überfall auf einen Schnapsladen. So kam ich auch zu der ehrenamtlichen Anwaltstätigkeit. In den fünf Jahren vor seinem Tod war ich ständig in irgendeinem Gefängnis. Ich hatte das Gefühl, ihm nicht zu helfen … aber vielleicht konnte ich jemand anderem helfen, weißt du? Und das habe ich auch … Ich habe Leuten geholfen.«


  »Grier …«


  Sie winkte ab, als ihre Stimme versagte. Sie würde nicht mehr weinen. Kein Weinen mehr und kein Grübeln über Dinge, die man nicht ändern konnte. »Willst du dir das jetzt ansehen?«


  Als sie auf das Dossier zeigte, zuckte er mit den Schultern, lief zur Tür und lehnte sich in den Türrahmen. »Eigentlich wollte ich nur nach dir sehen.«


  Seine Augen unter den tief hängenden Lidern wärmten Grier von innen heraus. Er war so voller Widersprüche … zwischen Profikillerjob und Pfadfinderherz.


  Sie warf einen Blick auf sein Bild. »Du siehst hier aus, als würdest du etwas oder jemanden verfolgen.«


  »Genau genommen wollte ich gerade in ein Flugzeug steigen. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, konnte aber nicht genau feststellen, aus welcher Richtung. Das war auf einem Luftwaffenstützpunkt. Ich sollte ins Ausland fliegen.« Er räusperte sich, als wollte er die Erinnerung aus seinem Kopf verscheuchen. »Dein Vater schläft oben. Soweit ich mitbekommen habe, hat er zwei Stunden am Telefon gehangen.«


  »So lange?« Sie sah auf die Uhr, und als sie das Handgelenk drehte, bemerkte sie, wie verspannt ihr Körper war. Sie streckte die Arme über den Kopf und ihre Wirbelsäule knackte. »Wie läuft es?«


  »Weiß ich nicht. Bevor er sich hingelegt hat, hat er gesagt, wenn wir es bis morgen Abend schaffen, dann sind wir im Rennen. Er hat diverse Kontakte von der CIA, der NSA und dem Kabinett aktiviert, und wir treffen uns hier, damit ich nicht durch die Gegend rennen muss. Das fehlende Mosaiksteinchen ist Jim Heron - wir warten immer noch darauf, dass er zurückkommt, aber wenn nötig, ziehen wir es ohne ihn durch.«


  »Hast du eine … Reaktion? Du weißt schon, von denen.«


  »Nein.«


  Die Angst krabbelte über ihre Rippen und bohrte sich in ihr Herz wie ein kleiner Stromschlag. »Kannst du noch bis morgen Abend durchhalten?«


  »Wenn es sein muss, ja.«


  Er wirkte so sicher, und sie musste an diese Zuversicht glauben: Es wäre eine unermessliche Tragödie, wenn sie ihn jetzt noch erwischen würden, so dicht an der Freiheit dran, die er sich ersehnte.


  Seltsam, dass jemand, den sie erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte, ihr plötzlich so wichtig vorkam.


  »Ich bin stolz auf dich.« Sie strich mit dem Finger über sein Foto.


  »Das bedeutet mir viel.« Pause. »Und danke, dass du mir den Weg gezeigt hast. Ohne dich wäre ich niemals dazu in der Lage gewesen.«


  »Ohne meinen Vater, meinst du«, entgegnete sie sanft. »Er hat die Kontakte.«


  »Nein. Du bist es.«


  Sie runzelte die Stirn. Was für eine komische Art, das zu formulieren. »Ich würde gern etwas von dir wissen.«


  »Alles.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Wie stehen deine Chancen? Realistisch betrachtet.«


  »Lebend aus der Sache herauszukommen?«


  »Ja.« Als er nur den Kopf schüttelte, sah sie ihn unwillig an. »Ich bitte dich, diesen ganzen Müll von wegen ›das kleine Frauchen muss beschützt werden‹, haben wir doch wohl hinter uns.«


  »Fifty-fifty.«


  Autsch, da klemmte doch glatt ein fetter Kloß in ihrer Kehle fest. »So schlimm, was?«


  »Möchtest du vielleicht etwas essen? Ich bin zwar kein großer Koch, aber ich habe ein paar Reste im Kühlschrank entdeckt, und mit einer Mikrowelle kann ich umgehen.« Als sie dankend ablehnte, hakte er nach: »Aber du musst etwas essen.«


  »Ich hätte lieber Sex mit dir«, platzte sie heraus.


  lsaac hustete. Er hustete tatsächlich, als hätte ihm jemand in den Solarplexus geboxt.


  »Sorry, wenn das zu unverblümt ist.« Sie zuckte die Schultern. »Aber gesellschaftliche Umgangsformen stehen momentan ganz unten auf meiner Problemliste. Und ich fürchte, ich werde dich nach morgen Abend niemals wieder sehen - entweder, weil du in Gewahrsam genommen wirst oder weil …« Sie holte tief Luft. »Ich möchte mir dich noch einmal gut einprägen. Möchte etwas von dir, an das ich mich mit all meinen Sinnen, nicht nur mit meinem Kopf erinnern kann. Das oben vorhin ging so rasend schnell … Ich will aufmerksam aufpassen und mich erinnern.«


  Er schwieg lange. »Ich hätte gedacht, du möchtest so viel von alledem vergessen, wie du nur kannst.«


  »Dich nicht … dich will ich nicht vergessen.« Einer ihrer Mundwinkel hob sich ein wenig. »Wobei ich das vermutlich sowieso nicht könnte.«


  Da er sich nicht vom Fleck rührte, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. Die Entfernung zwischen ihnen war mit drei Schritten überwunden, und als sie auf ihn zutrat, straffte er die Schultern; dann zupfte er an seinem Sweatshirt, als wolle er dieses richten.


  Grier stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte sein Gesicht, legte ihre Handflächen auf seine stoppeligen Wangen. »Ich werde dich nie vergessen.«


  Als er sich die Lippen leckte, so als wäre er hungrig nach genau dem, was sie sich wünschte, nahm sie ihn bei der Hand und holte ihn ganz in den Weinkeller herein, ihn tiefer zu sich in den Raum ziehend.


  Vorhin war sie völlig aufgedreht gewesen und hatte einfach nur mehr von diesem Zyklon gewollt, doch dieses Mal ging es um ihn, den Mann, nicht einfach nur ihre eigene innere Erregung.


  Es ging jetzt nur um ihn.


  Doch als sie ihn küssen wollte, legte er seine großen Hände auf ihre schmalen Handgelenke und hielt sie sanft von sich fort. »Das hier hat oben auch nicht weitergeholfen.«


  »Doch, das hat es. Du hast mir nur nicht geglaubt.«


  »Grier …« Ihr Name klang wie eine Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung: Warum, mit fünf neuen Buchstaben geschrieben anstatt der gewohnten.


  »Ich will nicht mehr reden«, murmelte sie, ohne den Blick von seinem Mund zu nehmen.


  »Bist du sicher?«


  Auf ihr Nicken hin beugte er sich endlich zu ihr herunter, presste seine Lippen auf die ihren und zog sie an sich. Er war schon steif, mehr als bereit für sie, trotzdem löste er sich von ihr.


  Doch ehe sie noch protestieren konnte, hörte sie das Klicken des Schlosses, und dann glitten diese warmen Hände unter ihr Shirt und um ihren Brustkorb herum auf den Rücken. Sie spürte einen sanften Druck nach oben, ihre Füße lösten sich vom Boden ab, und sie wurde zum Tisch getragen.


  Mit einer Hand schob lsaac den Ordner zur Seite und legte Grier flach hin. Ohne den Mund von ihrem zu nehmen, beugte er sich über sie und legte die Hände auf ihre Brüste. Eine Sekunde später war ihre Yogahose ausgezogen, aber anstatt sie einfach auf den Boden zu werfen, legte er sie über den Stuhl, auf dem Grier gesessen hatte. Schlau. Es konnte ja gut sein, dass sie sich mittendrin schnell wieder anziehen musste.


  Ein behutsames Ziehen, und ihre Hüften lagen genau auf der Tischkante … und dann unterbrach er den Kuss und ging auf die Knie.


  Wenn sie früher schon geglaubt hatte, seine Augen brennen zu sehen, dann war das nichts im Vergleich zu diesem Moment. Eis war noch nie so heiß gewesen.


  Als sie begriff, worauf er hinauswollte, setzte sie sich auf. »Aber das hier soll für uns beide sein …«


  »Du hast gesagt, du willst dich an etwas erinnern.« Seine Handflächen glitten hoch auf ihre Oberschenkel und drückten sie sanft. »Dann leg dich hin und lass mich machen.«


  Seine Zunge blitzte hervor - und schon war sie vollstens einverstanden mit seinem Plan.


  »Mach schon«, murmelte er mit seinem weichen Südstaatenakzent. »Leg dich hin und lass mich dich verwöhnen. Ich verspreche dir, langsam zu machen.«


  Seine Hände wanderten zu ihren Knien und spreizten sie auseinander … und Grier ergab sich ihm. In strikter Befolgung seiner Anweisungen spürte sie den harten Tisch unter den Schulterblättern und die kühle Luft auf den Oberschenkeln sowie eine wilde Hitze im Blut.


  Er starrte sie unter seinen Augenbrauen hervor an, als wollte er sie verschlingen.


  Und sie hatte absolut nichts dagegen, seine Mahlzeit zu sein.


  Dann senkte er den Kopf genau dorthin, wo sie ihn brauchte, legte den Mund durch den dünnen Seidenslip, den sie trug, auf ihr Geschlecht. Eine köstliche Hitzewelle wogte in Grier auf, und ihre Hand schnellte zur Seite, schnappte sich die weiche Yogahose und steckte sie sich selbst in den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  Wenn es sich jetzt schon so gut anfühlte, dann würde sie laut werden: Ja, die Kellertür war massiv, und ihr Vater schlief angeblich, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


  lsaac stöhnte zwischen ihren Beinen, als er durch die Seide an ihr knabberte, und dann strich er mit der Zunge über den zarten Streifen, der sie noch bedeckte. Sie bäumte sich heftig auf, ihre Fingernägel schabten über das Holz, während seine Hände sich in ihre Schenkel gruben und ihre Zähne in die Baumwolle der Hose bissen. Im einen Moment lag sein Mund auf Seide; im nächsten spürte Grier ein kurzes Ziehen an den Hüften und hörte ein Reißen, als der Slip nachgab …


  Oh mein Gott … seine feuchte Zunge glitt in ihr Innerstes und streichelte träge nach oben, öffnete sie, glatt auf glatt.


  Er ging wirklich langsam vor.


  Die Hände um ihre Hüften geschlossen und sie auf dem Tisch festhaltend, nahm er sich alle Zeit der Welt, küsste sie und saugte an ihr, ließ seine Zunge ihre magische Wirkung entfalten, immer wieder abgelöst vom heißen, kraftvollen Saugen seiner Lippen. Und die ganze Zeit sah er von unten zu ihr auf, beobachtete ihre emporgereckten Brüste, während sie sich unter seinem Mund wand.


  Ganz plötzlich, als müsste er unbedingt berühren, was er sah, steckte er die Hände wieder unter Ihr Shirt und widmete sich dem, was ihn zu faszinieren schien: Er hakte den Verschluss vorne an ihrem BH auf und nahm sie auf beiden Seiten in Besitz, die Daumen über ihre Nippel reibend.


  Ihr Atem kam stoßweise durch ihren geöffneten Mund, und unmittelbar, bevor sie den Höhepunkt erreichte, zog lsaac den Kopf zurück und leckte sich die glänzenden Lippen.


  »Komm für mich«, sagte er. »Ich möchte es spüren.«


  Und damit senkte er die Lippen wieder und seine Zunge drang in sie ein - mehr brauchte sie nicht. Ihr Orgasmus erschütterte sie, breitete sich von ihrem Geschlecht aus und erfasste jeden Zentimeter ihres Körpers. Während der Funkenwirbel sie noch verzehrte, nahm sie dunkel wahr, dass er stöhnte, als könnte er ihre Lustzuckungen unmittelbar fühlen.


  Aber erhörte noch nicht auf. Kreisen, lecken, saugen … immer weiter machte er, spreizte ihre Beine noch weiter, hielt sie fest, während er in ihrem Gedächtnis so deutliche Spuren hinterließ wie auf ihrem Geschlecht. Das würde sie niemals vergessen …


  Einer seiner langen Finger, oder vielleicht auch zwei, glitten in sie hinein, und das Drücken und Dehnen trug sie gleich noch einmal auf den Gipfel. Als dieser zweite Orgasmus aufflammte, schloss sie die Hände um seine Unterarme und grub die Nägel in sein Fleisch, während ihre Wirbelsäule sich um die eigene Achse drehte und die Druckwelle der Lust sie von innen nach außen durchflutete.


  Und noch immer hörte er nicht auf.


  Er war heiß, und er war wild, und er war unerbittlich.


  Er war der Liebhaber, den sie nie, niemals vergessen würde.


  Und über den sie niemals hinwegkäme, befürchtete sie.


  Oh du gütiger Gott.


  lsaac blickte zwischen Griers Beinen auf und kam beinahe, allein durch ihren Anblick. Sie war ganz Frau und vollkommen entfesselt, die Reste ihres weißen Slips um die Hüften, das schwarze Shirt bis zum Hals hochgeschoben, die BH-Hälften seitlich von ihr liegend. Ihre Brüste waren straff um die rosa Spitzen herum, ihr Gesicht gerötet, abwechselnd wölbte sich ihr Bauch und wurde wieder eingezogen, während sie sich an seinem Mund abarbeitete.


  Diese Hose in ihrem Mund war so ungefähr das Sexyste an der ganzen Sache.


  Und ihr Geschmack war noch heißer.


  lsaac hätte noch stundenlang so weitermachen können, aber mit jedem Moment, der verstrich, stieg die Gefahr einer unliebsamen Unterbrechung, und er wollte das hier vernünftig zu Ende bringen.


  Jetzt erhob er sich und ragte vor ihr auf. Er beugte ihr die Knie auf die Brust, und sein Schwanz zuckte, bereits am Rande des Orgasmus beim Anblick ihrer glitzernden Mitte, so angeschwollen und offen, wie sie für ihn war. Die Hose wurde nicht extra ausgezogen - er schob sie nur weit genug nach unten, um seine Erektion zu befreien … die an der Spritze tropfte, als er nur daran dachte, was er vorhatte. Er wischte sich mit der Hand über den feuchten Mund und legte sie dann auf seinen Schaft, um sich selbst noch geschmeidiger zu machen, ehe er das Ende seiner Wirbelsäule nach vorn rollte und sie beide miteinander verband.


  Beim Hineinstoßen beobachtete er ihre Vereinigung, sah Grier seinen Umfang in sich aufnehmen, hörte sie stöhnen, als er noch tiefer stieß und sein Revier absteckte.


  »Oh heilige Sch …« Der Gentleman in ihm schluckte den Kraftausdruck herunter. Der Höhlenmensch in ihm musste weitersprechen. »Sieh dich an … ich möchte etwas zurücklassen … in dir.«


  Er sah ihr in die Augen, als er begann, sich zu bewegen, sich hineinschob und herauszog, rein und raus … Dann senkte er den Blick wieder auf die Stelle, an der sie miteinander verbunden waren, seine Eier zogen sich straff zusammen, als er den Glanz auf sich sah. Er beugte sich zu ihren Brüsten herunter, saugte einen Nippel in den Mund und bearbeitete ihn mit der Zunge … bis der Rhythmus weiter unten diese Berührung unmöglich machte: Er hatte es zwar ernst gemeint, als er sagte, er wolle sich Zeit lassen, aber die gute Absicht hielt nicht vor. Der Sex hatte eine eigene Dynamik, und es dauerte nicht lange, bis der Tisch unter der Kraft seiner Stöße ächzte und lsaac Grier um die Taille fassen musste, um sie festzuhalten.


  Als sie sich unter ihm durchstreckte, kam auch lsaac heftig, er musste die Zähne hart aufeinanderbeißen, um keinen Lärm zu machen. Ohne es zu wollen, kniff er die Augen zu, eigentlich hätte er gern ihr Gesicht betrachtet, während er sie zu einem weiteren Höhepunkt trieb.


  Als nun sein Körper in ihrem zuckte und sie anfüllte … fühlte er sich so befriedigt wie ein Mann in der Wüste, der einen Schluck Wasser getrunken hat.


  Aber fertig war er noch nicht einmal annähernd. Sie wollte Erinnerungen? Ihr Wunsch war ihm Befehl.


  Ohne ihre Körper voneinander zu trennen zog er ihr die Hose aus dem Mund, hob Grier hoch an seine Lippen und küsste sie, während er ihr Gewicht mit Leichtigkeit vom Tisch wegtrug. Dann schob er sie gegen die glatte Tür, umfasste die Rückseite ihrer Beine und begann erneut, sich zu bewegen. Doch dank ihrer Hände, die in seinem Haar wühlten, und der lodernden Hitze sowie der drängenden Kraft, die ihn schon wieder antrieb, konnte der Kuss nicht lange andauern - und er selbst hielt es kaum länger aus, als die Berührung ihrer Lippen vorhielt. Er kam in sie hinein und sackte mit dem Oberkörper auf sie herab, während ihr eigener Orgasmus ihn molk.


  Entspannung war ein Luxus, von dem er sich nicht allzu viel gönnte, denn ihm war sehr wohl bewusst, wie schwer er auf ihr hing, und dass ihr Rücken gegen etwas Hartes gedrückt war, und auch, dass sich ihr Vater oben im Haus befand und …


  So viele verdammte Unds bei ihnen.


  Langsam ließ lsaac Grier herunter, bis ihre Füße auf dem Boden standen, und als er aus ihr herausglitt, fühlte sich die kalte Luft unangenehm auf seinem Schwanz an. Ihr Inneres war besser … viel, viel besser.


  Er küsste sie, und ihre Lippen verrieten ihm, dass das hier in einer anderen Welt, unter anderen Umständen eindeutig ein Anfang für sie beide gewesen wäre - trotz allem, was sie eigentlich trennen sollte, wie Herkunft, Geld und Bildung.


  Aber das war eben nun mal nicht ihre Realität.


  »Ich hol dir etwas, womit du dich abwischen kannst«, sagte er leise, während er seine Hose wieder hochzog.


  Nach einem weiteren Kuss duckte er sich durch die Tür hinaus und blieb, nachdem er sie hinter sich zugemacht hatte, mit gesenktem Kopf stehen.


  Er hatte Grier belogen.


  Seine Chancen standen nicht annähernd fifty-fifty: Matthias würde ihn auf jeden Fall aufspüren. Die Frage war nur, wie viel lsaac in die richtigen Ohren flüstern konnte, bevor sein alter Boss aus dem Schatten trat und ihn für sich beanspruchte. Eines hatte für den Kopf der X-Ops immer gegolten: Matthias gab nie auf. Niemals. Und selbst wenn seine ganze Welt um ihn herum zusammenstürzte, er würde trotzdem seine Rache nehmen. Irgendwie, auf irgendeinem Weg.


  Doch das würde lsaac nicht davon abhalten, den Mund aufzumachen.


  Viel besser, wenigstens versucht zu haben, das Richtige zu tun, bevor er starb … damit seine Frau nicht nur schlecht von ihm dachte.


  Viel besser.
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  Fünfunddreißig


  Als die Morgensonne sich aus ihrem wolkigen Schlummer erhob und ein Strahlenkranz sich über Caldwell, New York, ergoss, flitzten zwei Jungen, neun und zwölf Jahre alt, im Eiltempo Richtung Schule.


  Und keiner von beiden war sonderlich beeindruckt von der ganzen »Frühlingspracht«.


  Was auch immer das sein sollte.


  Ihre Mutter laberte ständig von Frühlingspracht, Frühlingspracht … bla. Was Joey Mason interessierte, war Sport: Montags hatte er normalerweise Sport, aber heute hatten sie eine Schulversammlung. Also egal, wie viel »Frühlingspracht« es da draußen gab, er war trotzdem auf dem Weg zu einem öden Schultag ohne einen einzigen Lichtblick.


  Sein kleiner Bruder Tony hingegen mochte Versammlungen lieber als Sportunterricht, weswegen er ziemlich gut gelaunt war. Aber er war ja auch ein Streber, der seine Bücher mit ins Bett nahm, also hatte er sowieso von nichts eine Ahnung.


  Der Weg zur Schule zog sich über acht Blocks hin und war nichts Besonderes … einfach nur die Francis Street entlang, an der Kirche vorbei. Sie sollten immer auf der rechten Straßenseite gehen, weil auf der linken eine Tankstelle war, in deren Ein- und Ausfahrt immer viel los war. Und sie mussten an jeder Ecke anhalten. Was Joey auch tat - meistens, indem er Tony am Kragen festhielt, damit der nicht schnurstracks vor das nächste Auto rannte.


  Tony lief immer mit einem aufgeschlagenen Buch durch die Gegend. Er las auch beim Essen und auf dem Klo und beim Anziehen.


  Bescheuert. Einfach nur bescheuert, weil man so viel verpasste, wenn man sich nicht umsah.


  Wie zum Beispiel der coole Wagen dort vorne. Die Scheiben waren komplett schwarz, auch die Karosse war schwarz und die Ziffern auf dem Nummernschild lauteten oio. Sonst nichts, keine Buchstaben. Joey warf seinem kleinen Bruder einen Seitenblick zu, aber natürlich hatte Tony nichts mitgekriegt.


  Selber schuld.


  Das Ding sah aus wie eine von diesen undercover Polizeikarren.


  Als sie auf gleicher Höhe mit dem Auto waren, packte er seinen Bruder am Kragen und riss ihn zurück. Tony stellte den Stopp nicht weiter in Frage - er blätterte einfach seelenruhig um. Wahrscheinlich dachte er, sie stünden an einer Straßenkreuzung.


  Joey beugte sich leicht nach vorn und versuchte, in den Wagen zu sehen, immer darauf gefasst, dass ein Uniformierter herausspringen und sie anbrüllen würde, weil sie so neugierig waren. Da er aber nichts erkennen konnte und auch nichts passierte, krümmte er die Hände und legte sie neben sein Gesicht auf das kalte Glas …


  Er machte einen Satz rückwärts. »Ich glaube, da ist einer drin.«


  »Nein«, sagte Tony, ohne den Kopf zu heben.


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Doch. Woher willst du das wissen?«


  »Nein.«


  Alles klar, Tony hatte keinen Schimmer, wovon er sprach, und dieser Streit konnte sich endlos hinziehen. Und dann kämen er und sein kleiner Bruder zu spät in die Schule, und er würde Hausarrest erhalten. Schon wieder.


  Aber …


  Wie cooooooooool, wenn sie eine Leiche gefunden hätten - genau hier vor McCreadys Bestattungsinstitut!


  Jetzt stellte Joey seine Schultasche ab und entfernte seinen Bruder von dem Wagen, indem er ihn hochhob und an einer anderen Stelle wieder absetzte. »Das hier ist gefährlich. Ich will nicht, dass dir was passiert, klar?«


  Das lockte endlich Tonys Nase aus dem Buch. »Ist da wirklich jemand drin?«


  »Bleib hinter mir.«


  Genau so etwas in der Art hätte sein Vater gesagt, und Joey kam sich sehr erwachsen vor - besonders, weil Tony nickte und sich das Buch vor die Brust hielt. Aber so gehörte sich das. Joey wurde bald dreizehn, und er hatte das Kommando, wenn sonst niemand in der Nähe war. Und manchmal sogar, wenn andere Leute in Sicht waren.


  Nun legte er wieder die Hände an das Fenster und versuchte, durch die getönte Scheibe mehr zu erkennen. »Es ist ein Pirat!«


  »Du lügst doch.«


  »Nein, ich lüge nicht …«


  Ein Auto hielt vor ihnen, und eine Frau kurbelte das Fenster herunter - es war Mrs Alonzo von gegenüber. »Was stellt ihr denn schon wieder an, Jungs?«


  Als würden sie ständig etwas anstellen.


  Einerseits wollte Joey, dass sie weiterfuhr und ihn die Situation in die Hand nehmen ließ. Andererseits wollte er auch gern angeben. »Da ist ein Toter drin.«


  Er fühlte sich sehr bedeutend, als sie ganz blass und nervös wurde. Mann, wenn er gewusst hätte, dass das hier alles passieren würde, hätte er sich vorhin zu Hause mehr beeilt. Das war ja viel besser als Sport.


  Leider musste sich Tony in dem Moment einschalten. »Es ist ein Pirat!«


  Plötzlich wirkte Mrs Alonzo nicht mehr so wahnsinnig ängstlich. »Ein Pirat.«


  Sein Bruder war eine solche Nervensäge - aber Joey würde sich nicht seinen Auftritt vermasseln lassen. Piraten waren etwas für Kinder. Aber eine Leiche in einem Auto: Das war total erwachsen, und genau das wollte er sein.


  »Sehen Sie es sich doch selbst an«, sagte er.


  Mrs Alonzo parkte ihren Lexus vor dem schwarzen Wagen und stieg aus, ihre hohen Absätze klangen wie Ponygetrappel auf dem Asphalt. »So, das reicht jetzt, Jungs. Steigt ein, ich fahre euch zur Schule. Sonst kommt ihr zu spät.« Sie hielt Joey ihr Handy hin. »Ruf deine Mutter an und sag ihr, dass ich euch bringe. Schon wieder.«


  Das passierte oft. Mrs Alonzo war eine Geschäftsfrau, deren Büro unweit der Schule lag, und die beiden Jungs waren regelmäßig zu spät dran, und sie fuhr sie wirklich oft zum Unterricht. Aber dieser Morgen war etwas anderes.


  Joey verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie müssen durchs Fenster schauen.«


  »Joey …«


  »Bitte.« Noch etwas Erwachsenes: der Bitte-Danke-Quatsch.


  »Also gut. Aber ihr steigt in mein Auto.«


  Während Mrs Alonzo zu dem verdächtigen Wagen stapfte, maulte sie etwas von: »Keine Lust, ewig das Taxi zu spielen.« Und Tony, der sich immer an die Regeln hielt, setzte sich mit seinem Buch auf den Beifahrersitz ihres SUV - allerdings war er immer noch interessiert an den weiteren Geschehnissen, denn er machte die Tür nicht zu und hielt Gregs Tagebuch: Ich war’s nicht weiter an die Brust gedrückt.


  Joey blieb, wo er war.


  Normalerweise wäre er sauer gewesen, dass Tony den besseren Sitz für sich beanspruchte: Ältere Brüder saßen vorne, Kleinkinder mussten nach hinten. Aber im Augenblick gab es Wichtigeres, also blieb Joey einfach auf dem Bürgersteig stehen, das Telefon unbenutzt in der Hand.


  Er fragte sich, was er wohl gesehen …


  Mrs Alonzo machte einen so großen Satz rückwärts, sodass sie beinahe auf der Straße gelandet wäre. Ein Minivan hupte laut, weil er ihr nur mit Mühe ausweichen konnte.


  Jetzt kam sie zu Joey gerannt und schnappte sich das Handy und seinen Arm. »Steig sofort ein, Joey …«


  »Was ist denn los? Ist es eine Leiche?« Wahnsinn, was wenn es ein Pirat war - heilige Scheiße!


  Während sie den Jungen zu ihrem Auto schleifte, hielt sich Mrs Alonzo schon das Telefon ans Ohr. »Ja, das ist ein Notfall. In einem Auto vor dem Bestattungsinstitut McCready auf der St. Francis ist ein Mann. Ich weiß nicht, ob etwas mit ihm nicht in Ordnung ist, aber er sitzt am Steuer und bewegt sich überhaupt nicht … Ich habe kleine Kinder bei mir und möchte die Tür nicht aufmachen - gut …«


  Kleine Kinder. Gott, wie Joey diesen Kleine-Kinder-Kram hasste. Er war es doch gewesen, der den Mann gefunden hatte. Wie viele Erwachsene waren auf dem Weg zur Arbeit einfach vorbeigeschlappt und hatten gar nichts bemerkt? Waren einfach vorbeigefahren, mit dem Fahrrad oder mit dem Auto?


  Es war seine Leiche.


  »Mein Name ist Margarita Alonzo. Ja, ich warte, bis Krankenwagen und Polizei hier sind.«


  Alles klar. Das hier war offiziell der beste Morgen seines ganzen Lebens, dachte Joey, als er auf den Rücksitz sprang - von wo aus er den besten Blick hatte, wie sich zeigte.


  Als Mrs Alonzo einstieg und alle Türen verriegelte, malte er sich aus, dass sie drei bis ein Uhr mittags hierbleiben würden. Vielleicht bekäme er ein Happy Meal zu Mittag. Er hoffte wirklich, die Polizei würde sich nicht so beeilen …


  Dann aber hörte er Mrs Alonzo zu seinem Entsetzen sagen: »Sarah? Ich hab deine Jungs hier, und es geht ihnen gut. Aber es gibt ein kleines Problem, und du musst sie bitte abholen.«


  Joey legte den Kopf auf den Arm.


  Bei seinem Glück würde seine Mutter sofort losrasen und hier anschwirren, ehe er erfahren hatte, was mit dem toten Piraten in dem Auto los war.


  Alles im Arsch. Total im Arsch.


  Und wahrscheinlich kämen sie sogar noch rechtzeitig zur Versammlung in die Schule.


  Während Matthias am Steuer seines Wagens schlief, träumte er immer und immer wieder von der Nacht, in der Jim Heron sein Leben gerettet hatte. Die Ereignisse vor der Explosion der Bombe und der lange, schmerzhafte Weg zurück in die relative Gesundheit spulten sich in einer Endlosschleife in seinem Kopf ab, als würde die Nadel seines altmodischen geistigen Plattenspielers hängen.


  Matthias hatte Jim als Zeugen in diese verlassene, staubige Hütte gelockt, weil sein Wort mehr Gewicht und Glaubwürdigkeit bei den X-Ops besaß als das jedes anderen. Der Gedanke dahinter war gewesen, dass der Soldat die Körperteile im Sand liegen ließe und den anderen zu Hause mitteilte, es habe einen furchtbaren Unfall gegeben: Denn wenn irgendein anderer einen solchen Bericht eingereicht hätte, dann wäre man davon ausgegangen, dass er Matthias getötet hatte. Für Jim jedoch galt das nicht - er war eine ehrliche Haut in einer Welt voller Unehrlichkeit, und er hatte nie ein Problem damit gehabt, zuzugeben, was er getan hatte, ob richtig oder falsch.


  Was ein Beweis dafür war, dass in Matthias trotz allem etwas Gutes steckte - immerhin lud er seinen Selbstmord nicht irgendeinem anderen Kerl auf.


  Und ja, klar hätte er sich einfach in irgendeinem Klo die Birne wegpusten können, aber obwohl er lebensmüde war, hatte er doch seinen Stolz. Eine selbst verabreichte Bleiinjektion war einfach zu schwach - besser, man jagte ein paar Steinmauern in die Luft und wurde als der starke Fighter betrauert, der er immer gewesen war.


  Der Stolz hatte allerdings seinen Preis gehabt: Statt ihn im Sand liegen zu lassen, hatte dieser Schwanzlutscher Heron ihn gerettet - und sein kleines Geheimnis gelüftet. Der entscheidende Tipp war dabei der Sprengkörper gewesen. Als Matthias blutend wie ein abgestochenes Schwein im Dreck lag, hatte Jim die Überreste der Bombe gefunden und als das erkannt, was sie war. Nämlich eine ihrer eigenen.


  Also hatte der Drecksack die Stücke aufgesammelt, in die Tasche gesteckt und dann seinen Gürtel ausgezogen. Er hatte Matthias’ Bein abgebunden, ihn hochgehoben und war losgerannt. Er war stinksauer gewesen, und die Retternummer war eindeutig halb Strafe, halb Druckmittel - und erschöpfend. Der Kerl war gelaufen und gelaufen und gelaufen … bis irgendwann schließlich lsaac Rothe mit einem Land Rover zwischen den Dünen aufgetaucht war.


  Jims Forderung war eine Woche später eingetrudelt, in einem Krankenhaus in Deutschland. Zu dem Zeitpunkt war Matthias’ Kopf ein einziger gigantischer Heißluftballon des Schmerzes gewesen, und er musste sich daran gewöhnen, mit nur einem funktionierenden Auge klarzukommen. Heron hatte neben dem Bett gesessen und seine Bedingungen aufgezählt: Ausstieg. Frei und bedingungslos. Sonst würde er das, was von der Bombe übrig war, und die ganze Story dazu dem einzigen Menschen vorlegen, der etwas unternehmen konnte.


  Hello, Mr President.


  Das Absurde daran war, dass Matthias sich bei jedem anderen Soldaten, bei jedem anderen Menschen mit schlagendem Herzen und einem Finger am Abzug keine Sorgen über die Drohung gemacht hätte. Aber Jim Heron - der gute alte Zacharias - war eben einer dieser Blödmänner, denen die Leute glaubten. Bombensplitter konnten nachgebastelt werden, aber die Glaubwürdigkeit eines achtbaren Menschen? Mehr oder weniger unanfechtbar.


  Und als Boss konnte man nicht überleben, wenn die Leute glaubten, man hätte nicht mehr die Eier für den Job.


  Also hatte Matthias zu diesem Zeitpunkt das Gefühl beschlichen, keine andere Wahl zu haben, als den Burschen fröhlich seiner Wege ziehen zu lassen.


  Hinterher war seine Lebensmüdigkeit zurückgekehrt, und er hatte noch einmal mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt. Aber dann war genau zur rechten Zeit sein Stellvertreter aufgetaucht - so als hätte der Kerl gesehen, worauf Matthias zusteuerte.


  Ein Mann von großer Überzeugungskraft. Und wie sich zeigte, hatte Jim Matthias’ Körper gerettet, aber seine rechte Hand hatte ihn irgendwie zurück ins Leben geholt.


  Wobei diese Wiederherstellung auch Folgen gehabt hatte; beinahe unmittelbar waren Matthias die Augen - besser gesagt ein Auge - aufgegangen: Es war ein Fehler gewesen, Heron gehen zu lassen. Dieser Soldat besaß zu viele Informationen, die Gefahr einer Enthüllung war nicht hinnehmbar.


  Sein Vize hatte ihm zugestimmt, und sie waren schon dabei gewesen, die Hebel in Bewegung zu setzen, um einen »Unfall« zu arrangieren, als Jim auf der Suche nach Auskünften über eine gewisse Marie-Terese Boudreau angerufen hatte. Perfektes Timing. Der Plan war, Jim als Gegenleistung für die gewünschte Info lsaac aus dem Weg räumen zu lassen - und dann Jim umzunieten.


  Nur dass ihnen bei Heron jemand zuvorgekommen war.


  Tot. Jim war tot. Matthias hatte die Leiche mit eigenen Augen gesehen. Und doch … konnte er das Gefühl nicht abschütteln, mit dem Kerl gesprochen zu haben. Ja, er hatte geträumt, dass er mit Jim Heron geredet …


  Matthias wachte mit entsicherter Pistole in der Hand auf, den Lauf auf einen Mann in marineblauer Uniform gerichtet - der, dem Brecheisen in seinen Händen nach zu urteilen, soeben die Wagentür aufgebrochen hatte.


  Erschrocken hob der Sanitäter die Hände. »Ich wollte Ihnen nur helfen, Mann.«


  Das stimmte wahrscheinlich sogar. Aber verfluchter Scheißdreck, sein Kollege war garantiert schon dabei, die Polizei zu rufen, und, P.S., direkter Kontakt mit einem Zivilisten war in Matthias’ Welt nichts Positives.


  Er senkte die Waffe. »Ich bin Bundesbeamter.« Er steckte die Hand in die Manteltasche und entschloss sich, seinen FBI-Ausweis zu zeigen - der zu einem gewissen Grad sauber war.


  Der Sanitäter beugte sich ins Auto und blinzelte das laminierte Foto und den ausgedachten Namen sowie das sehr echte Wappen an. »Oh, tut mir leid, Sir. Wir haben einen Anruf bekommen …«


  »Schon okay. Ich hab nur gerade drei Tage am Stück an der kanadischen Grenze durchgezogen und bin auf dem Weg nach Manhattan. Um vier Uhr morgens bin ich von der Autobahn abgefahren, um mir etwas zu beißen zu besorgen, aber es hatte nichts offen, und ich brauchte eine Mütze voll Schlaf. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Das kann ich so was von nachvollziehen.«


  Plauder, plauder, plauder … bla, bla, bla …


  Als die Polizei auftauchte, ließen sie den Ausweis durch ihr System laufen, und wer hätte das gedacht - er ging glatt durch. Und seine Story, in vertraulicher Mission unterwegs zu sein und wegen Erschöpfung eine Pause eingelegt zu haben, wurde geschluckt wie eine Weihnachtsgans: Er wurde vom Kriminellen zum Star.


  Dämliche Trottel.


  Nachdem er die Bande losgeworden war, fuhr er weiter und zückte sein Handy. Da waren einige Nachrichten auf der Mailbox … und eine Nachricht vom Notrufsender.


  Na so etwas … sah aus, als hätte lsaac Rothe sich gestellt, und sein Standort war das Haus dieser hübschen und talentierten Anwältin. Wie absolut perfekt: Natürlich hätten sie ihn auch im allergrößten Notfall in Grier Childes Küche abknallen können, aber so war es doch weit weniger kompliziert.


  Matthias rief seine Nummer zwei an, und während es tutete, dachte er daran, wie oft er dieses Gespräch schon geführt hatte: Los. Schnapp dir den Arsch. Mach ihn kalt. Schaff die Leiche weg.


  So oft hatte er das gesagt.


  Als der Schmerz in der linken Brust wieder aufflammte, kümmerte er sich einfach nicht darum …


  »Ja?«, hörte er seinen Stellvertreter.


  »lsaac Rothe ist für dich bereit.«


  Es folgte nicht die geringste Pause. »Die Adresse in Beacon Hill?«


  »Ja. Fahr los und schnapp ihn dir. So schnell wie möglich.«


  »Verstanden. Wohin willst du ihn haben?«


  Gute Frage. lsaac war nicht für spektakuläre Fluchtmanöver bekannt; seine Spezialität waren schnelle, saubere Mordanschläge unter außergewöhnlichen Umständen. Aber solche Aufträge zog man nicht ab, ohne äußerst erfindungsreich zu sein.


  »Halt ihn für mich in dem Haus fest«, sagte Matthias.


  Angesichts der Lage sagte ihm sein Instinkt, dass ein Strategiewechsel angebracht war. Grier Childe und ihr Vater konnten einen kleinen Schuss vor den Bug ganz gut brauchen - und nichts rüttelte einen Zivilisten so nachhaltig auf, wie Zeuge eines Mordes zu werden. Dafür war der gute Albie der beste Beweis …


  Aus unerfindlichem Grund hörte Matthias plötzlich Jim Herons Stimme in seinem Kopf. Es waren keine bestimmten Worte, nur ein anhaltender Tonfall, ein ernster, beschwörender Tonfall, der Matthias das Gefühl gab, sofort alles stoppen zu müssen … und was genau zu tun?


  »Hallo?«, fragte sein Vize, als hätte er entweder etwas gesagt, auf das er keine Antwort bekommen hatte, oder es wäre generell zu lange geschwiegen worden.


  »Ich will nicht, dass du ihn tötest«, hörte Matthias sich sagen.


  »Ah, verstehe. Du willst es selbst erledigen.« Genugtuung. Eine Genugtuung, als wäre das von Anfang an der Plan gewesen.


  Plötzlich begann Matthias’ Zentralrechner, Funken zu sprühen und zu qualmen, Bilder flimmerten in einem wilden Durcheinander, das ihn an über einen Filztisch rollende Würfel erinnerte, vor ihm ab. Und dann formte sich aus dem Chaos heraus das Bild von Alistair Childe, der von zwei Agenten in Schwarz auf einem verdreckten Teppich festgehalten wurde, während seinem Sohn genug Heroin gespritzt wurde, um einen Elefanten ins Dauerkoma zu versetzen.


  Danny … oh Danny, my boy … wie dieses irische Kneipenlied, nur kein bisschen musikalisch, wenn ein Vater diese Worte weinend hervorkrächzte.


  »Boss«, unterbrach sein Vize diese Gedankengänge. »Sprich mit mir. Was ist los?«


  Die Stimme klang ruhig, aber das war ein falscher Pragmatismus. Zweifellos befürchtete der Soldat, dass alles wieder den Bach runterging - dass er Matthias, wie schon vor zwei Jahren, mit Gewalt wieder in seine Kampfstiefel stellen müsste.


  »Bring ihn nicht um«, wiederholte Matthias, ohne es selbst zu wollen. »Das ist ein Befehl.«


  »Ich weiß, damit du es selbst erledigen kannst. Er gehört dir. Du musst ihn dir nur holen.«


  Einen kurzen Moment lang spürte Matthias ein unausweichliches, quälendes Ziehen … »Nein«, platzte er heraus und schüttelte sich. »Nein, muss ich nicht.«


  »Doch, du …«


  »Führ einfach kommentarlos den scheiß Befehl aus, sonst suche ich mir einen anderen dafür.«


  Mit einem Fluch legte er auf, schickte Isaac ein Antwortsignal und versuchte dann, innerlich irgendeinen festen Boden unter den Füßen zu finden. Mist, ganz plötzlich fühlte er sich, als hätte er zwei unterschiedliche Stimmen im Kopf, und nicht nur zogen sie ihn in entgegengesetzte Richtungen - keine davon war seine eigene.


  Zum Glück wurde das mentale Gerangel von Rothe unterbrochen.


  »Matthias«, hörte er die vertraute Stimme.


  »Isaac. Wie geht’s?«


  »Wo? Wann?«


  »Immer so zielgerichtet.« Matthias drückte von unten mit dem Knie gegen das Lenkrad, um den Wagen auf der Straße zu halten, während er die schmerzende Stelle in seiner linken Brust massierte. »Ich schicke jemanden zu dir. Also bleib, wo du bist.«


  »Inakzeptabel. Ich kann nicht hier abgeholt werden.«


  »Du willst Bedingungen stellen? Das glaube ich kaum.«


  »Grier Childe wird nicht in diese Sache verwickelt. Morgen um Mitternacht stelle ich mich an einem öffentlichen Ort.«


  »Und jetzt willst du mir auch noch sagen, wann? Leck mich, lsaac Rothe. Wenn du die Frau da raushalten willst, dann tu, was ich dir sage. Oder glaubst du etwa, ich könnte ihre superduper Alarmanlage nicht knacken, wann immer mir danach wäre?« Schweigen. »Überrascht, dass ich Bescheid weiß? Tja, es gibt noch ganz andere Tricks in dem Haus. Wie viele davon du wohl kennst?«


  Ah, das tat gut. Der Schlagabtausch fegte einen Teil des verschwommenen, dunstigen Geschwafels von vorhin aus seinem Kopf - und erinnerte ihn, dass hinter Daniel Childes Tod ein guter Grund gestanden hatte: das lose Mundwerk des guten Albie.


  Ein Adrenalinschub machte ihn noch wacher, als er sich überlegte, was für Pläne lsaac und der Hauptmann a. D. wohl ausgeheckt hatten, während er besinnungslos am Straßenrand hing.


  Jetzt räusperte er sich. »Also, du bleibst, wo du bist - und falls dir der alte Herr irgendwelche schlauen Ideen in den Kopf gesetzt hat, dann pass mal gut auf: Wenn du irgendetwas unternimmst, um mir oder meiner Organisation zu schaden, werde ich dieser Frau Dinge antun, die sie rein physisch überlebt, aber von denen sie nie wieder genesen wird. Und eins solltest du wissen: Mein Einfluss reicht über mein eigenes Grab hinaus.« Weiter Schweigen. »Du hast den Vater getroffen, das brauchst du gar nicht erst zu leugnen. Und mir ist sehr wohl bewusst, dass er seit zehn Jahren Material über die X-Ops sammelt.


  Komm nicht auf dumme Gedanken, lsaac. Ihr zuliebe. Sonst knöpfe ich mir die Frau vor. Dich lasse ich dann extra lange leben, mit dem Wissen, dass du der Grund für ihre innere Zerstörung bist …«


  »Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun!«, zischte Rothe. »Weder mit mir noch mit ihrem verdammten Vater!«


  »Kann sein. Aber Shit happens. Und ich habe sie aus gutem Grund auf deinen Fall angesetzt - was sich sogar besser entwickelt hat, als ich ursprünglich gedacht hätte. Ich hätte nie erwartet, dass ihr beiden euch so nahekommt. Oder hattest du etwa geglaubt, ich hätte nicht gehört, was ihr beiden vergangene Nacht im Gästezimmer so getrieben habt?« Matthias kämpfte gegen den Schmerz in seiner Brust an; er hatte das Gefühl, zu ertrinken. »Zwing mich nicht, ihr wehzutun, lsaac. Ich hab das Ganze allmählich satt, ehrlich. Bleib einfach, wo du bist - ich schicke jemanden, und du wirst wissen, wenn er da ist. Und solltet du und sie und ihr Vater nicht da sein, wenn mein Mann eintrifft, dann werde ich mich auf die Suche nach ihr machen müssen, nicht nach dir. Also, du folgst meinen Anweisungen, und ich sorge dafür, dass niemand verletzt wird.«


  Damit drückte Matthias den Knopf mit dem roten Hörer und schleuderte das Handy auf den Beifahrersitz.


  Er hatte Mühe, das Auto auf der Spur zu halten, weil der Schmerz unter seinen Rippen auf ein nicht auszuhaltendes Maß anwuchs. Wegen der Heftigkeit der Attacke überlegte er kurz, ob er nicht einfach zurück zum Flughafen von Caldwell steuern sollte, aber dann beschloss er, weiterzufahren, denn er musste sich irgendwie wieder in den Griff kriegen, und das brauchte seine Zeit. Und Ungestörtheit.


  Die Hand fest auf die linke Brust gedrückt, hielt er am Straßenrand und bemühte sich, durch den Schmerz hindurchzuatmen. Was nicht besonders viel half … sodass er sich tatsächlich kurz fragte, ob er das war. Der Große. Der Infarkt, der ihn umbringen würde, so wie damals seinen Vater.


  Mit einem Blick durch die Windschutzscheibe stellte Matthias fest, dass er vor einer Kirche stand.


  Ohne besonderen Anlass stellte er den Motor ab, nahm seinen Stock und stieg aus. Seit Jahren war er an keinem Ort gewesen, der auch nur entfernt mit Gott zu tun hatte, und jetzt auf die riesige Flügeltür zuzuhumpeln, kam ihm … falsch vor, in vielerlei Hinsicht. Vor allem bei dem, was in Boston auf ihn wartete. Aber sein Vize brauchte Zeit, um alles zu arrangieren, und Matthias … brauchte Zeit, damit sein Herzinfarkt ihn entweder ein für alle Mal ins Grab beförderte oder endlich die verfluchte Klappe hielt.


  Im Inneren der Kirche war es warm, und es roch nach Weihrauch und Zitronenfußbodenpolitur. Der Kasten war riesengroß, Hunderte und Aberhunderte von Bänken erstreckten sich vom Altar aus in drei Richtungen.


  Matthias schaffte es nicht bis ganz nach hinten. Auf halbem Weg brach er zusammen und fiel praktisch auf eine Holzbank.


  Er schob sich den Stock zwischen die Knie, sah zum Kruzifix auf … und begann zu weinen.
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  Sechsunddreißig


  Nachdem er das Gespräch mit Matthias beendet hatte, schob sich Isaac den Notrufsender ins Sweatshirt. Eigentlich hätte er das Ding lieber auf den Tisch gelegt und mit der Faust zertrümmert. Und dann vielleicht die Einzelteile abgefackelt.


  Die Hände auf die Spüle gestützt, verlagerte er das Gewicht auf seine Schultern und starrte in den Garten hinaus. Fast acht Uhr morgens, und alles war noch stockdunkel, weil die Häuser der Nachbarschaft so dicht zusammenstanden. Keine Ahnung, ob Jims Kollegen noch da draußen waren. Kein Wort von Jim.


  Aber momentan hatte Isaac auch andere Probleme.


  Scheiße. Alles in allem war es nicht gerade überraschend, dass Matthias clever genug war, misstrauisch zu sein. Aber mit dem, was hoffentlich reine Spekulation war, hatte sein ehemaliger Boss den Nagel auf den Kopf getroffen, und das brachte Isaac in eine Zwickmühle: Wenn er jetzt abhaute, ging er das Risiko ein, dass Grier und ihr Vater massakriert wurden. Wenn er aber blieb … würden sie wahrscheinlich gezwungen, ihm beim Sterben zuzusehen.


  Scheiß. Dreck.


  »Sie haben sich bei dir gemeldet.«


  Er blickte sich über die Schulter. Grier kam gerade aus der Dusche, ihre Haare waren offen und trockneten an der Luft.


  »Isaac.« Ihre Miene wurde ernst. »Haben Sie sich bei dir gemeldet?«


  »Nein«, sagte er. »Noch nicht.«


  Um der Lüge Gewicht zu verleihen, zog er den Sender heraus und ließ ihn an der Kette baumeln, darauf bauend, dass Grier nicht bemerken würde, dass das Licht nicht mehr leuchtete.


  »Funktioniert das Ding überhaupt?«


  »Ja.« Er steckte es weg, als sie näher kam. »Was macht dein Vater?«


  »Hängt wieder am Telefon, im Klo.« Sie schielte nach der Uhr. »Mein Gott, ich dachte schon, die letzte Nacht würde nie enden.«


  »Ich wünschte nur, Jim würde endlich auftauchen«, sagte er, während sie Kaffee aufsetzte.


  »Glaubst du … er ist wirklich tot?«


  Inzwischen - vielleicht. »Nein.«


  lsaac setzte sich auf einen Hocker und sah ihr zu, wie sie Kaffeepulver in den Filter löffelte. Das Sonnenlicht auf ihrem Gesicht, während sie diese Routinehandgriffe ausübte, trieben ihm die Tränen in die Augen, so schön sah sie aus.


  Im Nachhinein konnte er nicht fassen, dass er wirklich mit ihr geschlafen hatte - und das hatte jetzt nichts damit zu tun, dass er nicht gut genug für sie war. Das verstand sich ja von selbst. Aber der ganze heiße, krasse Sex kam ihm vor wie ein Traum. Nun war sie sauber, roch nach Shampoo statt nach seinem Schweiß, ihre Haare waren glatt, das Gesicht nicht länger gerötet.


  Sie raubte ihm den Atem. Für ihn war sie der unumstößliche Beweis, dass das Leben die Opfer wert war, die es von den Menschen verlangte: Einfach nur, sie anzusehen und im gleichen Raum mit ihr zu sein, die Erinnerungen zu besitzen, die er nicht nur ihr, sondern auch sich selbst geschenkt hatte …


  Die Vorstellung, jemand könnte ihr jemals wehtun, war einfach unerträglich. Und wenn er auch noch dafür verantwortlich wäre?


  Dich lasse ich dann extra lange leben, mit dem Wissen, dass du der Grund für ihre innere Zerstörung bist.


  Das war keine leere Drohung. Nicht von jemandem wie Matthias, der weder Unterschiede noch Halt vor dem weiblichen Geschlecht machte. Er würde ihr Dinge antun, nach denen sie das, was sie mit Isaac unten im Keller erlebt hatte, niemals wieder würde genießen können.


  So sehr es ihn schmerzte, er musste realistisch sein: Wenn er weg war, würde sie einen neuen Liebhaber finden. Vielleicht sogar einen, den sie heiraten und von dem sie Kinder bekommen und an dessen Seite sie alt werden würde. All das aber gäbe es für sie nur, wenn er hierbliebe und abwartete … und mit etwas Glück Matthias’ Agenten, wenn er schließlich auftauchte, umlegte und schnellstens verschwand.


  Immerhin war er ein gottverdammter Profikiller. Damit verdiente er seinen Lebensunterhalt.


  Eines war für Isaac klar: Er würde keine geheimen Infos ausplaudern. Auf keinen Fall. Griers Leben war mehr wert als ihr Respekt für ihn, und was auch immer ihr Vater in Gang gesetzt hatte, konnte mit einem Telefonat blitzschnell wieder rückgängig gemacht werden, sobald der Staub sich gelegt hatte - die beiden würden nichts davon erfahren, bis Isaac weg war.


  Und was das Ende seiner eigenen Tage betraf? Er würde sich Matthias stellen und seine Strafe akzeptieren, aber zu seinen eigenen Bedingungen. Griers Vater war mit seinem Dossier auf einer guten Fährte, und Jim Heron und seine Jungs wären genau die Richtigen, um ein auf Band aufgezeichnetes Geständnis jedes einzelnen Mordes, den Isaac je begangen hatte, an einem sicheren Ort aufzubewahren - vorausgesetzt, Grier und ihr Vater starben eines natürlichen Todes.


  Denn lsaac ging davon aus, dass im Angesicht des eigenen Ablebens abgelegte Beichten vor Gericht zugelassen waren. Solange er darin darlegte, dass Matthias ihn bald töten würde, müsste so etwas doch eine ziemliche Schlagkraft besitzen - oder zumindest ausreichen, um eine Untersuchung im ganz großen Stil einzuleiten.


  Isaacs Aussage wäre für Grier und ihren Vater eine Lebensversicherung.


  Auf der anderen Seite der Küche schaltete Grier die Maschine an, und während das Ding zu zischen begann, blieb sie stehen und starrte das Gerät an.


  Angetrieben von etwas, das er nicht in Frage stellte, stand lsaac auf, stellte sich hinter sie und drückte seine Brust an ihren Rücken. Sie hielt kurz die Luft an, als sie ihn an sich spürte, und obwohl sie starr wurde, ging sie nicht weg.


  Er berührte die blonden Wellen, die ihre Schultern umspielten, strich mit den Fingerspitzen darüber. Dann schob er sie langsam zur Seite, um ihren Halsansatz zu entblößen.


  Oh ja, er hatte sich entschieden.


  Er hatte seinen Weg gewählt.


  »Darf ich dich küssen?«, fragte er rau. Denn er hatte das Gefühl, ein Gentleman würde vorher fragen.


  Sie ließ den Kopf sinken. »Bitte …«


  Ihr Hals war wunderschön, sanft drückte er seine Lippen auf ihre Haut. Das war nicht annähernd genug, aber er traute sich selbst nicht über den Weg; wenn er noch weiter ginge oder ihr auch nur die Hände um die Taille legte, könnte er nicht aufhören, bis sie unter ihm lag und er in sie eingedrungen war.


  »Grier«, flüsterte er heiser.


  »Ja …«


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Was denn?«


  Manchmal waren Gefühle für bestimmte Worte wie eine Lokomotive: Wenn sie einmal in Bewegung geraten waren, konnte man sie nicht mehr aufhalten, keine Bremsen waren stark genug, um auf den Gleisen der eigenen Kehle zu greifen.


  »Ich liebe dich.« Es war mehr Hauch als Artikulation.


  Doch sie hatte ihn gehört. Lieber Gott, sie hatte ihn gehört, denn sie atmete mit einem Zischen ein.


  Grier schnellte so abrupt herum, dass ihre Haare um ihren Kopf wirbelten wie ein Heiligenschein, und obwohl Isaacs Herz heftig klopfte, wandte er den Kopf nicht ab.


  Doch als sie den Mund aufmachte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Es war mir einfach wichtig, dass du das weißt. Ich musste es sagen … nur ein einziges Mal. Mir ist klar, dass ich dich noch nicht lange oder gut genug kenne, und natürlich weiß ich, dass ich nicht der richtige Mann für dich bin … aber manche Dinge müssen einfach ausgesprochen werden.«


  Was keine extra Sendezeit brauchte, war die Riesenangst, die er in sich spürte.


  So unbedingt er auch das Richtige tun wollte, sein ehemaliger Boss hatte ihn total in der Hand: Kein Opfer war zu groß, um Griers Sicherheit zu gewährleisten. Selbst wenn Isaac dadurch seine eigene Rettung zunichtemachte. Oder Matthias’ Sturz.


  Ein diskretes Räuspern schreckte ihn auf. Im Spiegelbild der Glastür über der Spüle sah er Griers Vater in der Küchentür stehen - und aus Respekt für die Tochter des Mannes trat Isaac zurück.


  »Kaffee, Vater?«, fragte Grier mit ruhiger Stimme, während sie sich zur Seite beugte und zwei Becher aus dem Schrank holte.


  »Ja, gern.«


  Isaac spürte den Blick des Mannes hin und her wandern, aber er würde garantiert keine dieser ungestellten Fragen beantworten.


  Und Grier offensichtlich auch nicht. »Sind wir dann so weit?«, fragte sie.


  Anstatt etwas zu erwidern, räusperte sich der Mann noch einmal. Zweifellos, weil er zu viel »Halt dich von dem Kerl fern« und »Fassen Sie meine Tochter nicht an« runterschlucken musste.


  Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Für Letzteres war er um einiges zu spät dran, aber Ersteres … war in der Mache.


  »Vater? Können wir loslegen?«


  »Alle werden morgen früh eintreffen …«


  »Morgen früh?«


  »Das ist eine heikle Situation. Es mussten Ausreden gefunden werden - diese Männer und Frauen können sich nicht einfach ohne vernünftigen Grund verdrücken, ohne Fragen aufzuwerfen.«


  lsaac spürte, dass Grier ihn ansah, als suchte sie Unterstützung für ihren Protest, aber unter den gegebenen Umständen war er nicht ihrer Meinung. Morgen früh wäre perfekt.


  Bis dahin wäre er längst weg.


  Draußen im Hotel Comfort Inn & Suites in Framingham wachte Jim in seinem schwach beleuchteten Zimmer auf und fühlte sich wie nach einem Autounfall. Mit einem Sattelschlepper. Und ohne Sicherheitsgurt.


  Er lag im Bett, in Embryohaltung, sein zerschundener Körper hatte eine Kuhle in die Matratze gedrückt und sich dort eingegraben wie ein Hund, der sich zum Sterben in den Wald legt. Aber er war jetzt unsterblich … und was das offenbar bedeutete war, dass egal, wie viel Schaden angerichtet wurde, er sich davon wieder erholte.


  Nur, dass das hier nicht funktionierte wie bei Samantha in Verliebt in eine Hexe: Ein bisschen Nase kräuseln, und alles war wieder paletti. Er fühlte sich sehr menschlich mit seinen Schmerzen, dem Brennen der Rippen beim Einatmen, den kurzen Aussetzern seines Herzens, das ungefähr so schlug, wie ein Betrunkener torkelte. Aber das Schlimmste war nicht das Physische, sondern das in seinem Kopf.


  Dass er Sissy in Devinas Reich zurückgelassen hatte, machte ihn völlig fertig.


  Als er endlich die Augen aufschlug, stellte er fest, dass es Morgen war; hinter Hunds zottigem Kopf leuchteten die roten Ziffern auf dem Wecker. 7:52.


  Morgenstund’ hat Gold im Mund, dachte er, als er sich behutsam auf den Rücken drehte. Auf seiner anderen Seite lag Adrian und schlief wie ein Stein. Der Engel atmete tief, die Augen hüpften hinter den geschlossenen Lidern hin und her.


  Seiner finsteren Miene nach zu urteilen, hatte er offenbar nicht sonderlich viel Spaß im Land der Träume.


  Gott, was für eine Nacht, dachte Jim. Nachdem Colin ihn hier abgesetzt hatte, war er eigentlich davon ausgegangen, mit Hund allein zu bleiben. Doch dann war jemand durch das Nebenzimmer hereingeschlichen, und Jim hatte natürlich angenommen, dass es Eddie wäre - Krankenschwester zu spielen war eindeutig mehr seine Baustelle.


  Aber nein. Adrian war gekommen … und geblieben.


  Im Augenblick fehlte Jim die Kraft, sich mit den Emotionen, die irgendjemands Mitgefühl bei ihm auslösen würde, auseinanderzusetzen, also wickelte er sich vorsichtig in seine Decke und stand auf. Seine Beine waren ungefähr so stabil wie Bleistifte, mühsam humpelte er zum Laptop hinüber. Ihm war irrsinnig schwindlig, und er schaffte es gerade noch bis zum Stuhl - wobei sein Arsch beim Hinsetzen höllisch wehtat.


  Obwohl er tierisch pissen musste, fuhr er den Dell hoch und wartete ungeduldig darauf, dass der Internetbrowser sich öffnete. Um sich unterdessen die Zeit zu vertreiben, untersuchte er die Striemen, welche die Drahtfesseln an seinen Handgelenken hinterlassen hatten. Sie bestanden aus einem Muster von hellroten, gedrehten Linien, die glänzend und wund waren, und diese greifbare Erinnerung daran, wo er gewesen und was mit ihm gemacht worden war, marterte sein Hirn mit einer kleinen Exkursion in die posttraumatische Belastungsstörung. Wobei er sich strikt weigerte, sein Einverständnis zu diesem Ausflug zu geben.


  Also zwang er sich zur Konzentration und begann zu tippen, was mit seinen tauben Fingern ewig dauerte. Caldwell Courier Journal, »Suchen nach«: Cecilia Barten …


  Tatsächlich wurde ein Artikel von vor zwei Wochen angezeigt, und Sissys Foto brachte Jims Sicht zum Verschwimmen; inmitten einer Gruppe Jugendlicher ihren Alters lächelte sie in die Kamera. Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit zwischen dem Foto und ihrer Entführung durch Devina vergangen war - aber dass sie auf diesem Bild noch keine Ahnung davon hatte, was um die Ecke auf sie lauerte, machte sein unzuverlässiges Herz noch wankelmütiger in seiner Arbeitsmoral.


  Wahrscheinlich gut, dass sie nichts gewusst hatte.


  Und er würde Devina das so was von heimzahlen.


  Der einzige weitere Artikel war derjenige, der von ihrem Verschwinden eine Woche später berichtete, und jetzt wurde ihm auch klar, warum seine erste Suche gescheitert war: Ursprünglich hatte er nach ermordeten oder toten blonden Mädchen geforscht, nicht nach vermissten.


  Dämlicher Fehler.


  Die Details entsprachen dem, was sie ihm erzählt hatte: Sie hatte gerade auf dem Union College in Albany angefangen und die Ferien bei ihren Eltern in Caldwell verbracht. Zuletzt gesehen worden war sie, als sie um 21:00 Uhr das Haus verließ, um zum Supermarkt zu gehen.


  Keine Bilder von ihren Eltern. Aber er würde sie schon aufspüren.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Adrian mit einer Stimme wie Kies.


  »Ja.« Jim betrachtete das Foto, auf dem sein Mädchen inmitten ihrer Freunde lächelte. Dann blinzelte er und sah dasselbe blonde Haar verfilzt und blutverschmiert vor sich. »Wie kriege ich sie aus der Wand?«


  Am Ausatmen des Engels hörte man schon, dass er keine guten Neuigkeiten hatte. Und dass ihm das wehtat. »Gar nicht.«


  »Inakzeptabel. Es muss einen Weg geben.«


  »Ich habe jedenfalls keinen gefunden.« Es ertönte ein Kraftausdruck, dann ein Ächzen der Matratze und eine Reihe von Knackgeräuschen, als würde Ad sich strecken. »Bin gleich wieder da.«


  Schwere Schritte steuerten auf das andere Zimmer zu, ohne dass Jim auf den Abgang seines Kollegen reagierte. Als allerdings Hunds Schnauze an sein nacktes Bein stupste, senkte er den Blick.


  Große braune Augen musterten ihn aus einem Gesicht voll strohigem Fell. »Weißt du, wie man sie da herauskriegt? Sie gehört da nicht hin. Sie hätte niemals dort landen dürfen.«


  Das leise Winseln nahm Jim als Bestätigung dafür, dass das Tier ihm zustimmte - und außerdem dringend mal auf den Hundeabort musste.


  »Zwei Sekunden.« Jim bereitete sich innerlich darauf vor aufzustehen. »Ich muss kurz duschen.«


  Mühsam wuchtete er sich vom Stuhl hoch, ließ die Decke fallen und schlurfte in das mäßig große Badezimmer. Er schloss die Tür ab, knipste das Licht an, stellte sich vor die Kloschüssel und fragte sich, ob sein Schwanz wohl noch in irgendeiner Hinsicht funktionstüchtig war.


  Der rosa Strahl, den er pinkelte, beantwortete immerhin diese eine Frage. Und ließ auch darauf schließen, dass seine Nieren etwas abgekommen hatten.


  Mit einem Grunzen beugte er sich vor und drückte die Spülung, dann drehte er sich nach links, um die Dusche anzustellen. Seife. Er brauchte mehr Seife als das halbe Stück, das dort noch lag …


  Jim erstarrte, als er sich im Spiegel entdeckte.


  Schlimm. Sehr schlimm.


  Viel schlimmer, als er gedacht hatte.


  Sein Mund war lila und angeschwollen von dem ganzen Mist, der dort hineingeschoben worden war. Brust und Bauch waren wund und offen bis aufs Fleisch. Was seinen Schwanz anging … das blöde Ding hing in seinem Schritt, als hätte es jeden Lebenswillen verloren. Und wie seine Rückseite aussah, wollte Jim gar nicht wissen.


  Misshandelt und missbraucht, sagte man da wohl.


  Und sein einziger Gedanke, sein einziges … alles … war, wie schrecklich es war, dass Sissy ihn so gesehen hatte.


  Während sein Magen in seiner Bauchhöhle herumturnte, erinnerte er sich an die entsetzte Miene auf ihrem Gesicht, als sie ihn angesehen hatte. Das arme Mädchen … Er war für diesen Scheiß ausgebildet. Hatte das alles schon erlebt - na ja, nicht unbedingt genau das, was Devina mit ihm angestellt hatte, aber mit Fäusten und Messern war er schon ein paarmal bearbeitet worden. Selbst ein oder zwei Kugeln waren dabei gewesen. Aber Sissy …


  Er schaffte es kaum noch rechtzeitig aufs Klo.


  Unter Krämpfen würgte er, bis ihm vor Anstrengung die Augen tränten, es kam aber nur Galle.


  Verdammt, Sissy hatte ihn so gesehen. Sexuell missbraucht, blutig, verprügelt …


  Noch mehr Würgen.


  Er konnte nicht genau sagen, wann Adrian ins Bad gekommen war, denn Runde drei über der Schüssel kündigte sich fröhlich an, als ihm plötzlich einfiel, dass er gar nicht wusste, ob Sissy vor dem sicher war, was mit ihm gemacht worden war. Immerhin war sie eine Gefangene. Sie saß in diesem Drecksloch fest. Und Devina hatte reichlich Kreaturen, die männerähnlich waren.


  »Hier.« Adrian reichte ihm einen kalten Waschlappen.


  Jim konnte sich das Gesicht nicht abwischen, weil es zu sehr wehtat, also tupfte er nur und empfand die kühle Feuchtigkeit auf seinen glühenden Wangen und brennenden Lippen wie Balsam.


  Als er den Kopf sinken ließ, stellte er fest, dass er frische Blutspuren auf den cremefarbenen Fliesen hinterlassen hatte, weil die Wunden an seinen Knien sich wieder geöffnet hatten.


  Oh ja, unsterblich bedeutete nicht gleich konserviert; so viel war mal sicher.


  Jetzt setzte Adrian sich neben ihn, sein Gesicht war viel zu bleich. »Soll ich dich unter die Dusche stellen? Mir hilft das immer, wenn sie …«


  Ihre Blicke begegneten sich, von Überlebendem zu Überlebendem.


  »Ach, Scheiße …« Jims Stimme klang rau, und seine Kehle fühlte sich an, als wäre sie mit einer Drahtbürste geputzt worden. »Sie hat mich so gesehen. Sissy … sie hat das hier gesehen.«


  Er konnte nicht fassen, dass er es ausgesprochen hatte, aber es für sich zu behalten war einfach ein Ding der Unmöglichkeit.


  Länger allerdings konnte Jim den Blickkontakt nicht aufrechterhalten; er kniff die Augen zu und lehnte sich an die Badewanne. Während das Wasser hinter ihm in der Dusche wie liegen herabfiel und der harte Fußboden seinen Hintern malträtierte, flüsterte er: »Sie hat mich zerstört gesehen.«


  Das war das Letzte, was er sagte, ehe er das Bewusstsein verlor.
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  Siebenunddreißig


  Man würde nicht glauben, dass einem ein Haus von fünfhundertfünfzig Quadratmetern Fläche auf drei Etagen - vier, wenn man den Keller mitzählte - eng wie eine Schuhschachtel vorkommen könnte.


  Aber als der Vormittag sich in die Länge zog und allmählich in den Mittag überging, hatte Grier das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen … oder auch nur einen ungestörten Moment mit Isaac. Ihr Vater mit seinen Luchsaugen tigerte durch die Gegend und schien jeden Raum auszufüllen, selbst wenn er gerade gar nicht da war. Und Isaac war kein bisschen besser: Unentwegt auf den Beinen, linste er durch Fensterscheiben, stapfte vom Flur in die Küche und zurück.


  Gegen zwei Uhr hielt sie es nicht mehr länger aus und ging ihren Schlafzimmerschrank aufräumen. Was lächerlich war, weil er sowieso schon picobello war - doch dem konnte schnell abgeholfen werden.


  Nachdem sie eine Dreihundertsechziggraddrehung inmitten der nach Gattung sortierten Klamotten vollführt hatte, nahm sie jede einzelne Bluse, jeden Rock, jedes Kleid, jedes Kostüm und jede Hose vom Bügel und warf sie auf einen Haufen auf den Boden. Vorgeblich ordnete sie ihre Sachen neu; in Wirklichkeit brauchte sie eine Unordnung, die sie beseitigen und dadurch eine Spur von Kontrolle empfinden konnte.


  Bügel um Bügel, Kleidungsstück für Kleidungsstück machte sie sich ans Werk.


  Mein Gott … lsaac.


  Wenn sie unten in der Küche neben der Kaffeemaschine richtig gehört hatte … dann hatte er gesagt, er liebe sie.


  Jetzt komm schon … natürlich hatte sie richtig gehört. Und seine unglaublichen Augen hatten bestätigt, was ihre Ohren Mühe gehabt hatten, zu verarbeiten.


  Natürlich gab es diverse Abers, die die Anwältin in ihr darlegen wollte. Der Frau hinter der Strafverteidigerin aber war das völlig schnurz: Sie empfand etwas ähnlich Starkes.


  Selbstverständlich riet ihr der Verstand, den Emotionen auf beiden Seiten nicht zu trauen, wies darauf hin, dass das alles etwas mit den Umständen, der Dramatik, der Anspannung, dem Sex zu tun hatte - du lieber Himmel, der Sex. Doch Griers Herz hatte eine ganz andere Theorie. Sie hatte den Funken zwischen ihnen sofort gespürt, bei ihrer allerersten Begegnung, und seine Entscheidung, auszupacken und im Hinblick auf seinen grundverdorbenen, gefährlichen Chef das Richtige zu tun … also, das war noch besser als die Wahnsinnsorgasmen.


  Es nötigte ihr einen Höllenrespekt vor ihm ab.


  Eins ihrer schwarzen Nadelstreifenkostüme in der Hand, schwelgte sie in einem kurzen Tagtraum, in dem sie beide zusammen auf einer einsamen, sicheren Insel hockten, wo ihre einzige Sorge war, was es zum Mittagessen geben sollte. Das Robinson-Wunschdenken in seiner tropischen Unerfüllbarkeit war eine nette Ablenkung, aber Grier machte sich nichts vor. lsaac würde verschwinden. Die Regierung würde ihn einkassieren und ihn verstecken, bis die Anhörungen vor dem Kongress oder die Gerichtsverfahren anrollten. Und wenn er hier in den Staaten nicht wegen Kriegsverbrechen ins Gefängnis käme, dann würde er möglicherweise in irgendeine Hölle im Ausland ausgeliefert.


  Was auch der Grund war, warum er das gesagt hatte. Es war sein Abschied.


  »Wow.«


  Grier wirbelte auf dem Absatz herum, das Kostüm in ihrer Hand flatterte in einem Kreis um sie hoch und sank dann wieder herab - als hätte es vorübergehend die Contenance verloren und dann schnell wiedergefunden.


  Was sie verdammt gut nachvollziehen konnte.


  lsaac schimpfte sich selbst. »Sorry, ich muss wirklich lernen, anzuklopfen.«


  Grier entspannte sich etwas. »Ich bin aber auch irrsinnig schreckhaft.«


  Mit hochgezogener Braue musterte er den Haufen auf dem cremefarbenen Teppich. »Ganz schön viele Klamotten.«


  »Wahrscheinlich zu viele. Ich sollte ein paar dem Roten Kreuz spenden.«


  Er kam näher und hob eines ihrer Kleider auf. Es war lang und schwarz, wie all ihre Kleider, weil sie nicht der Glitzeroder Bunt-Typ war. »Wo soll das hin?«


  »Äh …« Es gab nur einen Abschnitt, in dem die Kleiderstange hoch genug angebracht war. Also hatte sie die Sachen nur abgehängt, um sie genau an derselben Stelle wieder aufzuhängen »Da in die Ecke, bitte.«


  Er brachte das Abendkleid dorthin, wo es vorher gewesen war. Dann ging er zurück und holte das nächste, strich die gepolsterte Schulterpartie auf dem Satinbügel glatt. Ehe er es auf die Stange hängte, überraschte er sie, indem er seine Nase in den Ausschnitt hielt.


  »Das riecht nach deinem Parfüm«, murmelte er.


  Was ihr einen Schauer über den Rücken jagte - auf angenehme Art und Weise. Leider wurde das Kribbeln von allem, was ihnen bevorstand, überdeckt. »Hast du inzwischen von … ihnen gehört?«


  »Nein.«


  »Was machst du, wenn sie sich nicht bei dir melden?«


  »Die melden sich schon.«


  Mehr sagte er nicht, hob nur ein Taftkleid mit Samtmieder und breiter Schärpe in Schottenkaro auf. »Weihnachtskleid?«


  »Ja.«


  »Das ist hübsch.«


  »Danke. lsaac?« Als er sie ansah, begann sie: »Ich …«


  Er unterbrach sie. »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Welches …«


  Das Kostüm fiel ihr vor Schreck aus der Hand, als sie das leise Piepsen wahrnahm, hektisch fummelte sie die Fernbedienung für die Alarmanlage aus der Hosentasche. Tatsächlich, da blinkte ein rotes Licht. »Da ist jemand im Haus.«


  Sofort stellte sie das Warnsignal ab und griff nach dem Telefon neben dem Bett, doch er hielt ihren Arm fest. »Nein. Keine Polizei. Es sind schon genug Unschuldige in diese Sache verwickelt.«


  Seine Waffe kam zum Vorschein, dazu ein Rohr, das etwa so lang wie ihre Faust war. Während lsaac den Schalldämpfer aufschraubte, sah er sich um und lief dann zu dem kleinen Kabuff, in dem sich die Technik der Alarmanlage befand.


  Ohne die Pistole wegzulegen, nahm er das Gitter ab. »Geh da hinein. Und komm erst raus, wenn ich …«


  »Ich kann helfen …«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie einen Schritt zurückweichen: Sein Blick war kalt und vollkommen fremd - als würde sie in ein vereistes Fenster schauen … ohne Hoffnung, jemals erkennen zu können, was dahinter lag.


  »Geh sofort da rein.«


  Sie schielte kurz nach der Pistole, dann sah sie wieder in sein schroffes, unerbittliches Gesicht. Es war schwer zu sagen, was ihr mehr Angst machte: Die Vorstellung, dass jemand in ihrem Haus war, oder dieser Fremde vor ihr. Und dann fiel ihr plötzlich ein …


  »Oh mein Gott, mein Vater!«


  »Um den kümmere ich mich. Aber ich kann nicht effektiv arbeiten, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss.« Die Waffe deutete auf das schwarze Loch, das er geöffnet hatte. »Los jetzt.«


  Grier entschloss sich, ihm zu vertrauen, und kauerte sich in das Kabuff, atmete die modrige Luft ein, während lsaac das Gitter wieder vor den Einschlupf montierte. Sie hörte ein Schaben und Klicken, dann war es in der Wand verankert. Durch die Ritzen blickte sie lsaac nach, wie er leise wie ein Schatten aus dem Zimmer huschte.


  Sie sah auf die Uhr. Horchte angestrengt.


  Angst quetschte sich zu ihr in das enge Versteck, nahm mehr Platz in Anspruch als sie selbst, blies das Bild von lsaac als Fremdem so groß auf, dass sie nichts anderes mehr wahrnehmen konnte.


  Stille.


  Noch mehr Stille.


  Die prompt von einer lärmenden Paranoia in ihrem Kopf angefüllt wurde.


  Oh Gott … was, wenn das alles eine Falle war? Was, wenn lsaac nur geschickt worden war, um herauszufinden, wie weit ihr Vater gehen würde, um die Organisation zu entlarven?


  Allerdings war Grier es ja gewesen, die das vorgeschlagen hatte.


  Oder hatte er sie das nur glauben machen wollen?


  In seinem Profil hatte aber doch gestanden, er brauche eine moralische Notwendigkeit - oder war das eine Lüge? Und machte ihn damit zum perfekten V-Mann? Was, wenn das nur ein Spiel war, um ihren Vater aus der Reserve zu locken … bevor sie ihn ermordeten?


  Trotzdem hatte lsaac sie extra in dieses Kabuff gesteckt, um sie zu beschützen.


  Wobei sie ihn in dem Augenblick nicht wiedererkannt hatte …


  Lieber Himmel, der Notrufsender - das Lämpchen war aus gewesen, nicht wahr? Als er ihr das Gerät am Morgen in der Küche unter die Nase gehalten hatte, da hatte das Licht nicht mehr geleuchtet. Was hatte das zu bedeuten? Und eigentlich war die große Zeitspanne von dem Moment, in dem er den Knopf gedrückt hatte, bis jetzt doch ziemlich verwunderlich.


  Sie musste aus diesem Loch raus. Hilfe holen.


  Grier drehte sich vorsichtig um und quetschte sich hinter die aufgestapelten Bestandteile der Schaltzentrale ihrer Alarmanlage. Die verborgene Treppe, die durch die Mitte des Hauses verlief, war schon bei seiner Erbauung angelegt worden, weil Misstrauen und Argwohn gegen die Engländer damals 1810, dreißig Jahre nach der Revolution, immer noch stark gewesen waren.


  Wie man sah, hatten die Tricks dieses Hauses auch in der Gegenwart noch ihren Nutzen.


  Der elektronische Schein der Alarmanlage sorgte für ausreichend Beleuchtung, um die von Staub bedeckte Taschenlampe zu finden, die an einem Nagel am oberen Absatz der geheimen Treppe hing. Grier schaltete sie ein und tapste dann leise die uralten, handgeschnitzten Stufen hinunter, Spuren im Staub hinterlassend. Spinnweben blieben in ihren Haaren hängen, und ihre Schultern schrammten über den rauen Mörtel zwischen den Ziegeln.


  Im Erdgeschoss blieb sie stehen. Natürlich konnte sie durch die stabilen, dicken Wände nichts hören, aber ihr Vater hatte ein Lüftungsgitter aus Eisen eingebaut, das genau wie alle anderen aussah, in Wirklichkeit aber als versteckter Beobachtungsposten diente.


  Grier stieg eine Stufe höher und beugte sich zur Seite, um die Augen auf die richtige Höhe zu bringen, wobei sie sich an zwei Ziegeln festhielt, die etwas weiter als die anderen hervorstanden.


  Blinzelnd spähte sie durch die Ritzen in den vorderen Flur. Wenn sie sich noch ein bisschen weiter verbog und den Hals reckte, könnte sie Richtung Küche …


  Grier ließ die Taschenlampe fallen und schlug sich die Hände vor den Mund.


  Um nicht laut zu schreien.
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  Achtunddreißig


  Nachdem lsaac dafür gesorgt hatte, dass Grier in Sicherheit und aus dem Weg war, schlich er aus dem begehbaren Kleiderschrank in ihr Schlafzimmer und lauschte. Da weder Schritte noch Schüsse noch sonstige Geräusche zu hören waren, ging er weiter in den Flur hinaus. Wieder Pause. Sollte er die hintere Treppe nehmen? Oder lieber die vordere?


  Vorne. Es war eher zu vermuten, dass der Eindringling aus dem Garten gekommen war. So konnte lsaac sich unauffälliger anpirschen.


  Shit, er hoffte, es wäre Jim Heron, aber eigentlich glaubte er nicht, dass der Bursche einfach so reinplatzen würde. Und Griers Vater konnte die Anlage deaktivieren, das hatte er ja schon bewiesen. Also hatte er ganz offensichtlich nicht die Tür aufgemacht.


  Verdammt, wenn es Matthias’ Handlanger war, warum war dessen Ankunft nicht über den Sender angekündigt worden? Andererseits hätte lsaac ihn garantiert nicht hineingelassen, und das wusste er im Zweifelsfall auch: Matthias hatte zwar verlangt, dass Grier und ihr Vater im Haus blieben, aber lsaac würde sich nicht vor ihren Augen umbringen lassen.


  Das würde sie niemals verwinden.


  Bitte, lieber Gott, dachte er. Lass sie bleiben, wo sie ist


  Den Rücken flach an die Wand gedrückt, ging er lautlos die Treppe hinunter, die Waffe vorgestreckt. Geräusche … wo waren die ganzen Geräusche? Es regte sich absolut nichts im Haus, und da Griers Vater die ganze Zeit herumgeschlichen war wie ein Tiger im Käfig, war diese totale Stille nicht gerade verheißungsvoll.


  Sobald die Wand aufhörte und das freistehende Geländer begann, machte lsaac eine halbe Drehung und sprang dann absichtlich steinhart auf den Orientteppich im Eingangsbereich.


  Manchmal war Lärm eine gute Direktive, so hatte der Gegner ein Ziel, das er ansteuern konnte.


  Und schau, schau. Das Dröhnen von Isaacs Füßen auf dem Boden lockte ihren Besucher hervor: Aus der Küche trat ein schwarz gekleideter Mann.


  Matthias’ rechte Hand.


  Und er hielt Griers Vater als menschlichen Schutzschild vor sich.


  »Willst du tauschen?«, fragte der Kerl finster.


  Die Waffe an Childes Kopf war ein gemein aussehender Selbstlader mit Schalldämpfer. Wenig überraschend; es war der gleiche wie der, den lsaac in der Hand hielt.


  Ganz langsam bückte lsaac sich und legte seine Waffe auf den Boden. Dann trat er sie weg. »Lass ihn gehen. Komm und hol mich.«


  Childes Augen weiteten sich, aber er riss sich zusammen. Gott sei Dank.


  lsaac drehte sich zur Wand, legte die Hände auf den Putz und stellte sich in klassischer Festnahmehaltung breitbeinig hin. Dann blickte er sich über die Schulter und sagte: »Ich bin so weit.«


  Der Vize verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sieh mal an, ganz der Gehorsame. Treibt einem ja die Tränen in die Augen.«


  Mit einem schnellen Hieb des Pistolengriffs schickte er Griers Vater ins Reich der Träume, und der alte Childe ging zu Boden wie ein Sandsack. Dann schlenderte Matthias’ rechte Hand in aller Ruhe auf lsaac zu, die Waffe auf ihn gerichtet, die Miene völlig unbewegt.


  Genau wie die seltsam matten, schwarzen Augen des Mannes.


  »Bringen wifs hinter uns«, sagte lsaac.


  »Wo ist deine andere Waffe? Ich weiß, dass du noch eine hast.«


  »Komm und hol sie dir.«


  »Willst du dich echt mit mir anlegen?«


  lsaac holte die zweite Pistole aus der Tasche. »Wo soll sie hin?«


  »Blöde Frage. Auf den Boden, und gib ihr einen Schubs.«


  Als lsaac sich bückte, beugte sich auch der andere Mann nach unten. Und erst, als sie sich beide wieder aufgerichtet hatten, bemerkte lsaac, dass seine erste Waffe, die mit dem Schalldämpfer, von einer Hand in einem schwarzen Handschuh aufgehoben worden war.


  »Tja, also«, sagte der Vize gedehnt, »Matthias hat die kleinen Plaudereien zwischen euch beiden sehr genossen, und er will, dass ich auf dich aufpasse, bis er kommt.« Der Bastard mit den Haiaugen kam näher. »Aber ich verrate dir mal etwas, lsaac. Hier geht es um etwas Größeres, und das ist jetzt mal eine Situation, in der dein Boss nicht das Kommando hat.«


  Was sollte denn das mit dem »dein Boss« jetzt, fragte sich lsaac.


  Und dann fiel ihm zu seiner großen Verblüffung auf, dass der Arm des Mannes, den er ihm vor eineinhalb Tagen gebrochen hatte, vollkommen genesen war.


  Und das Grinsen stimmte auch nicht … irgendetwas stimmte mit dem Grinsen ganz und gar nicht.


  »Die Dinge nehmen jetzt eine neue Wendung«, sagte der Vize. »Überraschung!«


  Damit hielt er sich Isaacs Pistole unter das eigene Kinn, drückte ab und pustete sich den Kopf weg.
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  Neununddreißig


  Als Jim aus seiner Ohnmacht erwachte, stand sein Genick in Flammen. Er hatte keine Ahnung, Wie lange er weggetreten gewesen war, aber Ad hatte ihn ganz eindeutig wieder ins Bett verfrachtet: Das Weiche unter seinem Kopf war definitiv ein Kissen und nicht die kalten, harten Fliesen im Bad.


  Er setzte sich in der Dunkelheit auf und erschrak: Er fühlte sich eigenartig stark und wundersam stabil. Es war als wäre der Zustand, in dem er sich … tja, stundenlang, wenn er den Wecker richtig las … befunden hatte, ein Reboot von innen und außen gewesen.


  Das waren doch mal gute Neuigkeiten.


  Ganz im Gegensatz zu dem verkrampften Gefühl oben an seiner Wirbelsäule: Isaac.


  Isaac ist in Schwierigkeiten.


  Schwungvoll stellte er die Beine neben das Bett und stand auf, ohne Schwindel, ohne Übelkeit, ohne Schmerz zu empfinden. Abgesehen von dem Ameisengetümmel in seiner Schädelbasis war er nicht nur abflugbereit, sondern geradezu in Saft und Kraft.


  »Adrian!«, rief er, während er zu seiner Tasche schlappte und eine Jeans herauszog.


  Wo zum Henker war Hund?


  Durch die geöffnete Verbindungstür konnte er sehen, dass nebenan das Licht brannte, also musste der Engel dort sein.


  »Adrian!« Auf eine Unterhose verzichtete Jim großzügig und zog die Jeans hoch, dann schnappte er sich ein Shirt. »Wir müssen los!«


  Schon sammelte er seine Kristallpistole, den Dolch und die Lederjacke ein. »Hey, Ad …«


  Adrian kam praktisch in den Raum geschlittert, Hund unter dem Arm. »Es ist was mit Eddie.«


  Na, da ging es Jims Genick doch gleich viel besser. »Was?«


  Adrian hakte Hunds Leine aus und setzte ihn auf den Boden, damit er Jim begrüßen konnte. »Er geht nicht ans Telefon. Ich hab gerade angerufen. Und noch ein zweites Mal angerufen. Und ein drittes Mal angerufen. Das kommt sonst nie vor.«


  »Scheißdreck.«


  Während Ad sich bewaffnete, kümmerte Jim sich um Hund und stellte ihm etwas Futter hin, dann zogen er und sein Kollege los. Mann, noch nie war er so dankbar für die pfeilschnellen Flatterdinger auf seinem Rücken gewesen: Wenige Minuten später waren sie in Beacon Hill.


  In einem flimmernden Funkeln landeten er und Adrian innerhalb der Gartenmauer, hielten sich aber vor neugierigen Augen verborgen, da es erst vier Uhr nachmittags war. Von außen sah das Haus ganz normal aus, und der rot leuchtende Schutzzauber hielt weiterhin vor, aber das Kribbeln im Nacken war furchtbar. Und wo zum Teufel war Eddie …


  »Shit«, zischte er, als er die Sohlen von Eddies Springerstiefeln unter einem Strauch hervorragen sah.


  Hastig rannte Jim hin und ging in die Hocke. Der Mann lag flach auf dem Rücken und sah aus, als hätte er eine Mutprobe mit einem Bulldozer verloren. »Eddie?«


  Der Engel schlug die Augen auf. »Heiliges Kanonenrohr … was … was ist denn passiert? Ich stand gerade noch hier herum, und dann …«


  »Du wurdest als Fußabtreter benutzt.«


  Adrian streckte seinem besten Freund die Hand hin. »Was war denn das, verflucht?«


  »Keinen blassen Schimmer.« Ganz langsam ließ Eddie sich aufhelfen. Dann warf er einen Blick auf Jim und zuckte zusammen. »Ach, du Schande …«


  Jim sah sich verwundert um. »Was denn?«


  »Dein Gesicht …«


  Okay, vielleicht fühlte er sich nur besser. Man konnte nur hoffen, dass das mit dem Aussehen auch wieder werden würde. »Willst du damit sagen, dass meine Tage als Supermodel gezählt sind?«


  »Wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst.« Eddie schüttelte den Kopf. »Hör mal, lsaac will mit dir reden. Dringend.«


  »Du bleibst beim Fußabstreifer«, sagte Jim zu Adrian.


  »Als hätte ich was anderes vor?«


  Rasch trabte Jim zum Haus. Die Hintertür stand weit offen, was ein weiteres schlechtes Zeichen war - und es wurde noch kritischer, als er in die Küche kam.


  Himmel, an den Geruch einer tödlichen Schussverletzung gewöhnte man sich einfach nie: Es gab unterschiedliche Geschmacksrichtungen: Eingeweide, Brust, Gehirn, aber immer war etwas Metallisches daran, ein Gemisch aus dem Blei der Kugel und dem Kupfer von frischem Blut.


  Der Erste, den er fand, war der Mann, den er kannte: Hauptmann Alistair Childe. Der arme Kerl lag zusammengesackt in dem Torbogen, der hinaus in den Flur führte, auf dem Boden.


  Von ihm ging aber nicht dieser Blutgeruch aus. Weder auf seinen Kleidern noch auf den Fliesen war Blut zu sehen, und Childe atmete gleichmäßig, trotz des kleinen K.-o.-Nickerchens, das er hielt.


  Der Zweite lag auf halbem Weg zur Haustür und war eindeutig der Ursprung des Aromas … Wow, der Kerl war ganz klar ein Kandidat für einen geschlossenen Sarg: Sein Gesicht war von innen heraus verzerrt, die Kugel hatte Fleisch und Knochen von Kinn und Nase durchschlagen, ehe sie durch ein kirchenportal-großes Loch in der Schädeldecke ausgetreten war.


  Dem Schlangentattoo um den Hals des Burschen nach zu urteilen, musste das Matthias’ Vize sein.


  Und über dem Mann stand lsaac, »Was zum Henker« in Großbuchstaben auf die Stirn geschrieben.


  Jetzt blickte Rothe auf und hob die leeren Hände. »Ich war das nicht, das hat er selbst gemacht. Er hat das … verflucht noch einmal selbst erledigt. Scheiße. Wie geht’s dem Vater?«


  Jim kniete sich neben den Hauptmann, um sich zu vergewissern: Jawoll, Childe hatte eins über den Schädel gezogen bekommen, wahrscheinlich mit einem Pistolengriff, aber er stöhnte bereits leise, als käme er zu sich.


  »Der wird wieder.« Jim stand auf und ging zu lsaac und dem anderen Mann. Je näher er kam, desto schlimmer wurde der Geruch …


  Jim verlangsamte seinen Schritt und blieb dann ganz stehen. Und rieb sich die Augen.


  Um die Leiche des Vize herum lag ein schimmernder grauer Schatten, er waberte auf die gleiche Art und Weise um dessen Arme, Beine und den zerschmetterten Kopf herum wie Jims Zauber das Haus umhüllte, in dem sie sich befanden. Und das Blut war völlig falsch - grau statt hellrot.


  Devina, dachte Jim. Sie war entweder in dem Mann oder hatte ihn kurzzeitig übernommen.


  »Er hat sich das Ding einfach unters Kinn geschoben und abgedrückt.« lsaac ging in die Hocke und deutete mit dem Kopf auf die Waffe in der Hand der Leiche. »Und zwar mit meiner Waffe.«


  »Fass ihn nicht an, lsaac.«


  »Leck mich, ich muss doch aufräumen, bevor …«


  Jim hatte keine Lust auf Diskussionen, schnappte sich den Kerl einfach, zog ihn hoch und ein paar Schritte rückwärts. »Du weißt nicht, was das ist.«


  »Und wie ich das weiß. Er war hier, um mich abzuholen.«


  Jim funkelte lsaac an. »Ich dachte, du wolltest türmen.«


  »Hab’s mir anders überlegt.«


  Verdammte Kacke, kaum wurde man mal zwölf Stunden entführt, ging die ganze Welt den Bach runter: lsaac wollte sich stellen, ein toter Dämon lag im Hausflur einer Anwältin, alle faselten nur noch Blödsinn.


  »Ich lass dich nicht zurückgehen, lsaac. Oder dich opfern, um jemand anderem das Leben zu retten.« Denn wetten, dass es darum hier ging?


  »Du wirst aber nicht gefragt. Und nichts für ungut, aber ich kapiere immer noch nicht, warum dich das überhaupt interessiert.« Der Soldat holte einen der X-Ops-Sender heraus, der dieses Mal als Funkfinger für alte Menschen getarnt war. »Außerdem ist es sowieso zu spät. Ich hab mich schon zurückgemeldet.«


  Beim Anblick des blinkenden Lämpchens hätte Jim am liebsten laut gebrüllt. Also tat er es. »Was zum Henker machst du da? Matthias bringt dich um …«


  »Na und.«


  Eine patrizische Stimme unterbrach sie. »Ich dachte, Sie wollten Informationen über Matthias liefern.«


  Jim sah sich über die Schulter. Alistair Childe war aufgestanden und kam auf sie zu, die Hand an der Wand abgestützt, als könnte er das Gleichgewicht allein nicht halten.


  »Ich dachte, das wäre der Plan, lsaac. Und Jim, ich dachte, Sie wären drüben in Caldwell gestorben. Vor drei oder vier Tagen.«


  Beide Angesprochenen sparten sich jeglichen Kommentar. Was nicht schwerfiel, angesichts der vielen Probleme, die es zu klären gab.


  Dass Matthias’ Stellvertreter ins Haus eingedrungen war und sich mit Isaacs Waffe umgebracht hatte, war ja nur ein Schönheitsfehler. Die eigentliche Wahrheit war, dass Devina diese ganze Situation manipulierte. Aber zu welchem Zweck? Wenn lsaac das Ziel war, warum zur Hölle hatte sie ihn sich nicht einfach geschnappt, solange Jim nicht da war?


  »Hatte sie - hatte er freies Schussfeld auf dich?«, fragte Jim. »Zu irgendeinem Zeitpunkt?«


  »Du meinst, um mich zu töten? Aber ja - ich stand mit erhobenen Händen und Gesicht zur Wand, und meine Waffe lag auf dem Boden. Freier geht’s nicht.«


  »Das ist doch unlogisch.« Jim betrachtete den Toten. »Unlogisch.«


  »Wir müssen die Leiche loswerden«, sagte lsaac. »Bevor ich gehe, müssen wir …«


  »Ich lasse nicht zu, dass du dich stellst.«


  »Wie gesagt, du wirst nicht gefragt.«


  »Gottverdammt …«


  »Meine Rede.« Plötzlich verengte lsaac die Augen und musterte Jims Gesicht prüfend. »Und was zum Teufel ist eigentlich mit dir letzte Nacht passiert?«


  Den Bruchteil einer Sekunde spielte Jim stark mit dem Gedanken, seinen Kopf gegen die Wand zu schlagen, aber andererseits war das ja in Anbetracht seiner Verfassung derzeit überflüssig. Wie um alles in der Welt sollte er lsaac aus diesem Chaos befreien?


  Er konnte ja schlecht erklären, was wirklich los war: Tja, also weißt du, ich bin tatsächlich gestorben, und Matthias ist nicht das Problem. Ich muss dich von einer Dämonin fernhalten, die (leine Seele will. Und ich habe keine Ahnung, was sie hier eigentlich abzieht.


  Doch, das wäre bestimmt voll der Bringer.


  lsaac rechnete nicht mit einer Antwort auf die Frage nach Jims Gesicht. Ganz eindeutig hatte der Bursche sich mit achthundert Türstehern geprügelt oder so etwas in der Art, und das ging ihn nichts an. Worauf aber sehr wohl fett sein Name stand war dieser Geheimagent, der es irgendwie geschafft hatte, wie durch Zauberhand seinen eigenen Arm zu heilen, bevor er sich selbst das Licht auspustete.


  Außer … Zwillinge?


  Shit … genau. Das musste es sein. Ein großartiger Trick für Matthias, um Leute mental fertigzumachen. Kein Wunder, dass er sich diesen Arsch als rechte Hand ausgesucht hatte.


  Als Jim schon wieder fluchte und anfing, einen Trampelpfad in den Perserteppich zu treten, bückte lsaac sich und knöpfte rasch den Ärmel des Toten auf. Nicht die geringste Spur in Form eines chirurgischen Eingriffs, kein Anzeichen dafür, dass Haut oder Knochen je verletzt worden waren.


  Zwillinge. Etwas anderes kam nicht in Frage.


  Mit einem Ruck riss er das schwarze Hemd auf, sodass die Knöpfe absprangen und über den Boden hüpften. Die kugelsichere Weste, die zum Vorschein kam, war merkwürdig. Klar, das gehörte zur Grundausstattung, aber warum sollte man extra eine anziehen, wenn man hinterher seinen eigenen Schädel in eine Pinata verwandelte?


  Ohne genau zu wissen, wonach er eigentlich suchte, zupfte er die Klettbänder von der Weste ab …


  »Ach du … große Scheiße …« Er beugte sich vor, weil er seinen Augen nicht traute.


  Auf dem gesamten Bauch des Mannes prangten tiefe Narben, die ein Muster formten, und während Jim ebenfalls einen Blick riskierte und die nächste Runde Kraftausdrücke losließ, tastete lsaac rasch den restlichen Körper ab. Handy - das legte er beiseite. Brieftasche mit einhundert Dollar in bar, kein Ausweis. Munition. In den Stiefeln nichts außer Socken und Sohlen.


  Er stieg über die Leiche und ging in die Küche, um einen Abfalleimer zu holen. Als er das Ding gerade aus dem Schrank zog und gleichzeitig überlegte, wie viele Arme und Beine wohl da hineinpassen würden, hörte er Schritte hinter sich. Offenbar waren die beiden Herrschaften ihm gefolgt, aber kommt schon, Leute. Kein Rumgelabere mehr, jetzt waren Taten angesagt. Grier hockte in diesem verdammten Kabuff da oben, und er musste die Bescherung hier beseitigen, ehe sie …


  »Du hast mich angelogen.«


  lsaac erstarrte und riss den Kopf herum. Auf der anderen Seite der Kücheninsel stand Grier, hinter ihr fiel gerade die Kellertür ins Schloss. Wie zum Teufel hatte sie … Mist, es musste eine Geheimtreppe geben, die in den Keller führte. Er hätte wissen müssen, dass es mehrere Fluchtwege gab.


  Weiß wie die Wand und wackelig auf den Beinen, starrte sie ihn an. »Du hattest nie vor, auszupacken, stimmt’s?«


  Er wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte, und war sich nur zu bewusst, was da draußen im Flur lag. Die Situation geriet völlig außer Kontrolle. »Grier …«


  »Du Scheißkerl. Du Lügner …« Unvermittelt fokussierte sie etwas hinter Isaacs Schulter. »Sie …« Damit zeigte sie auf Jim, der im Durchgang stand. »Sie waren neulich Nacht in meinem Zimmer. Das waren doch Sie?«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Jims Züge, eine Art Was-soll-das, aber dann zuckte er nur die Achseln und wandte sich an lsaac. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich stellst.«


  »Deine neue Titelmelodie geht mir auf die Nerven«, stieß lsaac hervor, während er sich entschloss, das mit dem Abfalleimer sein zu lassen und stattdessen einfach ein paar Müllsäcke zu benutzen.


  Gequatsche, lauter Gequatsche von so ungefähr allen Beteiligten - und alles an seine Adresse gerichtet. Aber egal. Selektive Taubheit hatte er schon als Kind hervorragend beherrscht, und es war ganz offenbar wie Fahrradfahren, man verlernte es nie.


  lsaac bückte sich unter die Spüle und betete, dass der einleuchtendste Platz für Müllsäcke - bingo. Er nahm sich zwei, dazu eine Kehrschaufel und einen Besen, die leider diese spezielle Aufgabe nicht überleben würden.


  Gott, er wünschte, er hätte eine Metallsäge. Aber vielleicht könnten sie den Kadaver mit einem Stück Kordel fest zusammenschnüren und hinaustragen wie einen schlaffen Koffer.


  »Bleiben Sie bei ihr«, sagte er jetzt zu Griers Vater. »Und passen Sie auf, dass sie hier drinnen …«


  »Ich habe es beobachtet.« lsaac blieb wie angewurzelt stehen, und Grier sah ihn wütend an. »Ich habe gesehen, wie er es getan hat.«


  Es folgte eine lange Pause, keiner der Männer machte einen Mucks.


  »Warum hast du überhaupt so getan, als wolltest du mitmachen, lsaac?«, fragte Grier schließlich.


  Er sah in ihren Augen, dass sie das Vertrauen in ihn verloren hatte. Und an dessen Stelle war eine kalte Aufmerksamkeit getreten, die Leute in Labors vermutlich aufwiesen, wenn sie die Vorgänge in Petrischalenkulturen untersuchten.


  Es hätte keinen Zweck, mit ihr zu reden, seinen Sinneswandel abzustreiten. Und vielleicht war das auch besser so. Sie gehörten sowieso nicht zusammen - und das auch ohne seine beeindruckende Profikarriere als Superkiller.


  Also widmete lsaac sich seinen Hausfrauenpflichten und machte sich auf den Weg in den Flur. »Ich muss die Leiche wegschaffen.«


  »Lass mich gefälligst nicht hier stehen«, bellte sie ihn an.


  Er hörte Grier hinter sich, und es klang, als hätte sie die Absicht, ihn noch ein bisschen weiter anzuschreien, also blieb er im Durchgang stehen und drehte sich um. Schlitternd hielt Grier ebenfalls an, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.


  lsaac sah ihr fest in die Augen. »Bleib hier. Das musst du nicht zu sehen …«


  »Leck mich.« Sie drängte sich an ihm vorbei und marschierte weiter, bis …


  »Oh Gott …« Das Wort blieb ihr im Hals stecken, ihre Hand wanderte zum Mund.


  Sag ich doch, dachte lsaac finster.


  Zum Glück kam ihr Vater hinzu und steuerte sie sanft außer Sichtweite.


  Sich selbst und sein gesamtes Leben innerlich verwünschend, stapfte lsaac weiter, entschlossener denn je, sich um das Problem zu kümmern … nur, dass seine ach so energische Entschlossenheit sich eine kleine Auszeit nahm, als er den Toten erreichte.


  Ein Handy lag in der Hand der Leiche, und das Ding verschickte gerade eine SMS; auf dem kleinen Bildschirm leuchtete ein Umschlag auf, der immer wieder in einem Briefkasten verschwand.


  Okay. Jetzt noch einmal ganz langsam zum Mitschreiben: Menschen ohne Vorderhirn tippten nor-ma-ler-wei-se keine Nachrichten in Telefone.


  Ein kleiner Haken erschien auf dem Bildschirm, um die erfolgreiche Ausführung des Befehls zu melden.


  »lsaac, um das zu regeln, wirst du mehr als eine Kehrschaufel brauchen.«


  Beim Klang von Jims Stimme sah er sich über die Schulter. Und musste ein paarmal blinzeln. Der Mann stand im dunklen Teil des Flurs, ein gutes Stück entfernt vom Lichtkegel, der aus Arbeitszimmer und Bibliothek hereinfiel … aber er schimmerte hell, ein Leuchten umgab ihn von Kopf bis Fuß.


  Isaacs Herz vollführte ein paar Hampelmänner in seiner Brusthöhle. Dann legte es offenbar eine kleine Verschnaufpause ein.


  Ein paarmal hatte er draußen im Feld mitten in einem Auftrag erlebt, dass alles krass in die Hose ging: Man glaubte, man würde die Gewohnheiten und Fähigkeiten, die Schwächen und Schutzmechanismen der Zielperson kennen, aber genau in dem Moment, in dem man losschlagen wollte, veränderte sich die Landschaft, als hätte jemand eine Bombe mitten auf den Marktplatz seines perfekten Plans geworfen. Die Waffe funktionierte nicht. Ein möglicher Zeuge vermasselte einem das Timing. Die Zielperson trat außer Schussweite.


  Was dann erforderlich war, war eine schnelle Neubewertung der Lage, und darin war lsaac immer hervorragend gewesen. Ja, dieses Videospiel damals, mit dem er sich als Jugendlicher unbewusst selbst trainiert hatte, hatte seinen Geist absolut zum Schnelldenken motiviert.


  Aber der Scheiß hier sprengte seine Möglichkeiten. Und zwar gewaltig.


  Und das war noch, bevor Jim einen langen Dolch zückte … der aus Kristall war. »Du wirst mich das jetzt erledigen lassen. Geh von der Leiche weg, lsaac.«
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  Vierzig


  Matthias verbrachte viel zu viel Zeit in der steinernen Umarmung jener Kirche. Und als er sich endlich zu gehen zwang, war er der Meinung, vielleicht eine gute Stunde dort gesessen zu haben. Doch sobald er draußen den Sonnenstand am Himmel sah, wusste er, dass er den gesamten Vormittag und einen Großteil des Nachmittags vergeudet hatte.


  Trotzdem wäre er noch länger geblieben, wenn er gekonnt hätte.


  Er war kein religiöser Mensch, aber unter der Buntglasempore und vor dem prachtvollen Altar hatte er einen schockierenden und ziemlich seltenen Frieden empfunden. Selbst jetzt noch, als sein Verstand ihm sagte, dass das alles Blödsinn war, dass der Kasten ein Gebäude wie jedes andere und er so müde war, dass er in der Achterbahn eingeschlafen wäre, wusste sein Herz es besser.


  Der Schmerz hatte aufgehört. Kurz nachdem er sich auf die Bank gesetzt hatte, war der Schmerz in seinem linken Arm und der Brust verschwunden.


  »Ist ja auch egal«, sagte er laut, als er in den Wagen stieg. »Egal, egal …«


  Jetzt wieder ins Spiel einzusteigen war etwas, das zu tun er sich gezwungen fühlte, und es hatte etwas angenehm und gleichzeitig quälend Stechendes, so als zupfte man an einem Schorf. Was Matthias in der Kirche gefunden hatte, faszinierte ihn in gewisser Hinsicht, aber sein Job, seine Taten, seine ganze I .cbensweise waren ein Strudel, der ihn einsaugte und unten festhielt, und ihm fehlte einfach die Energie, sich dagegen zu wehren.


  Trotzdem … vielleicht gab es ja einen Mittelweg, dachte er, was lsaac Rothe betraf. Vielleicht konnte er den Kerl überreden, weiter für ihn zu arbeiten, nur in anderer Funktion. Immerhin hatte der Soldat offenbar gut auf die Drohungen gegen Grier Childe angesprochen - das könnte ausreichen, um ihn bei der Stange zu halten.


  Oder … er könnte ihn gehen lassen.


  Sobald dieser Gedanke durch seinen Kopf schoss, wurde er von einem Teil seines Inneren heftig verworfen, als wäre er höchste Blasphemie.


  Verärgert über sich selbst und die Situation startete er den Motor und warf einen Blick auf sein Handy. Keine Nachricht von seiner Nummer zwei. Wo zum Teufel steckte der Blödmann?


  Er schickte ihm eine SMS mit dem Befehl, ihm den Stand der Dinge mitzuteilen, und seiner voraussichtlichen Ankunftszeit, die erst weit nach Einbruch der Dunkelheit wäre. Und dann sollte der Penner besser mit lsaac Rothe an einen Stuhl gefesselt auf Matthias warten - und gnade ihm Gott, wenn er Rothe getötet hatte.


  Vor Ungeduld das Lenkrad fest umklammernd, fuhr Matthias los und folgte den Anweisungen des in sein Armaturenbrett eingebauten GPS-Geräts Richtung Highway. Er war noch keine zwei Kilometer gefahren, als der Schmerz unter seinem Brustbein zurückkehrte, aber das war sozusagen vertraute Kleidung, nachdem er eine fremde Garderobe anprobiert hatte: Leicht und bequem, auf eine abgetragene Art und Weise.


  Sein Handy klingelte. Bildnachricht. Von seiner Nummer zwei.


  Erleichtert öffnete Matthias die MMS. Eine kleine visuelle Bestätigung, dass lsaac am Leben und in Gewahrsam war, wäre doch …


  Es war kein Bild von lsaac.


  Es waren die Überreste des Gesichts seines Vizes. Und zu erkennen war das ausschließlich an der Schlangentätowierung um die Kehle des Mannes.


  Unter dem Bild stand der Text: Komm und hol mich - I.


  Matthias’ erster und einziger Gedanke war … was für eine Frechheit. Was für eine verdammte, beschissene Frechheit. Was zum Henker dachte sich Rothe dabei? Und eins war mal klar: Wenn Drohungen gegen die liebe, süße, tolle Grier Childe nicht funktionierten, dann war lsaac vollkommen unkontrollierbar und musste demzufolge aus dem Verkehr gezogen werden.


  Blinde Wut verscheuchte den letzten noch verbliebenen Rest des in der Kirche Empfundenen und ein ungezügelter Rachedurst brach sich Bahn. Irgendwo in Matthias’ Hinterkopf meldete sich zwar der Gedanke, dass das gar nicht er war, dass die kühle, messerscharfe Präzision des Denkens und Handelns, die immer sein Markenzeichen gewesen war, diesen weiß glühenden Zorn unmöglich gemacht hätte; doch er war nicht in der Lage, sich dem dringenden - und höchst persönlichen - Handlungsbedarf zu verweigern.


  Scheiß aufs Delegieren … Es gab zahllose Agenten, die er mit dieser Sache hätte beauftragen können, aber er würde sich selbst darum kümmern.


  Genau wie er Jim Herons Leiche mit eigenen Augen hatte sehen müssen, würde er Rothe persönlich erledigen.


  Der Mann musste sterben.
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  Einundvierzig


  Grier saß auf der Couch in der Küchenecke und dachte daran, dass es damals absolut die richtige Entscheidung gewesen war, Jura statt Medizin zu studieren: Dazu hätten ihr eindeutig die Nerven gefehlt.


  Ihre Noten und Testergebnisse hätten für beide Studiengänge ausgereicht, aber ausschlaggebend war »Anatomie des Menschen« gewesen, der übliche Grundkurs im ersten Jahr des Medizinstudiums: Ein Blick auf diese mit Musselin abgedeckten Leichen auf den ganzen Tischen auf dem Orientierungsrundgang, und sie hatte sich den Kopf zwischen die Knie stecken und atmen müssen wie im Yoga-Kurs.


  Was sich jetzt wieder mal bestätigte. Dass in ihrem Hausflur jemand in noch drastischerer Verfassung herumlag, war noch viel schlimmer.


  Wer hätte das gedacht.


  Noch ein Schock in diesem Moment - nicht, dass sie noch einen gebraucht hätte - war die Hand ihres Vaters gewesen, die immer noch langsam, beruhigend auf ihrem Rücken kreiste. Solche Gesten kamen bei ihm extrem selten vor, er war nicht der Typ Mann, der gut Gefühle zeigen konnte. Und doch war er immer da gewesen, wenn sie ihn wirklich brauchte: wie beim Tod ihrer Mutter. Bei Daniels Tod. Diese entsetzliche Trennung damals von dem Mann, den Grier beinahe direkt nach dem Studium geheiratet hätte.


  Das war der Vater, den sie ihr ganzes Leben gekannt und geliebt hatte. Trotz der Schatten, die ihn umgaben.


  »Danke«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  Er räusperte sich. »Ich finde nicht, dass ich das verdient habe. Das alles hier ist meine Schuld.«


  Dagegen konnte sie nicht viel einwenden, aber ihr fehlte die Kraft, ihn zu verdammen; besonders, da sie den schrecklichen Schmerz in seiner Stimme hörte.


  Jetzt wo ihr Zorn verraucht war, begriff Grier, dass sein Gewissen ihm bis ans Ende seiner Tage keine Ruhe lassen würde. Das war seine Strafe und er würde sie ertragen. Zudem hatte er schon ein Kind begraben müssen, einen unvollkommenen Sohn, den er auf seine Weise geliebt und auf furchtbare Art verloren hatte. Und obwohl Grier natürlich den Rest ihres Lebens damit verbringen konnte, ihn auf Abstand zu halten und für Daniels Tod zu hassen … War das wirklich eine Last, die sie mit sich herumtragen wollten?


  Sie dachte an die Leiche draußen im Flur und wie das Leben einem von einer Sekunde auf die andere entrissen werden konnte.


  Nein, sagte sie sich. Sie würde dem Schmerz und der Wut, die sie empfand, nicht gestatten, sie um das zu bringen, was von ihrer Familie noch übrig geblieben war. Es würde eine Zeit dauern, aber sie und ihr Vater würden ihre Beziehung wieder aufbauen.


  Wenigstens in dieser einen Sache hatte lsaac Recht gehabt und nicht gelogen.


  »Wir können nicht die Polizei rufen, oder?«, fragte sie. Denn jeder in Uniform, der hier auftauchte, würde mit Sicherheit auch gejagt werden.


  »lsaac und Jim kümmern sich um die Leiche. Das ist ihr Beruf.«


  Bei der Vorstellung krümmte Grier sich. »Wird er nicht vermisst werden? Von wem auch immer?«


  »Er existiert nicht. Nicht richtig. Falls er mal eine Familie hatte, halten sie ihn längst für tot - das gehört zu den Anforderungen in dieser Abteilung der X-Ops.«


  Mein Gott, moralisch gesehen hatte sie ungefähr zwölf Probleme damit, nichts in Bezug auf diesen Toten zu sagen oder zu unternehmen. Aber sie würde nicht ihr eigenes Leben für den Mann aufs Spiel setzen, der geschickt worden war, um lsaac und vielleicht auch sie selbst zu töten.


  Nur dass er … tja, dem Anschein nach war er gekommen, um vor Zeugen Selbstmord zu begehen.


  »Was sollen wir machen?« Es war mehr ein lautes Denken, sie erwartete keine Antwort.


  Und das Wir bezog sich auf sie und ihren Vater; lsaac schloss es nicht mit ein.


  Er hatte gelogen. Ihr ins Gesicht gelogen. In Wirklichkeit hatte er Kontakt mit diesen schlechten Menschen gehabt - während sie geglaubt hatte, sie hätten einen Plan. Schon wahr, ihren Vater hatte er nicht hintergangen, aber das war nur ein mäßiger Trost, weil er offenbar vorgehabt hatte, sich zu stellen - oder zumindest den Anschein zu erwecken. Ein Mann wie er, der so kämpfte und so gut mit Waffen umgehen konnte wie er? Höchstwahrscheinlich hatte er beschlossen, denjenigen zu töten, der ihn abholen sollte, und dann außer Landes zu fliehen.


  Na schön. Sie ließ ihn ziehen.


  Er war nichts als sexuelle Anziehung in einer tickenden Verpackung - und das Geräusch war der Zeitzünder der Bombe, die sich unter den ganzen starken, muskulösen Schleifchen und Geschenkbändern verbarg. Und was den Quatsch mit »Ich liebe dich« betraf? Die Sache mit Lügnern war die: Man glaubte alles, was sie sagten, auf eigene Gefahr - nicht nur das, von dem man wusste, dass es nicht stimmte. Grier war nicht sicher, wozu genau diese »Beichte« gehörte, aber sie war nicht so dumm, sie als etwas anderes zu betrachten denn als heiße Luft.


  Jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, war sie zu müde, um noch etwas zu empfinden. Also, außer peinlicher Berührtheit. Aber komm schon, wer glaubte denn schon ehrlich daran, dass es diese »seltene Mischung« aus rau und sanft wirklich gab?


  »Warte hier«, sagte ihr Vater.


  Als er aufstand, bemerkte sie erst, dass zwei große Männer in die Küche getreten waren. Die beiden waren vom selben Kaliber wie lsaac und der eindeutig nicht tote Jim Heron - und ihr Anblick erinnerte sie daran, was da draußen in ihrem Flur vor sich ging.


  Als hätte ihr Gedächtnis diese kleine Auffrischung nötig gehabt.


  »Wir sind Freunde von Jim«, sagte der mit dem Zopf.


  »Hier bin ich«, rief Heron von draußen.


  Die beiden steuerten zusammen mit ihrem Vater den Flur an, und langsam wurde Grier wütend auf sich selbst. Es wurde höchste Zeit, sich die Hosen hochzukrempeln und sich wie ein großes Mädchen zu benehmen. Obwohl sich in ihrem Kopf noch alles drehte, stand sie auf, ging zur Kaffeemaschine und machte sich ganz mechanisch an die Aufgabe, eine frische Kanne aufzusetzen.


  Filter.


  Wasser.


  Kaffeepulver.


  Knopf auf An.


  Die alltäglichen Handgriffe halfen ihr, die tanzenden Derwische in ihrem Kopf zu verlangsamen und Grier wieder einigermaßen auf Kurs zu bringen, und als sie einen dampfenden Beeher in der Hand hielt, war sie bereit, sich den Ereignissen zu stellen.


  Was auch angebracht war. Sie musste allmählich mal an die Zukunft denken … an das, was jenseits dieser grässlichen Nacht und dieser strapaziösen vergangenen drei Tage lag.


  Leider benahm sich ihr Kopf wie der Zeuge eines Autounfalls: Er klebte an dem zerknautschten Wrack und den Körpern auf dem Asphalt, verhedderte sich in Erinnerungen an sie und lsaac zusammen. Doch nach einer Weile gelang es Grier schließlich, dieses ungesunde geistige Gaffen zu unterbrechen; ihre rationale Seite spielte den Verkehrspolizisten und zwang ihre Gedanken, weiterzugehen, einfach erst einmal weiterzugehen.


  Ein Gutes hatte es jedenfalls gehabt, dass lsaac in ihr Leben getreten war: Dank ihm hatte sie endlich die Lektion gelernt, die Daniels Tod ihr nicht hatte beibringen können: So sehr man sich wünschte, dass jemand sich änderte, und so sehr man daran glaubte, dass er es könnte - nur derjenige selbst hatte sein Leben in der Hand. Niemand sonst konnte sein Leben kontrollieren. Zwar konnte man mit dem Kopf gegen die Wand seiner Entscheidungen rennen, bis man grün und blau war, aber wenn dieser Mensch nicht selbst den Entschluss fasste, einen anderen Weg einzuschlagen, dann wäre das Ergebnis niemals jenes, was man sich für ihn wünschte.


  Diese Erkenntnis würde Grier nicht davon abhalten, weiterhin Gefängnisinsassen zu helfen oder ehrenamtlich Fälle zu übernehmen. Aber es wurde höchste Zeit, sich Grenzen zu setzen, wie viel sie zu geben vermochte … und wie weit sie zu gehen bereit war. Mit all ihrem rastlosen Samariter-Getue hatte sie versucht, Daniel wieder zum Leben zu erwecken, obwohl doch allein schon die Gespräche mit seinem Geist ein Wink mit dem Zaunpfahl hätten sein sollen, dass er nicht zurückkäme. Dadurch aber, dass sie die Wahrheit über seinen Tod erfahren hatte und dass sie versuchte, ein Gleichgewicht für sich selbst zu finden, konnte sie ihn vielleicht endlich zur Ruhe betten und nach vorne blicken.


  Sie trank noch einen Schluck Kaffee und empfand ein gewisses Maß an Frieden, trotz der absurden Umstände …


  Als ein weiterer Schuss im vorderen Teil des Hauses erscholl.


  Draußen im Flur näherte Jim sich gerade mit seinem Kristalldolch der Leiche, als er Eddies und Adrians Anwesenheit in der Küche spürte. Perfektes Timing. Er war zwar darauf vorbereitet, das hier allein zu regeln, aber Verstärkung war trotzdem nie eine schlechte Idee.


  »Hier bin ich«, rief er.


  Sofort kamen die beiden anspaziert, und keiner wirkte überrascht von dem, was da auf dem Boden lag.


  »Mannomann, der ist durch und durch mit Devina getränkt«, murmelte Ad.


  »Was zum Henker machst du da mit dem Messer?«, wollte lsaac wissen.


  Tja, um genau zu sein, hatte er einen schnellen Exorzismus geplant. Das war der einzige Weg, um sicherzustellen, dass Devina aus dem …


  Das erste Anzeichen für die Wiederbelebung der Leiche war ein Zucken in den Händen. Und dann stand das von Gott verlassene Stück Fleisch vom Boden auf und schaffte es, den einen Augapfel auf Jim zu richten, der noch zu funktionieren schien.


  Was ihn sehr unangenehm an Matthias erinnerte.


  lsaac stieß einen Schrei aus und feuerte seine Pistole ab, aber das war, als würde er ein Gummiband auf einen wild gewordenen Stier abschießen: Der Stier bekam gar nichts davon mit, und man selbst hatte nichts mehr, um die Zeitungsrolle ordentlich zusammenzuhalten.


  Jim schob den Soldaten aus dem Weg, stürzte sich mit einem mächtigen Satz auf den Zombie und rammte ihn gegen die Wand. Sobald sie aufeinanderprallten, überlagerte Devinas Gesicht die dezimierten Züge des Mannes, von dessen Körper sie Besitz ergriffen hatte, und die sich verzerrende Physiognomie lächelte ihn zufrieden an.


  Als hätte sie längst gewonnen.


  Mit einem raschen, kraftvollen Hieb stach Jim zu, der Kristalldolch drang sowohl zwischen dem körperlichen, als auch zwischen dem metaphysischen Augenpaar ein.


  Ein Kreischen ertönte, und aus dem Zombie schoss eine widerlich stinkende schwarze Rauchsäule empor. Der dunkle Nebel ballte sich zusammen und raste Richtung Haustür. In letzter Sekunde tauchte er unter der Holzkante hindurch, als wäre er von der anderen Seite angesaugt worden - und der Körper von Matthias’ Vize krachte gegen die Tür. Ohne die Quelle seiner Belebung war er nichts als ein leerer Sack Knochen.


  »Jetzt ist er verdammt nochmal tot«, stellte Jim schwer atmend fest.


  In der darauf folgenden erschrockenen Stille warf er über die Schulter hinweg einen Blick auf lsaac. Die Augen des armen Kerls hätten es durchmessertechnisch mit LKW-Reifen aufnehmen können, zudem war er tropfnass, weil Adrian und Eddie zu seinem Schutz den Lauf ihrer Kristallpistolen über ihm ausgeleert hatten.


  Recht so. Nur … Das Böse hatte noch nicht einmal versucht, auf den Soldaten loszugehen. Im Gegenteil, es hatte sich in die entgegengesetzte Richtung davongemacht.


  Jims mentale Schaltkreise britzelten und sprühten Funken - das lief hier alles völlig falsch. Völlig falsch. Die zweite Chance, sich lsaac zu greifen … und Devina hatte verzichtet. Schon wieder.


  Warum hatte …


  Als hätte man einen Vorhang vor einem Fenster beiseitegezogen, stand Jim das Spiel plötzlich klar und deutlich vor Augen, und was er sah, erschütterte ihn bis ins Mark. Ach du große heilige Scheiße …


  Auf einmal fühlte er sich unsicher auf den Beinen und musste sich mit der Hand an der Wand abstützen.


  »Du bist es nicht«, sagte er erschüttert zu Rothe. »Gott sei uns allen gnädig, du bist es nicht.«


  In diesem Moment kam Grier Childe aus der Küche gerannt, und lsaac sagte: »Alles okay. Es geht uns allen gut.«


  Was nur bis zu einem gewissen Grad zutreffend war. Gut, Devina hatte offenbar den Elvis gemacht und sich verzogen; und ja, keiner von ihnen hatte einen unheilvoll leuchtenden Schatten um sich herum, und Jims Nacken war nicht mehr in akuter Alarmbereitschaft. Aber von Friede, Freude, Eierkuchen waren sie weit entfernt.


  Die drängende Frage war jetzt … hinter wem war die Dämonin her? Um welche Seele kämpften sie eigentlich?


  Das Handy, dachte Jim.


  Als alle gleichzeitig zu sprechen begannen und sich die Luft mit Stimmen füllte, schob er den Lärm aus seinem Kopf und ging in die Hocke. Er hob das Telefon auf, das neben dem jetzt doppelt toten Mann lag, und überprüfte die gesendeten Nachrichten.


  Die letzte Nummer, die gewählt worden war, erkannte er sofort.


  Das Bild war an Matthias gegangen.


  Die kalte Gewissheit, die Jim jetzt überkam, brachte ein Entsetzen mit sich: Er hatte die ganze Zeit versucht, die Zielperson zu retten … dabei hätte er sich von Anfang auf den Schützen konzentrieren müssen.
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  Zweiundvierzig


  Reflex, nicht Reflexion.


  Das war Isaacs Zustand, als er in Griers Flur stand und ihm irgendeine seltsame Lösung von Nase und Kinn tropfte.


  Sein Gehirn hätte zehn Jahre lang grübeln können, was zum Teufel er da gerade beobachtet hatte, aber so viel Zeit hatte er nicht. So sehr er auch keinen Schimmer hatte - und das schwarze Loch hatte die Größe eines Fußballstadions -, er müsste sich auf das verlassen, was seine Augen ihm gezeigt hatten, und sich damit zufriedengeben: Ein Toter war auferstanden. Er hatte auf den Dreckskerl geschossen, aber das Einzige, was die Leiche ein zweites Mal zur Strecke gebracht hatte, war eine Art Glas- oder Kristallmesser gewesen. Dann hatte etwas ebendiesen Körper verlassen und war unter der Haustür hindurch geflüchtet.


  Es war ähnlich wie bei sKillerz, wenn man in den paranormal-weltlichen Teil des Spiels eintauchte. Einmal den Schalter umgelegt, und die normalen Regeln wanderten in die Tonne; man betrat ein Paralleluniversum, in dem Leute einfach vor den eigenen Augen verschwanden und Vampire in den Schatten lebten und man von bleichen Männern statt echten Menschen gejagt wurde.


  Das war natürlich ein Rollenspiel, das man auch ausschalten konnte - in dieser Situation hingegen gab es keinen Pausenknopf. Weswegen lsaac auch nicht viel Energie darauf verschwenden würde, das Ganze auszuklamüsern. Klar, vielleicht würde er Jim im Anschluss, wenn alles vorbei war, mal fragen, was da eigentlich vor sich gegangen war … aber nur, wenn es ein »Danach« gäbe.


  So wie die Dinge liefen, konnte es gut sein, dass ein Teil der Leute in diesem Flur hier direkt auf ein »Leben danach« zusteuerte.


  »Wohin ging’s?«, fragte er Jim. »Nicht das schwarze Ding, ich meine die MMS.«


  Als Jim von dem Handy aufblickte, fielen lsaac die Worte des Vizes wieder ein: Matthias hat nicht das Kommando. Das bedeutete also, dass irgendein anderes Mastermind ein bestimmtes Ergebnis herbeiführte, indem es die Hebel und Schnüre diverser Marionetten und Schauplätze bediente.


  »An wen?«, wiederholte er.


  »An Matthias.« Heron stand auf.


  »Ist Matthias … auch so etwas?« lsaac zeigte auf den Stehauf-Leichnam und dachte sich: Ganz toll, wenn man noch nicht einmal wusste, wie man etwas nennen sollte.


  »Nicht, als ich ihn gestern Abend gesehen habe.«


  Tja, das erklärte vielleicht, warum Jims Gesicht als Boxsack benutzt worden war. Und ja, falls sie beide das überlebten, dann wäre Jim ihm so einige Infos schuldig.


  »Bist du einer von denen?«, wollte lsaac jetzt wissen.


  Trommelwirbel, während Jim erst seine beiden Kumpels und dann Grier und ihren Vater ansah. »Mehr oder weniger. Aber wir stehen auf der anderen Seite.«


  Jetzt schüttelte lsaac den Kopf und verschob das auf später. Wichtiger war, welche Schlussfolgerung der Ablauf der Ereignisse nahelegte: »Matthias kriegt also dieses Foto und muss glauben, dass ich den … das … was auch immer getötet habe.«


  Und Schritt zwei in der Berechnung? Jetzt wäre Matthias ernsthaft hinter ihm her.


  »Wen rufst du an?«, fragte er, als Jim sich das Telefon ans Ohr hielt.


  Matthias, antwortete der Mann lautlos … gefolgt von einem gut hörbaren Fluch. »Scheiß Mailbox.«


  Während die anderen weitersprachen, zog lsaac Heron beiseite. »Ich ›bin es nicht‹. Sag mir, was das bedeutet.«


  »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit …«


  »Ein, zwei Minuten sind schon noch drin, verlass dich drauf.«


  »Aber damit kommen wir nicht weit.« Jim sah lsaac durchdringend in die Augen. »Weißt du noch, was ich am Anfang zu dir gesagt habe? Dass ich nicht zulasse, dass dir etwas passiert? Das gilt immer noch. Aber ich muss jetzt weg.«


  lsaac hielt ihn am Arm fest. »Wohin?«


  Jim warf einen Seitenblick auf seine Kollegen. »Ich muss zu Matthias. Ich glaube, sie ist hinter ihm her.«


  Wer war denn jetzt wieder ›sie‹, fragte lsaac sich. Und dann kam ihm eine Idee.


  »Dann kannst du gleich hierbleiben. Du willst ihn sehen?« Er zog den Notrufsender heraus und ließ ihn an der Silberkette baumeln, während er sich auf die eigene Brust zeigte. »Dein Köder steht vor dir.«


  Im Endeffekt hatte Grier ihre Koffer doch nicht umsonst gepackt.


  Sie würde ein paar Tage bei ihrem Vater in Lincoln wohnen - und lsaac und Jim blieben in ihrem Haus, um sich diesem Matthias zu stellen. Es war zwar ein komisches Gefühl, ihr Zuhause fast Fremden zu überlassen, aber der Kasten hier bot Fluchtwege, die es für die beiden Männer sicherer machten.


  Und egal, was sie von ihnen hielt, sie würde sich nicht mitschuldig an ihrem Tod machen, wenn sie etwas dagegen unternehmen konnte.


  Zu ihrem Leidwesen war von einer Aussage Isaacs gegen die X-Ops nicht mehr die Rede, und ihr Vater hatte all seinen Kontakten abgesagt. lsaac würde nicht reden, und ihr Vater wusste nicht genug, um echten Schaden anzurichten - also war das Risiko im Verhältnis zum möglichen Nutzen einfach nicht zu rechtfertigen.


  Was schlicht und ergreifend Kacke war. Aber so war das eben auf der Welt.


  Dieses Haus hier zu verlassen, dachte Grier mit Blick auf ihren Koffer, hatte hingegen eine Menge Vorteile. Sie legte keinen Wert darauf, während der Beseitigung der Leiche anwesend zu sein - schon unter normalen Umständen musste das nicht sein, ganz zu schweigen vom derzeitigen Stand der Dinge. Außerdem brauchte sie einfach mal eine Pause. Als das mit lsaac angefangen hatte, war ihr alles so bekannt vorgekommen: Diese ganze überdrehte Erschöpfung, das Auf und Ab von Ereignissen und Krisen. Aber sie war müde … und fest entschlossen, sich an ihren neuen Grundsatz zu halten: Es war Zeit, sich zurückzuziehen, Abstand zu gewinnen, zurückzulassen.


  Also fuhr sie schweren Herzens, aber weit offenen Auges nach Lincoln.


  Sie zog die zweite Staffel von Herzbube mit zwei Damen aus dem Regal, machte den Koffer auf …


  Grier erstarrte und holte tief Luft.


  Dieses Mal wusste sie ganz genau, dass lsaac in der Tür zu ihrem Schlafzimmer stand - obwohl er wieder einmal nicht angeklopft hatte.


  Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass seine Haare sich von der Flüssigkeit, die ihm über den Kopf gegossen worden war, nach oben kräuselten und sein Blick so durchdringend wie eh und je war.


  »Ich wollte mich nur verabschieden«, murmelte er leise mit diesem köstlichen Südstaatenakzent in der tiefen Stimme. »Und mich entschuldigen, weil ich dich angelogen habe.«


  Als er einen Schritt in den Raum machte, wandte sie sich wieder ihrem Koffer zu, stopfte die DVD hinein und schloss den Deckel. »Aha.«


  »Ja.«


  Sie ließ beide Schlösser einschnappen. »Weißt du, was ich nicht kapiere? Warum du dir überhaupt die Mühe gemacht hast. Wenn du nie vorhattest, die Sache durchzuziehen, warum hast du überhaupt mit meinem Vater gesprochen? Oder ging es um ihn? Wolltest du herausfinden, wie viel er weiß, und dann deine Freunde warnen?« Da lsaac nicht antwortete, drehte sie sich um. »War es so?«


  Seine Augen tasteten ihr Gesicht ab, als wollte er es sich einprägen. »Ich hatte einen anderen Grund.«


  »Hoffentlich war er gut genug, um dafür mein Vertrauen in dich zu zerstören.«


  lsaac nickte langsam. »Ja, das war er.«


  Super, jetzt fühlte sie sich total benutzt.


  Grier schnappte sich den Koffergriff und wuchtete das Ding vom Bett. »Und du hast es wieder getan.«


  »Was getan?«


  »Diesen verfluchten Notrufsender gedrückt. Dir selbst diesen Alptraum von Matthias auf den Hals gehetzt.« Sie zog die Stirn in Falten. »Ich glaube fast, du hast Todessehnsucht. Oder irgendein anderes Programm, das völlig jenseits meiner Vorstellungskraft liegt. Aber egal, was es ist, es geht mich nichts an.«


  Als sie sein hartes, schönes Gesicht betrachtete, dachte sie: Mein Gott, das tut weh.


  »Wie dem auch sei, viel Glück.« Sie fragte sich, ob er nach dieser Nacht im gleichen Zustand wäre wie dieser andere Soldat.


  »Was ich gesagt habe, war ernst gemeint, Grier. Unten in der Küche.«


  »Schwer zu sagen, was echt ist und was Lüge, nicht?«


  Obwohl das völlig unsinnig war, brach ihr das Herz, und angesichts dieses ganzen Schmerzes wollte sie nur weg von diesem Mann, der da so reglos und übermächtig auf der anderen Seite ihres Schlafzimmers stand.


  Auf der anderen Seite ihres Lebens, im Grunde.


  »Mach’s gut, lsaac Rothe«, sagte sie leise und ging auf die Tür zu.


  »Warte.«


  Einen winzigen Moment lang flammte eine merkwürdige, verheerende Hoffnung in ihrer Brust auf. Allerdings dauerte das Flackern nicht lange an; Grier hatte endgültig genug von Träumen und träumerischer Aufregung.


  Dennoch ließ sie ihn näher kommen, als er ihr etwas entgegenstreckte.


  »Jim hat mich gebeten, dir das hier zu geben.«


  Grier nahm den Gegenstand aus seiner Hand. Es war ein Ring - nein, eine Piercingcreole - ein kleiner, dunkler Silberkreis mit einer Kugel, in die beide Enden eingeschraubt waren. Fragend betrachtete sie die winzige Inschrift, die auf der Innenseite verlief. Sie war in einer ihr fremden Sprache verfasst, aber den PTg50-Stempel erkannte sie. Der Ring war aus Platin.


  »Genau genommen, gehört es Adrian«, murmelte lsaac. »Sie möchten, dass du es trägst.«


  »Warum?«


  »Zu deiner Sicherheit. Haben sie gesagt.«


  Schwer vorstellbar, was das Ding für sie tun konnte, aber es passte auf ihren Zeigefinger, und als lsaac tief und erleichtert aufatmete, war sie etwas überrascht.


  »Es ist doch nur ein Ring«, meinte sie sanft.


  »Im Moment bin ich mir nicht mehr sicher, dass auch nur irgendetwas sich als ›doch nur‹ beschreiben lässt.«


  Da konnte sie ihm nicht widersprechen. »Wie wollt ihr die Leiche hier wegschaffen?«


  »Wie üblich.«


  »Tja, dann.« Sie sah ihn ein letztes Mal an. Der Gedanke, dass er schon in wenigen Stunden tot sein könnte, war nicht zu verdrängen. Genau wie das Wissen, dass sie vermutlich nicht erfahren würde, was mit ihm geschah. Oder wohin er ginge, falls er überleben würde. Oder ob er jemals wieder sicher in einem Bett schlafen würde.


  Sie merkte, dass sie weich wurde, also hob sie ihren Koffer hoch, nickte lsaac zu und ging aus dem Zimmer.


  Sie hatte keine andere Wahl.


  Sie musste sich jetzt um sich selbst kümmern.
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  Dreiundvierzig


  Die Entscheidung musste aus freiem Willen gefällt werden.


  Das war das Problem mit dieser ganzen Wettbewerbssache:


  Die fragliche Seele musste ihren Weg aus eigenem freiem Willen heraus wählen, wenn sie am Scheideweg ankam.


  Als Devina in ihrer Suite im FourSeasons aus der Dusche trat, dachte sie daran, wie sehr sie diesen Mist mit dem freien Willen doch hasste. Es war viel effektiver, wenn sie von jemandem Besitz ergriff und sich ans Steuer setzte, um es mal so zu formulieren. Der Schöpfer jedoch hatte die Einflussnahme, die ihr laut den Regeln gestattet war, begrenzt.


  Jim Heron war der Einzige, der auf die Seelen einwirken durfte … der Einzige, der versuchen durfte, die jeweiligen Entscheidungen irgendwie zu beeinflussen.


  Scheiß Jim Heron.


  Scheiß Bastard.


  Und scheiß auf den Schöpfer, wo sie schon gerade dabei war.


  Sie riss ein Handtuch von dem Messinghalter und trocknete den wunderschönen Frauenkörper ab, der ja ein so viel besseres Heim war als der dieses schlangentätowierten Soldaten. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, in fleischlicher Wiedervereinigung zu schwelgen. Die letzte Runde mit der Seele, die gerade im Spiel war, nahte nicht nur - sie war gekommen.


  Zeit, den Sack zuzumachen und diese Partie zu gewinnen.


  Nachdem Devina die schon vertraute Hülle von Matthias’ rechter Hand zurückgelassen hatte, war sie in die Luft gestiegen und hatte sich aus diesem Haus befreit. Die boshafte Seite in ihr hätte sich am liebsten in dieser Anwältin oder ihrem Vater breitgemacht - einfach nur als Gag und aus Spaß am Chaos. Aber so wie die Dinge lagen, wäre das wohl nicht so schlau gewesen: Alles war perfekt arrangiert, die Neigungen und Vorlieben der Spieler würden gewährleisten, dass sie sich auf eine bestimmte Weise verhielten.


  Alles lief quasi wie auf Schienen.


  Diese Runde musste Devina noch aus anderen Gründen als dem Spiel an sich gewinnen: Sie wollte Revanche für Jim Herons Auftritt in ihren Privatgemächern. Und zwar nicht den mit ihren Handlangern, sondern den, bei dem sie beide allein gewesen waren.


  Sie war vollkommen unvorbereitet auf seine Attacke gewesen. Beziehungsweise darauf, dass er ganz eindeutig viel mehr als nur irgendein Engel war. Adrian oder Eddie hätten so etwas niemals abziehen können. Devina kannte niemanden, der das könnte.


  Es war einfach nicht nachvollziehbar - Jim Heron war für eine genau definierte Rolle ausgewählt worden, und er sollte eigentlich ein Lakai sein - weder gut noch schlecht. Um genau zu sein, hatten sich beide Seiten auf ihn geeinigt, weil jedes Team geglaubt hatte, er würde die Dinge ihren Werten gemäß beeinflussen und sich innerhalb vorgeschriebener Grenzen »coachen« lassen.


  Was sich als riesengroßer Scheißdreck erwiesen hatte.


  Bei der ersten Seele, um die sie gerungen hatten, hatte Jim schon alles Mögliche getan, um den Mann zum Guten zu drängen - und damit bewiesen, dass Devinas Vertrauen in ihn unangebracht gewesen war. Dieser blöde Penner war ein Erlöser im Gewand eines Sünders, eindeutig nicht ihresgleichen. Weshalb sie sich von jetzt an noch mehr reinhängen musste; auf dem Spielfeld war niemand, der ihre Interessen vertrat, und eine Manipulation der Lage war unerlässlich, wollte sie sich auch nur in einer der Runden durchsetzen.


  Wenn sie sich nicht geschickt anstellte, hätte sie nach vier zu null Runden verloren.


  Und genau deshalb hatte sie Jim zu diesem Zeitpunkt mit nach unten in ihr Reich genommen. Sie musste ihn von Matthias trennen - jeglicher Kontakt zwischen den beiden war eine ganz schlechte Idee.


  Aber wenigstens hatte sie sich offenbar die richtige Seele ausgesucht. Seit zwei Jahren hegte und pflegte sie den Kopf der X-Ops jetzt schon, und inzwischen besaß sie ihn praktisch - als Nigel und sie also über den nächsten Menschen im Spiel beraten hatten, war ihre Wahl auf Martin O’Shay Thomas alias Matthias gefallen.


  In der nächsten Runde durfte Nigel wieder wählen, und zweifellos würde er jemanden aussuchen, der viel schwieriger für sie zu beeinflussen wäre.


  Matthias … oh du lieber, grundverdorbener Matthias. Ein letzter unmoralischer Akt, und er gehörte in alle Ewigkeit ihr - genau wie ihr erster Sieg.


  Alles, was er tun musste, war, lsaac Rothe ums Leben zu bringen, und klingeling! Sie konnte eine Siegesrunde auf Jim Herons Arsch drehen.


  Wobei … In Anbetracht dessen, was Heron mit ihr angestellt hatte, fürchtete Devina, dass er in diesem Spiel nicht nur der Quarterback, sondern ein völlig anders geartetes Wesen war. Und das war noch ein Grund, warum sie vorhin in Beacon Hill die Biege gemacht hatte. Die Auseinandersetzung zwischen ihm und ihr unten in ihrem Reich hatte sie ausgelaugt, und sie war nicht stark genug für eine baldige Frontalkonfrontation mit dem Mann.


  Besonders, da es eindeutig ein Fehler war, die Kräfte ihrer Nemesis zu unterschätzen.


  In das Handtuch gewickelt, betrachtete sie die Marmorablage um die beiden Spülbecken herum. Ein Teil der Hausaufgabe, die ihre Therapeutin ihr vor zwei Wochen gestellt hatte, war gewesen, ihre Make-up-Sammlung auszumisten, und Devina hatte sich gefügt und zahllose Puderdosen und Lippenstifte sowie Lidschatten weggeworfen.


  Als sie allerdings jetzt die leere Ablage betrachtete, geriet sie angesichts ihres Mangels an Besitztümern in Panik. Nur noch ein Gucci-Kosmetiktäschchen voll Zeug besaß sie. Das war alles.


  Mit unsicheren Händen kippte Devina die Tasche aus, schwarze Tuben, Döschen und Tiegelchen kullerten wild durcheinander. Konzentriert durch den Mund atmend, ordnete sie die zehn oder zwölf Behälter nach Größe und Form, nicht nach Inhalt.


  Es reichte nicht. Sie brauchte mehr …


  Ganz tief in ihrem Inneren wusste Devina, dass sie sich im Kreis drehte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Die Erkenntnis, dass Jim weit mächtiger war, als sie gedacht hatte … und dass die Gefahr, zu verlieren, viel größer war, als sie geglaubt hatte … machte sie zur Sklavin ihres inneren Schwachpunkts.


  Ihre Therapeutin beteuerte immer, dass noch mehr Zeug zu kaufen oder mehr Krimskrams an sich zu nehmen oder die Anordnung von Gegenständen immer wieder neu zu sortieren, keine Probleme löste. Aber auf jeden Fall fühlte sie sich dadurch kurzfristig besser …


  Am Ende musste Devina sich praktisch mit Gewalt aus dem Badezimmer schleifen. Die Zeit verrann, und sie musste dafür sorgen, dass all die kleinen Dominosteine, die sie aufgestellt hatte, in der richtigen Ordnung und Reihenfolge umfielen.


  Um ihre Zwangsneurose zu lindern, sprach sie sich im Geiste vor, was ihr die Therapeutin vor drei Tagen gesagt hatte: Es geht nicht um die Dinge. Es geht um Ihren Platz in der Welt. Um den Raum, den Sie emotional und spirituell für sich beanspruchen.


  War ja jetzt auch egal. Sie hatte zu tun.


  Und eine weitere Haut zu basteln, die sie sich als Schutzhülle anlegen konnte.
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  Vierundvierzig


  Nachdem die Childes aufgebrochen waren, unauffällig verfolgt von Eddie und Adrian, waren Jim und Isaac allein in dem Haus der tausend Geheimgänge - die Jim inzwischen, Hauptmann Childe sei Dank, alle besichtigt hatte.


  Es war jetzt draußen wie drinnen dunkel, und Jim und Isaac waren kampfbereit.


  Wie in alten Zeiten, dachte Jim.


  Besonders, als er sich das Handy ans Ohr hielt und darauf wartete, dass Matthias abhob. Obwohl … wenn es wirklich die alten Zeiten wären, würde der Pisser endlich drangehen.


  Er musste den Kerl unbedingt irgendwie erreichen, bevor er aus allen Rohren feuernd hier herein …


  Die Stimme seines ehemaligen Chefs bellte ihm ins Ohr.


  »Isaac.«


  »Nein.« Jim ging behutsam vor, denn es hing wahrlich genug Ungeklärtes in der Luft. »Nicht Isaac.«


  Es folgte eine kurze Pause, in der man nur ein leises Brummen im Hintergrund hörte. Auto? Flugzeug? Schwer zu sagen, aber wahrscheinlich ein Auto.


  »Jim? Bist du das? Wie geht’s dir?« Die Stimme klang roboterhaft, toter als tot. Offenbar reichte nicht einmal ein Gruß aus dem Grab, um den Burschen aus der Fassung zu bringen, aber in diesem speziellen Fall schien es nicht daran zu liegen, dass das große Superhirn unerschütterlich war. Mehr damit, dass der Mann völlig betäubt war.


  Jim wählte seine Worte mit Bedacht. »Mich interessiert mehr, wie es dir geht. Und außerdem würde ich gerne mit dir über das Foto sprechen, das du geschickt bekommen hast.«


  »Ist das so. Tja, ich hab im Moment andere Sorgen - zum Beispiel, warum ich dich an der Strippe habe. Du bist tot.«


  »Nicht so ganz.«


  »Komisch, ich habe von dir geträumt. Dass ich versucht habe, dich zu erschießen, du aber nicht gestorben bist.«


  Mist, der Spagat über zwei Welten war wirklich kompliziert. »Ja, ich weiß.«


  »Ach.«


  »Ich rufe wegen deiner Nummer zwei an. lsaac hat ihn nicht umgebracht.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ich war’s.« Man log nicht. Gut, dass Jim so etwas noch nie interessiert hatte.


  »Und ich wiederhole: Ich dachte, du wärst tot.«


  »So tot nun auch wieder nicht.«


  »Wie man hört.« Lange Pause. »Wenn du also am Leben und putzmunter bist, warum hast du das mit meinem Vize gemacht, Jim?«


  »Ich hab dir doch gesagt, ich lasse keinen an meinen lsaac ran. Im Traum. Ich weiß, dass du mich gehört hast.«


  »Soll das heißen, ich soll dich in Zukunft Lazarus anstatt Zacharias nennen?«


  »Nenn mich, wie du willst.«


  »Tja, wie auch immer dein scheiß Name lautet, du hast ›deinem‹ lsaac soeben eine Kugel in den Kopf gejagt. Glückwunsch. Denn lsaac ist derjenige, mit dem ich abrechnen werde - und du kennst mich. Ich tue das auf meine ganz spezielle Art und Weise.«


  Verdammt. Grier Childe. Worum wollen wir wetten, dachte Jim. »Das ist unlogisch.«


  »Im Gegenteil, es ist sogar extrem logisch. Entweder hat lsaac es getan und du deckst ihn und hoffst auf Nachsicht. Oder du hast es getan, was bedeuten würde, dass ich tatsächlich mit dir eine Rechnung offen habe - und die werde ich so begleichen, dass ich dir einen Mord aufs Gewissen lade. Da du ja Kollateralschäden so verabscheust, wird das ein echter Klaps auf den Arsch.«


  »Rothe hat dabei geholfen, dir das Leben zu retten. In dem staubigen Loch, in dem du dich beinahe umgebracht hättest.«


  Jetzt knurrte der Mann geradezu: »Gib mir bloß nicht noch einen Grund, ihm an die Wäsche zu gehen.«


  Aha, dachte Jim und umfasste das Telefon fester. Das war also sein Zugang und wichtiger als ein »Wer hat den Dämon erschossen«-Showdown.


  »Verbittert, Matthias? Du klingst sehr verbittert. Weißt du, du hast dich verändert.«


  »Nein, habe ich nicht …«


  »Oh doch, das hast du, und weißt du was? Du bist nicht mehr so hart drauf wie früher. Ich bin mir nicht sicher, ob dir das schon aufgefallen ist. Aber der alte Matthias würde nicht persönlich kommen, um das hier zu erledigen. Für ihn wäre es rein geschäftlich.«


  »Wer sagt, dass ich auf dem Weg zu euch bin?«


  »Ich sage das. Es muss so sein. Das weißt du ebenfalls nicht, aber du wirst gezwungen, herzukommen und einen unschuldigen Mann zu töten.« Die folgende Stille sagte ihm, dass er auf der richtigen Fährte war. »Du verstehst nicht, warum du es selbst tun musst. Du verstehst nicht, wie oder was du gerade denkst. Und du weißt, dass du die Kontrolle verlierst. Du triffst Entscheidungen und machst Sachen, die unsinnig sind. Aber ich kann dir die Gründe nennen - es liegt daran, dass du von etwas manipuliert wirst, an dessen Existenz du nicht glauben würdest. Es hat dich aber noch nicht vollständig übernommen, also bleibt noch etwas Zeit.«


  Jim machte eine Pause und ließ diese Info erst einmal sacken. Was Matthias brauchte war ein Exorzismus, aber das erforderte seine Zustimmung. Das Ziel war, ihn hier ins Haus zu locken und sich an die Arbeit zu machen …


  Und in diesem Sinne: »Es ist das Wesen, das du deinen Vize genannt hast. Er war nicht, wofür du ihn gehalten hast, Matthias.« Er legte nach. »Was er zu dir gesagt hat, klang immer zu einleuchtend, oder? Er hat dich subtil beeinflusst, dich gesteuert, war immer da, wenn du ihn gebraucht hast. Am Anfang hast du es kaum bemerkt, aber dann hast du ihm vertraut, an ihn delegiert, ihn als deinen Nachfolger aufgebaut …«


  »Du hast keine Ahnung, wovon zum Henker du sprichst.«


  »Blöd. Sinn. Ich weiß ganz genau, was abgeht. Du wolltest lsaac tatsächlich wieder bei den X-Ops aufnehmen, stimmt’s? Du wolltest einen Weg suchen, ihn nicht zu töten. So war es doch, Matthias? Matthias …? Antworte auf meine beschissene Frage.«


  Langes Schweigen. Dann eine kaum hörbare Entgegnung: »Ja, das wollte ich.«


  »Und das hast du deiner Nummer zwei nicht erzählt - weil du wusstest, dass er dich davon abgebracht hätte.«


  »Aber er hätte Recht damit gehabt.«


  »Nein, er hätte das Böse vertreten. Denn das war er. Denk doch mal nach. Du hast versucht, aus den X-Ops auszusteigen, aber er hat dich wieder reingezogen.«


  »Nur zu deiner Info, du sprichst mit einem Soziopathen. Also bin ich in meinem Element.«


  »Ne, klar. Soziopathen, die auf dem Vidaloca-Trip sind, legen keine Minen in den Sand und treten dann drauf. Gib es zu, du wolltest damals in der Wüste den ganzen Scheiß hinschmeißen - und du willst ihn auch jetzt hinschmeißen. Gib es zu.«


  Eine Zeit lang hörte man wieder nur das Brummen im Hintergrund. Und dann ließ Matthias sozusagen noch eine Bombe platzen.


  »Es war Childes Sohn.«


  Jim runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Wie bitte?«


  »Childes Sohn … hat alles verändert. Ich habe mir das Video angeschaut … Childe weint, während sein Sohn vor ihm stirbt. Das hätte mein Vater nie getan, wenn ich auf dieser Couch gelegen hätte. Eher noch hätte er mir selbst die Nadel in den Arm gesteckt. Das hab ich … einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Den Blick dieses armen Schweins und was er gesagt hat … Er hat den Jungen geliebt, so wie ein Vater sein Kind lieben sollte.«


  Au weia, es stimmte … in gewisser Hinsicht war schwer vorstellbar, dass Matthias Eltern gehabt hatte. Erzeuger klang passender.


  Jim war fassungslos, zum ersten Mal in all den Jahren hatte er Mitleid mit dem Mann. »Ich sage dir, lass lsaac gehen. Vergiss deine Rache. Vergiss die X-Ops. Vergiss die Vergangenheit. Ich helfe dir, zu verschwinden und in Sicherheit zu bleiben. Lass alles hinter dir … und vertraue mir.«


  Lange Stille. Laaaaaaaange Stille, in der nichts außer den Motorengeräuschen eines Wagens zu hören war.


  »Du befindest dich an einem Scheideweg, Matthias. Wie du heute Nacht mit lsaac umgehst, kann dich retten … und ihn. Du hast mehr Macht, als du ahnst. Arbeite mit uns zusammen. Komm her, setz dich zu uns und rede mit uns.«


  Fürs Erste war es vermutlich besser, die ganze Sache mit dem Kristalldolch und dem Aufschlitzen, um Devinas Pestilenz herauszuzerren, nicht zu erwähnen.


  Matthias atmete schaudernd aus. »Du bist mir nie wie der Kumbaya-Typ erschienen.«


  »Menschen können sich ändern, Matthias«, sagte Jim rau. »Menschen können sich ändern. Du kannst dich ändern.«


  An seinem Platz auf der anderen Seite der Küche war lsaac sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte: Matthias hatte die Bombe selbst gelegt, die unter seinen Füßen hochgegangen war?


  Mein Gott, er wusste noch, wie er diesen Land Rover durch die Dünen zurück zum Camp gesteuert hatte. Sobald sie Matthias ausgeladen hatten, waren die Jungs mit den Blutkonserven, den Schläuchen und den Latexhandschuhen ausgeschwärmt, und mehr hatte lsaac im Prinzip nicht mitbekommen.


  Heron hatte kein verdammtes Wort über das Wie und Warum der Explosion verloren, und lsaac hatte nicht gefragt. Die Faustregel bei den X-Ops lautete: Kenntnis nur bei Bedarf. Wenn der Boss und ein Agent mitten in der Nacht auftauchten, der eine zu Hackfleisch zerfetzt, der andere seine Überreste durch den Sand schleifend?


  So what? Keine große Sache. Mir doch egal.


  Immerhin waren die Informationen, die man mit sich herumtrug, manchmal gefährlicher als eine geladene Waffe an der Schläfe.


  Als Jim aber jetzt den Anruf beim Chef abrupt beendete, hatte lsaac mit dem Kerl ein Hühnchen zu rupfen. »Erstens einmal brauchst du nicht den Märtyrer für mich zu spielen - also spar dir den Scheiß von wegen ›Ich war’s‹. Und zweitens: Spinnst du? Matthias hat versucht, sich umzubringen?«


  »Erstens einmal«, imitierte Jim ihn, »kommen Kollateralschäden bei mir nicht in die Tüte, also mache ich, was mir passt, um deinen Arsch zu retten. Zweitens: Ja. Hat er. Der Sprengkörper stammt aus unserem Arsenal, und er wusste haargenau, wohin er treten musste. Er hat mir in die Augen gesehen, als er den Fuß aufgesetzt hat … und etwas gesagt, was ich nicht hören konnte.« Jim schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was er da gemurmelt hat. Und dann: Peng! Der Großteil der Zündkapsel war verdampft. Aber nicht alles. Nicht alles.«


  Faszinierend. »Wie lange wird er brauchen, bis er hier ist?«


  »Weiß ich nicht. Aber er kommt. Er muss.«


  Alles klar, und was Matthias’ Nummer zwei betraf, wollte lsaac offen gestanden gar nichts weiter wissen. Ihm platzte jetzt schon fast der Kopf. Das Einzige, was ihn interessierte, war, diese Nacht heil zu überstehen.


  »Ich hab die Schnauze voll vom Warten«, grummelte er.


  »Willkommen im Club.«


  Apropos Willkommen - die Alarmanlage war zwar abgeschaltet, aber alle Türen waren verschlossen, weshalb sie höchstwahrscheinlich merken würden, wenn jemand einbrach.


  »Hör mal, ich geh hoch«, sagte lsaac. »Oben aufpassen.«


  »Okay.« Jim richtete seine klugen Augen wieder auf die Terrassentür, als erwartete er von dort draußen jeden Moment Besuch. »Ich behalte den Garten im Auge.«


  Vor der ersten Stufe der Hintertreppe hielt lsaac inne und beugte sich rittlings in die Küche. Heron stand vor der Scheibe, die Hände in die Hüften gestemmt, eine steile Falte zwischen den Augen.


  Nein, der Kerl war nicht tot. Gleichzeitig schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass jederzeit eine Kugel durch das Glas gedonnert kommen könnte.


  »Jim.«


  »Mhm.« Der Mann drehte ihm den Kopf zu.


  »Was bist du? Jetzt mal ehrlich.«


  In der sich ausdehnenden Stille flatterte das Wort »Engel« zwischen ihnen durch den Raum. Bloß war das ja wohl unmöglich?


  Jim zuckte die Achseln. »Ich bin einfach.«


  Alles klar, dachte lsaac. »Na, also … danke.«


  »Noch sind wir nicht aus dem Schneider.«


  »Trotzdem. Danke.« lsaac räusperte sich. »Bisher hat sich noch nie jemand so für mich ins Zeug gelegt.«


  Was eigentlich nicht stimmte. Auf ihre Art hatte Grier das sehr wohl getan. Und du lieber Himmel, der bloße Gedanke an sie brachte seine Augen zum Brennen.


  Heron verbeugte sich knapp und wirkte aufrichtig gerührt. »Gern geschehen, mein Freund. Und jetzt Schluss mit der Gefühlsduselei, du musst den zweiten Stock bewachen.«


  lsaac musste lächeln. »Vielleicht brauche ich nach der ganzen Sache einen Job?«


  Ein Grinsen blitzte auf Jims Gesicht auf, verschwand aber schnell wieder. »Ich weiß nicht, ob du dir das Bewerbungsverfahren antun willst. Ist ganz schön heftig.«


  »Alles schon erlebt.«


  »Das dachte ich auch.«


  Nach diesen Worten machte lsaac sich schließlich auf den Weg.


  Ja, es stimmte schon, er würde das obere Stockwerk absichern, aber es gab noch eine andere Wahrheit, eine andere Triebfeder für ihn, nach oben zu gehen.


  Als er Griers Schlafzimmer betrat, marschierte er schnurstracks zu ihrem Schrank und betrachtete den Kleiderhaufen, der auf dem Teppich liegen geblieben war. Sie hatte mitten im Aufräumen abgebrochen - weil jemand in ihr Haus eingestiegen war.


  Aber lsaac konnte sich für sie darum kümmern.


  Während er abwartete, ob es eine bizarre Wiedervereinigung mit Matthias oder doch eher eine Schießerei gäbe, bei der sie beide starben, hob er eine Bluse, einen Rock, ein Kleid nach dem anderen auf und ordnete das Chaos.


  Wenigstens konnte er etwas für sie erledigen; die Leiche lag ja leider immer noch unten im Flur, wenn auch in Plastik eingewickelt, als könnte sie per Kurierdienst verschickt werden.


  Später wäre noch genug Zeit, sie wegzuschaffen.


  Aber keine Gelegenheit mehr, sich um Griers Sachen zu kümmern.


  Außerdem wünschte sich der »Gefühlsdusel« in ihm eine letzte Begegnung mit ihr - und am nächsten kam er dem, indem er all das sorgfältig behandelte, was einmal ihre kostbare Haut berührt hatte.
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  Fünfundvierzig


  Grier folgte dem Mercedes ihres Vaters nach Lincoln, und als die vertrauten Pfeiler zu beiden Seiten der Auffahrt des Bauernhauses auftauchten, atmete sie zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt aus Beacon Hill tief durch. Sie bog rechts in den Muschelkiesweg, hielt vor der grauweißen Schindelfassade und stellte das Getriebe auf Parken. Die Stadtmitte von Boston war zwar nur dreißig Kilometer entfernt, aber es hätten genauso gut dreihundert sein können. Alles war still, als sie den Motor ausschaltete und aus dem Auto stieg, die saubere, kalte Luft kribbelte ihr in der Nase.


  Gott, wie sie diesen Ort liebte, dachte sie.


  Im sanften, verblassenden Licht der Dämmerung wirkten die Bäume, die das zweieinhalb Hektar große Grundstück aus Wiesen und Gärten umgrenzten, weicher, und die Schindeln am Haus wurden in einen buttrigen Schimmer getaucht. Vor dem Tod ihrer Mutter war der Hof ein Rückzugsort für sie vier gewesen - eine Möglichkeit, der Stadt zu entfliehen, wenn sie nicht nach Cape Cod fuhren - und Grier hatte hier viele Wochenenden durch das Gras tobend und am Teich spielend verbracht.


  Nachdem ihr Vater Witwer geworden war, hatte er einen Neuanfang gebraucht, also hatte Grier das Haus in der Stadt bekommen, und er war dauerhaft hierhergezogen.


  Als ihr Vater nun aus der Garage trat, in der er seinen riesigen Wagen geparkt hatte, knirschten seine Ledersohlen auf den kleinen Muschelstückchen. Früher, als Kind, hatte Grier geglaubt, dieser Weg wäre mit einer besonderen Sorte von Rice Krispies aufgeschüttet worden. Statt Milch in eine Schüssel zu schütten, brauchte man nur seine Füße, um das Knistern zu erzeugen.


  Er war zurückhaltend, als er auf sie zukam. »Darf ich deine Sachen für dich ins Haus tragen?«


  »Ja, danke.«


  »Und vielleicht sollten wir uns etwas zu essen machen?«


  Obwohl sie keinen Hunger hatte, nickte sie. »Das wäre toll.«


  Mein Gott, sie benahmen sich wie Gäste auf einer Cocktailparty. Naja, einer Cocktailparty mit Leichen, Waffen und Berufskillern - zu spät zu kommen hieß in dem Fall nicht einfach, man hatte einen Bad Hair Day oder steckte im Stau fest, sondern man war tot.


  Das erinnerte sie an …


  Grier blickte sich um, es kribbelte in ihrem Nacken. Sie wurden beobachtet. Das konnte sie spüren. Aber sie hatte keine Angst. Was auch immer sie da wahrnahm, beruhigte sie.


  Das waren Jims Männer, garantiert. Sie hatte sie zwar nicht ankommen sehen, aber sie waren hier.


  Nachdem ihr Vater ihr Gepäck aus dem Kofferraum geholt hatte, schloss Grier den Wagen ab - und versuchte, nicht an den Mann mit der Augenklappe zu denken, der ihr diesen verfluchten Sender dort hineingelegt hatte. Offen gestanden hätte sie den Audi am liebsten verkauft, obwohl er erst fünfzigtausend Kilometer auf dem Kilometerstand hatte und eins a lief.


  »Können wir?«, fragte ihr Vater und deutete mit seiner schlanken Hand Richtung Haus.


  Sie ging ihm voraus über den Backsteinweg zur Eingangstür. Bevor er sie öffnete, deaktivierte ihr Vater die Alarmanlage, die genau wie ihre eigene war, und schloss dann eins nach dem anderen die Schlösser auf. Sobald sie beide durch den Türrahmen getreten waren, sperrte er wieder zu und aktivierte die Alarmanlage.


  Hier drinnen konnte ihnen keiner etwas anhaben: Gegen dieses Haus hier war ihr Stadtdomizil wie ein Campingzelt, was die Sicherheit betraf.


  Nach Daniels Tod war das Haus wie für eine Belagerung ausgestattet worden - was Grier erst jetzt verstand. Alle Schindeln waren abgerissen und Innen- wie Außenwände mit mikrodünnen feuerhemmenden Platten verkleidet worden. Sämtliche Bleiglasscheiben hatte ihr Vater durch zweieinhalb Zentimeter dickes, kugelsicheres Glas ersetzen lassen. Anstatt der Originaltüren waren moderne mit Bleirahmen eingebaut worden. Gaswarngeräte und eine Hochleistungsklimaanlage waren installiert worden, und zweifellos gab es noch diverse weitere Aufrüstungsmaßnahmen, von denen sie nichts wusste.


  Der Spaß hatte mehr gekostet, als das ganze Haus wert war, und damals hatte Grier die Zurechnungsfähigkeit ihres Vaters ernstlich in Zweifel gezogen.


  Jetzt war sie dankbar.


  Sie stand dort inmitten der Antiquitäten aus der frühen Gründerzeit und der Atmosphäre zwangloser Eleganz auf den breiten Bodendielen. Der nahende Abend dehnte sich unendlich lang vor ihr aus. So war das eben, wenn man nichts machen konnte als abwarten und Tee trinken: Jim und lsaac würden sich irgendwann bei ihrem Vater melden, aber wann das wäre, war nicht abzusehen. Oder wie die Neuigkeiten lauten würden.


  Grauenvoll. Wie grauenvoll das alles doch war.


  Mein Gott, normalerweise verband sie Tod immer mit Unfällen oder Krankheiten. Aber nicht heute. Heute Nacht ging es nur um vorsätzliche Gewalt, und diese Welt gefiel ihr ganz und gar nicht. Es war schon hart genug, den Tag zu überstehen, wenn nur Mutter Natur und Murphys Gesetz hinter einem her waren.


  Sie hatte wirklich ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache.


  »Möchtest du jetzt etwas essen?«, fragte da ihr Vater. »Oder würdest du dich lieber erst frischmachen?«


  Total seltsam. Sonst benahm sie sich hier wie zu Hause, ging an den Kühlschrank oder die Kaffeekanne oder den Herd, ohne groß darüber nachzudenken. Es war komisch und beklemmend, wie ein Gast behandelt zu werden.


  Über die Schulter hinweg warf sie einen Blick zurück auf ihren Vater, musterte die ebenmäßigen Züge seines Gesichts. Hier in der betretenen Stille des bewehrten Hauses begriff sie langsam, wie allein sie beide waren. Um ihrer selbst willen mussten sie unbedingt von Fremden wieder zu einer Familie werden.


  »Wie wär’s, wenn ich uns etwas koche?«


  Die Augen ihres Vaters füllten sich mit Tränen, und er räusperte sich. »Das wäre wunderbar. Ich bringe das nur schnell in dein Zimmer.«


  »Danke.«


  Im Vorbeigehen berührte ihr Vater Griers Arm und drückte ihn kaum merklich - seine Version einer Umarmung. Und sie akzeptierte die Geste, indem sie ihre Hand auf seine legte. Wie sie es immer gemacht hatten.


  Dann stieg er die Treppe hinauf, und Grier ging in Richtung Küche, zwar etwas zittrig und mitgenommen, aber immerhin aufrecht auf den Füßen und mit Blick nach vorn.


  Mehr war letztendlich nicht zu verlangen.


  Nur eines fehlte … und sie drehte sich noch einmal um. Dann ging sie in die Küche und suchte am Tisch in der Nische … und vor der Küchenzeile … und am Absatz der Hintertreppe …


  »Daniel?«, zischte sie. »Wo bist du?«


  Vielleicht wollte er nicht ins Haus ihres Vaters kommen. Aber wenn er bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Four Seasons und dann bei einem illegalen Käfigfight auftauchen konnte, dann konnte er doch verdammt nochmal seinen Hintern auch hierherbewegen.


  »Ich brauche dich«, sagte sie. »Ich muss dich sehen …«


  Sie wartete. Rief noch ein paarmal leise seinen Namen. Aber offenbar hörten ihr nur der Doppelbackofen und der Kühlschrank zu.


  Ach Mann, sie wusste ja, dass ihr Bruder Konflikte schon immer verabscheut - und dass ihr Vater ihn stets nervös gemacht hatte. Aber außer ihr hatte ihn noch nie jemand gesehen, also konnte er sich ganz offensichtlich aussuchen, wem er sich zeigte.


  »Daniel.«


  Einen kurzen panischen Moment lang befürchtete sie, er würde nie mehr wiederkommen. Hatte er sich irgendwie von ihr verabschiedet, ohne dass sie es bemerkt hatte?


  Immer noch keine Reaktion von den Küchengeräten.


  Schließlich kam Grier zu dem Schluss, dass sie die Apparate besser einfach mal bediente, statt sich mit ihnen zu unterhalten. Also öffnete sie die Gefriertruhe und überlegte, was sie wohl schnell für sich und ihren Vater zaubern könnte.


  Eins war mal sicher: Ein Omelett stand nicht zur Debatte.


  Das würde sie eine ganze Weile lang bestimmt nicht mehr zubereiten.


  Als die Dunkelheit sich herabsenkte, strichen die Scheinwerfer von Matthias’ Wagen über die Straße vor ihm. Um ihn herum waren andere Autos unterwegs, andere Menschen hinter den Lenkrädern, andere Pläne in anderen Köpfen.


  Doch das alles war für ihn irrelevant, hatte nicht mehr Bedeutung als ein Film auf einer Kinoleinwand.


  Hatte auch nicht mehr Tiefe.


  Er hatte Probleme. Schwerwiegende Probleme. Von der Sorte, die ihm das Gehirn verknoteten und den Schmerz in seiner linken Brusthälfte so heftig verschlimmerten, dass er Mühe hatte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Mist … Jim Heron wusste viel zu viel über das, was eigentlich Matthias’ geheime Gedanken und Gewissheiten sein sollten. Als hätte der Mann Matthias’ inneren Radiosender eingestellt und sämtliche Lieder und Jingles und Verkehrsmeldungen mitgehört.


  Und der Arsch hatte Recht: Sein Vize hatte sich wirklich erst nach dem kleinen »Unfall« in der Wüste hervorgetan. In den letzten beiden Jahren hatte sich der Agent unentbehrlich gemacht und - wenn man einmal die Aufträge und Situationen betrachtete, mit denen Matthias es zu tun gehabt hatte - Matthias’ Entscheidungen nach und nach immer stärker beeinflusst, bis er sie praktisch selbst traf.


  Er war so subtil vorgegangen. Wie jemand, der ganz langsam unter einem Topf mit Wasser die Flamme aufdreht. Sein Vize war es gewesen, der Matthias umgestimmt hatte, was Jim Herons Entlassung betraf. Und er hatte Matthias auch dazu getrieben, Isaac umbringen zu wollen. Es gab noch Hunderte weiterer Beispiele - von denen er viele umgesetzt hatte.


  Er hatte nicht einmal bemerkt, wie es passierte.


  Angefangen hatte es mit der Ermordung von Alistair Childes Sohn. Das war die erste seiner Superideen gewesen.


  Natürlich war die Logik unanfechtbar gewesen, und Matthias hatte nicht gezögert, den Startschuss zu geben; aber als er die Aufzeichnung des Mordes gesehen hatte, da hatte ihn das Weinen des alten Childe doch getroffen. Es hatte eine Tür in seinem Inneren aufgestoßen, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Damals hatte Matthias das Video ausgemacht und war ins Bett gegangen. Und am nächsten Morgen war er aufgewacht und hatte beschlossen, dass er genug hatte. Zeit, die Party zu verlassen, die er vor all den Jahren initiiert hatte - sollten die Gäste doch sein Haus in Beschlag nehmen und es abfackeln, von ihm aus. Aber er war fertig damit.


  Tropfen. Überlaufendes Fass.


  Als er sich jetzt wieder auf seine Hände am Lenkrad konzentrierte, erkannte er, dass jemand anders ihn dirigiert, ihn gesteuert hatte, ihm die Routen und Ausfahrten aufgezwungen hatte. Wie war das passiert?


  Und warum zum Teufel wusste Jim Heron davon?


  Als sein Kopf in den Schleudergang schaltete und noch einmal die Vergangenheit durchzuwalken begann, kam er zu dem Schluss, dass dieses ganze mentale Waschen und Spülen nicht wesentlich war. Nicht heute Nacht. Nicht auf diesem Weg. Wichtig war nicht, wie er hinter dieses Steuerrad und auf die Straße nach Boston gekommen war; wichtig war, was er tat, wenn er dort ankam.


  Das mit dem Scheideweg stimmte. Das spürte er in den Knochen - genau wie damals, als er diese Bombe präpariert hatte.


  Die Frage war, was jetzt? Glauben, was Jim Heron gesagt hatte? Oder der Wut nachgeben, die ihn nach Osten trieb?


  Welches Ziel wollte er ansteuern?


  Das abzuwägen fühlte sich verdammt nochmal an, als wähle er zwischen Himmel und Hölle.
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  Sechsundvierzig


  Während Adrian - in einer Gruppe von Eichen versteckt - über ein mit grauen Schindeln verkleidetes feudales Anwesen wachte, fühlte er sich allmählich selbst wie ein bescheuerter Baum. Abgesehen von dem kleinen Scharmützel in der vergangenen Nacht, hatte er in den letzten zwei Tagen deutlich zu viel Zeit hinter den Kulissen wartend verbracht.


  Er war von Haus aus noch nie der Geduldigste gewesen, aber an einem Abend wie diesem - wenn die Action in der Stadt abging und er und Eddie hier draußen in der Prärie festsaßen und zwei Erwachsene babysitten mussten - wurde er wirklich verdammt hibbelig. Vor allem deswegen, weil die zwei, auf die er und sein Kumpel aufpassen sollten, sich in einem Haus verbarrikadiert hatten, gegen das Fort Knox in Sachen Stabilität aussah wie ein Dixi-Klo.


  Scheißdreck. Er konnte nicht fassen, dass sie die falsche Seele auf dem Zettel gehabt hatten.


  All ihre Schlussfolgerungen hatten einen soliden Eindruck gemacht, aber in Wirklichkeit war es gewesen wie bei einer verkorksten Algebragleichung: Sah auf dem Papier super aus, aber die Antwort war trotzdem falsch.


  Und wie knapp es gewesen war. Ihm brach der kalte Schweiß aus, wenn er daran dachte, dass sie am Ende einer Partie so nah dran und gleichzeitig so weit weg gewesen waren.


  Aber ihr Beinah-Versagen war nicht das Einzige, was ihm die Eier schrumpfen ließ. Zur Hälfte lag das auch an Jims Verfassung die Nachwirkungen betreffend: Trotz allem, was Devina mit ihm gemacht hatte, tat der Kerl so, als wäre er mental stramm auf Kurs … und ja, möglich, dass das sogar stimmte. Verflucht, dass die Sache mit lsaac und Matthias sich heute Nacht entscheiden würde, war vermutlich eine prima Sache, weil es Jim etwas gab, worauf er sich konzentrieren konnte. Das Blöde daran war nur, wie Adrian aus eigener Erfahrung wusste, dass diese Krise vorbeigehen und der Bursche danach viele lange, stille Stunden mit sich allein vor sich hatte, in denen nichts als diese hässlichen Erinnerungen wie Querschläger in seinem Schädel herumsausten.


  Das Härteste daran war, zumindest wenn man Ad fragte, zu wissen, dass es wieder passieren würde. Wenn die Situation es erforderte, würde Adrian wieder nach unten in Devinas Playgirl-Mausoleum steigen … genau wie Jim. Weil sie eben die Art von Männern waren. Und weil Devina eben eine solche Schlampe war.


  Neben ihm unterdrückte Eddie ein weiteres Niesen.


  »Gesundheit.«


  »Scheiß Flieder. Ich schwor’s, ich bin der einzige Unsterbliche mit Heuschnupfen.«


  Wütend starrte er die Blüten neben seinem Kopf an, und Adrian holte tief Luft und dachte sich, wenigstens musste sein Freund nicht unten auf diesem Tisch durch die Hölle gehen. Andererseits war er von der Dämonin bereits zuvor gekennzeichnet worden, was nicht gerade eine Dauerkarte für Disneyland war.


  Zehn Minuten, drei Nieser und massenweise »sonst nichts« später zog Adrian sein Handy aus der Tasche und rief Jim an. Beim zweiten Klingeln hob der Engel ab.


  »Was gibt’s denn?«, bellte er.


  »Nix. Wir stehen hier draußen im Flieder - so heißt das Zeug angeblich - und sehen Grier und ihrem Vater beim Essen zu. Sieht aus wie Schweinekoteletts.« Der Seufzer, der durch die I ,eitung klang, war der reine Frust. »Das heißt wohl, dass sich bei euch auch nichts tut.«


  Mann, manchmal war schlechte Action noch besser als dieses scheiß langweilige Däumchendrehen.


  Jim fluchte. »Vor ungefähr einer Stunde hab ich mit Matthias gesprochen, aber ich habe keine Ahnung, wo er da war. Eindeutig unterwegs allerdings.«


  »Ich finde, wir sollten zurück in die Stadt kommen.« Stirnrunzelnd beugte Adrian sich in seinen Stiefeln vor. In der rustikalen Küche stand Grier auf, holte zwei Teller aus einem Schrank und hob den Glasdeckel von einer Kuchenplatte. Sah extrem schokoladig aus. Mit weißem Guss.


  Mist. Vielleicht sollten sie lieber noch ein bisschen länger bleiben. Sich selbst zum Nachtisch einladen.


  »Ihr bleibt schön, wo ihr seid«, sagte Jim. »Aber möglicherweise sollte ich auch noch zu euch rauskommen. An sich würde ich den Showdown zwar lieber weit weg von den Childes veranstalten, aber ich kann nicht ausschließen, dass Grier das Ziel sein wird. Bis jetzt weiß ich nicht, was Matthias denkt - ich konnte ihn am Telefon nur bis zu einem gewissen Grad bearbeiten, bevor er aufgelegt hat.«


  »Also ich weiß nur, dass wir da sein wollen, wo die Party ist.« Als Eddie schon wieder nieste, ergänzte Ad im Geiste: Und wo die Antihistamine sind. »Außerdem sind wir einmal um das ganze Haus gegangen: Das ist sicher wie ein Banksafe. Matthias ist die Seele, die auf dem Spiel steht, also ist die Action da, wo er ist - und er will sich Isaac holen.«


  Einen Moment lang schwieg Jim, dann sagte er: »Aber Grier ist eine unschuldige Seele und eine hervorragende Möglichkeit für Matthias, sich zu rächen - vielleicht ist es sie, die er töten soll. Wir wissen es einfach nicht. Und deshalb möchte ich, dass ihr noch ein bisschen abwartet … später können wir dann ja unter Umständen die Plätze tauschen.«


  »Schön. Wir gehen dahin, wo du uns haben willst«, hörte Ad sich sagen, ehe er auflegte.


  Och, was war er doch für ein braver kleiner Soldat. Was für ein Riesenhaufen Müll.


  »Wir bleiben hier«, schimpfte er. »Fürs Erste.«


  »Nicht leicht, zu entscheiden, wo man sich positionieren soll.«


  »Wir brauchen mehr Kämpfer.«


  »Wenn lsaac überlebt … könnten wir ihn umwandeln. Das Zeug dazu hat er.«


  Adrian warf ihm einen Seitenblick zu. »Dazu würde Nigel niemals die Erlaubnis geben.« Pause. »Oder doch?«


  »Verlieren passt ihm noch weniger, das kann ich dir verraten.«


  Adrian wandte sich wieder der Beobachtung Griers zu, die jetzt zwei Kuchenstücke abschnitt und auf die Teller legte. Ihren Lippenbewegungen nach zu urteilen, unterhielten sie und ihr Vater sich mehr oder weniger ohne Unterbrechung, und Ad war froh darüber. Er wusste nicht, wie es war, so einen Dad zu haben, aber er war lange genug auf der Erde gewesen, um zu wissen, dass ein guter Vater eine super Sache war.


  Als Grier auch noch zum Eisschrank ging, fluchte er leise. »Oh Mann. Eis auch noch?«


  »Wie man in so einer Situation Appetit haben kann, ist wirklich erstaunlich.«


  Adrian verneigte sich knapp. »Ich bin eben erstaunlich.«


  »Man kann auch ›Freak‹ sagen.«


  Was Adrian zum Anlass nahm, mal schnell »Super Freak« anzustimmen und eine fantastische Rick-James-Nummer hinzulegen. Mitten im Flieder. In … wo zum Henker waren sie? Roosevelt, Massachusetts? Oder war es Adams?


  Washington?


  »Bei allem, was heilig ist«, murmelte Eddie und hielt sich die Ohren zu. »Stopp …«


  «… in the naaaaaame of love.« Die Hand theatralisch vor sich ausgestreckt, schaltete Ad ansatzlos auf Diana Ross um und wackelte mit dem Hintern. »Before you breaaaaak my …«


  Eddies leises Kichern hatte er erreichen wollen, und sobald er eins bekam, hielt er die Klappe.


  Als alles wieder still war, dachte er an den guten alten lsaac Rothe. Dieser eigensinnige, unbeugsame Bursche könnte eine großartige Verstärkung für ihr Team abgeben.


  Natürlich müsste er zuerst sterben.


  Oder getötet werden.


  In Anbetracht der Lage konnte beides heute Nacht problemlos arrangiert werden.


  In der Küche des Bauernhauses saß Grier ihrem Vater an einem Tisch aus Brettern einer alten Scheune gegenüber. Zwischen ihnen standen zwei kleine weiße Teller mit Schokoresten und Kuchengabeln darauf.


  Während des Essens hatten sie über nichts Wichtiges gesprochen, nur Alltägliches wie Arbeit und seinen Garten und ihre derzeitigen Fälle im Strafvollzug. Die Unterhaltung war so normal gewesen … vielleicht auf eine trügerische Art und Weise, aber Grier hatte im Augenblick nicht das Geringste dagegen, so zu tun als ob.


  »Noch ein Stück?« Sie deutete auf den Kuchen.


  »Nein, danke.« Er Vater tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Eigentlich war das Erste schon nicht nötig.«


  »Du siehst aus, als hättest du abgenommen. Ich finde, du solltest …«


  »Ich habe dich wegen Daniel damals belogen, um dich zu schützen«, platzte er ohne Vorwarnung heraus, als hätte der Druck des Schweigens ein unerträgliches Maß erreicht.


  Grier blinzelte ein paarmal; dann spielte sie mit ihrer Gabel, zeichnete kleine Xe und Os in den Kuchenguss, den sie auf dem Teller gelassen hatte. Ihr Magen schlug Purzelbäume um das Essen herum, das sie gerade zu sich genommen hatte.


  »Das glaube ich dir«, sagte sie schließlich. »Es tut nur so wahnsinnig weh. Es ist, als ob er gerade noch einmal gestorben wäre.«


  »Es tut mir so leid. Das kann ich gar nicht oft genug wiederholen.«


  Sie hob den Blick und sah ihn an. »Ich werde schon damit klarkommen. Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Du und ich … wir sind alles, was wir noch haben, weißt du?«


  »Ja, ich weiß. Und das ist meine Schuld …«


  Völlig unvermittelt flammte draußen ein blendendes Licht auf und beleuchtete die beiden in der Küche mit explodierender Helligkeit.


  Stuhlbeine kreischten, als Grier und ihr Vater aufsprangen und hinter die Wand der Kammer in Deckung hechteten.


  Draußen auf dem Rasen hatten die Bewegungsmelder die Sicherheitsbeleuchtung aktiviert, und ein Mann lief über das kurze Gras auf das Haus zu. Hinter ihm parkte ein Wagen, den Grier nicht erkannte, auf der Kiesauffahrt.


  Wer auch immer das war, er musste mit ausgeschalteten Scheinwerfern hergekommen sein. Und wenn es Jim oder lsaac oder diese beiden anderen Männer wären, dann hätte jemand angerufen.


  »Nimm das«, zischte ihr Vater und drückte ihr etwas Schweres aus Metall in die Hand.


  Eine Pistole.


  Ohne zu zögern, nahm sie die Waffe entgegen und folgte ihm zur Haustür - auf die ihr unangekündigter »Gast« dem Anschein nach zusteuerte. Aber was sollte das? Erst schlich man sich heimlich ohne Licht ans Haus an, und dann marschierte man einfach …


  »Gott sei Dank«, raunte ihr Vater.


  Grier entspannte sich ebenfalls, als sie den Ankömmling erkannte. Im Flutlicht waren Jim Herons große Statur und sein kantiges Gesicht klar zu erkennen, und dass er möglichst unauffällig vorgefahren war, leuchtete auch ein.


  Ihr erster Gedanke galt lsaac, und sie suchte den Lichtkegel nach ihm ab, während ihr Vater die Alarmanlage ausschaltete und die Tür öffnete. Doch lsaac war nicht bei Jim.


  Oh du gütiger Himmel …


  »Alles in Butter«, rief Jim über den Rasen, als hätte er Griers Gedanken gelesen. »Es ist vorbei, keiner verletzt.«


  Ihre Erleichterung war so groß, dass sie sich kurz entschuldigte, in die Küche schlüpfte, die Waffe weglegte und die Arme auf dem Tisch abstützte. Aus dem anderen Zimmer hörte sie die tiefen Stimmen von ihrem Vater und Heron, aber sie bezweifelte, dass sie ihrem Gespräch folgen könnte, selbst wenn sie neben ihnen stünde. Es ging lsaac gut. Er war nicht tot. Es ging ihm gut …


  Es war vorbei. Erledigt. Und jetzt wäre nicht nur lsaac - zumindest einigermaßen - frei, sondern auch Grier selbst könnte versuchen, alles hinter sich zu lassen.


  Oh Mann, sie brauchte Urlaub.


  Irgendwohin mit Strand und Sonne, dachte sie, während sie die Teller vom Tisch räumte, und Palmen. Mai Tais mit Schirmchen. Einen Swimmingpool …


  Klick … klick … summ …


  Grier stutzte und sah sich langsam über die Schulter.


  Drüben neben dem Kühlschrank drehte sich das Sicherheitsschloss der Terrassentür von rechts nach links, während gleichzeitig der altmodische Riegel hochgehoben wurde.


  Die Stimmen aus dem Wohnzimmer verstummten plötzlich.


  Es war zu still.


  Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht …


  Sie ließ die Teller fallen und sprang zu der Pistole, die sie auf der Arbeitsfläche abgelegt …


  Grier schaffte es nicht. Sie spürte ein Stechen im Schulterblatt, dann knallte ein Stromstoß durch ihren Körper, der ihr den Kopf nach hinten riss und sie von den Füßen holte. Sie schlug hart auf dem Boden auf.
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  Siebenundvierzig


  Weit weg in Beacon Hill stieg Isaac die vordere Treppe des Hauses hoch, blieb kurz im ersten Stock stehen und ging dann weiter in Griers Schlafzimmer. Dort lief er um ihr Bett herum und hatte das Gefühl, bald durchzudrehen.


  Er sah auf den Wecker. Ging zur Balkontür. Sah durch die Scheibe.


  Nichts rührte sich draußen, und im Haus waren nur er und Jim.


  Die Zeit verstrich, aber niemand ließ sich blicken, und egal, wie oft er nach unten zu Jim ging und wieder nach oben kam, er konnte die Ereignisse nicht selbst in Gang setzen.


  Er war wie ein Regisseur ohne Megaphon und mit einer Crew, die sich einen Scheiß um das kümmerte, was er zu sagen hatte.


  Die Angst, die ihn umtrieb, war, dass sie am falschen Ort warteten. Dass er und Jim sich hier die Beine in den Bauch standen, während irgendwo anders die Hölle losgebrochen war. Zum Beispiel im Haus von Griers Vater.


  Unter wüsten Verwünschungen stapfte er wieder zur Treppe und trabte nach unten, ohne mehr zu erwarten als eine kurze Pause in der Küche und den Weg zurück nach oben.


  Doch dann …


  Als er den Treppenabsatz erreichte, knarrte die Eingangstür, als würde sie vorsichtig geöffnet. Beide Waffen im Anschlag, wollte er schon losstürmen - da hörte er Jims ärgerliche Stimme.


  »Was macht ihr denn hier?«


  »Du hast uns eine SMS geschickt.«


  Es war die Stimme des Gepiercten.


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Doch, hast du.«


  Im selben Moment piepte der Notrufsender in Isaacs Tasche leise los.


  In höchster Alarmbereitschaft schlich er leise in das Gästezimmer, in dem er geschlafen hatte, aktivierte das Gerät, und dieses Mal kam die Reaktion ohne Verzögerung.


  Matthias meldete sich sofort. »Ich hab deine Frau hier im Haus ihres lieben alten Papis. Komm her. Du hast eine halbe Stunde.«


  »Wenn du ihr wehtust …«


  »Trödel nicht rum. Und es versteht sich ja wohl von selbst, dass du allein kommst. Lass mich nicht warten, sonst langweile ich mich noch und muss mir irgendwie die Zeit vertreiben. Und das würde dir nicht gefallen, versprochen. Dreißig Minuten.«


  Das Lämpchen erlosch, die Übertragung endete abrupt.


  Als lsaac auf dem Absatz herumwirbelte, um abzuhauen, machte er einen Satz rückwärts. Jim war irgendwie die Treppe hoch und durch die geschlossene Tür gekommen und stand jetzt direkt neben ihm.


  »Er hat sie«, sagte der Mann tonlos. »Stimmt’s?«


  »Ich gehe allein. Sonst bringt er sie um.«


  Damit schob er Jim aus dem Weg und rannte die Treppe hinunter. Die Leiche im Flur war zwar nach Waffen gefilzt worden, bevor sie geschenkverpackt wurde, aber Autoschlüssel waren eine andere Sache.


  Na also. Vordere Hosentasche. Ford.


  Jetzt musste er die Karre dieses Wichsers nur noch finden.


  Als lsaac aufstand, fiel ihm auf, dass es vollkommen still und niemand im Flur war. Er sah sich um. Offenbar war er ganz allein im Haus, obwohl ihm schleierhaft war, wie die anderen sich so schnell aus dem Staub gemacht hatten.


  Ach, egal - scheiß drauf. Und scheiß auf die.


  lsaac hastete zur Tür - drehte aber in letzter Sekunde noch einmal bei und ging zur Leiche zurück, um ihr noch etwas abzunehmen. Dann schoss er hinaus in die Dunkelheit.


  Der Wagen, den er am Tag zuvor von dem Haus in der Pinckney Street aus beobachtet hatte, parkte einen Block weiter, und der Schlüssel des Toten passte. Der Motor startete auch problemlos und das Nävi funktionierte, also gab lsaac schnell die Adresse ein, die Griers Vater ihnen allen gegeben hatte.


  »Wie eine gesengte Sau« beschrieb seinen Fahrstil ganz passend.


  Ohne Umwege raste er auf die Massachusetts Turnpike und trat das Gaspedal durch, bis die Tachonadel durchdrehte. Trotzdem kam er sich vor wie in Zeitlupe - und das wurde noch schlimmer, als er den Highway verließ und versuchte, eine Stadt zu durchqueren, in der es vor Stoppschildern und engen Kurven nur so wimmelte.


  Zum Glück führte ihn das Nävi exakt richtig: Sein Ziel wurde von zwei steinernen Pfeilern gekennzeichnet, die zu beiden Seiten einer hellen, schimmernden Auffahrt wachten.


  Er machte die Scheinwerfer aus und hielt sich rechts, schaltete von »hetz, hetz, hetz« auf »sachte, sachte, sachte«. Um besser zu hören, machte er das Fenster einen Spalt breit auf. Langsam kroch er voran, das Knirschen der Reifen auf einer Million Muscheln machte ihn wahnsinnig. Das einzig Gute war, dass das nie verlöschende Leuchten der Stadt nicht bis hierher in die Semi-Pampa reichte und der Mond hinter Wolken versteckt war. Aber er ging jede Wette ein, dass am Haus und/oder den Bäumen Außenlampen mit Bewegungsmeldern montiert waren.


  lsaac ließ den Wagen hinter einem ganz ähnlichen Modell ausrollen, das Matthias gehören musste. Einmal schnell in drei Zügen gewendet, und die Schnauze war nach außen gerichtet. Er nahm die Schlüssel mit und trabte am Rande des Rasens entlang, alle Sinne hellwach, sein Zorn ein Inferno in seinem Blut.


  Wenn Matthias Grier auch nur ein Haar krümmte, würde er sterben. Wenn die Frau auch nur eine Falte in ihren Klamotten hatte, dann würde er den Drecksack abschlachten.


  Als lsaac sich dem Haus näherte, suchte er die Eingänge ab. Die Vordertür stand offen, die hintere konnte er nicht sehen.


  Aber was spielte das schon für eine Rolle - er wurde erwartet. Und deshalb konnte er den ganzen Ninja-Mist auch einfach in die Tonne kicken und sich anständig ankündigen.


  Also stapfte er die Stufen zum Haus hoch, die Pistolen in den Taschen versteckt und die Augen geschärft. Er ballte die Hand zur Faust und hämmerte gegen den hölzernen Türrahmen.


  »Matthias!«, rief er laut.


  Die überwältigende Stille beim Betreten des Hauses jagte ihm mehr Angst ein als jeder Schrei oder jede Blutlache. Denn Gott allein mochte wissen, was er da drin vorfände.


  Jim hatte einen Plan, als er und die anderen beiden zum Haus von Griers Vater abflatterten. Eigentlich hatte er lsaac nicht allein in der Stadt zurücklassen wollen, aber sie hätten sich nur gestritten, und der clevere Bursche konnte wahrlich auf sich selbst aufpassen.


  Im Endeffekt war es doch so: Devina spielte tödliche Spiele, und das war etwas, das nur Jim regeln konnte. Und einen Vorsprung vor lsaac zu haben wäre unter Umständen nicht so blöd. Wenn Matthias Grier etwas getan hätte, dann wäre der Soldat unkontrollierbar.


  Jawoll. Als Jim landete und mit seinen Kollegen im Schlepptau auf die offene Tür des Bauernhauses zustürmte, war er bereit, die Sache in die Hand zu nehmen.


  Nigel jedoch kam ihm in die Quere.


  Der Erzengel stand plötzlich mitten vor ihm, und dieses Mal nicht in Smoking oder weißen Sportklamotten oder einem schicken Leinenanzug: Er war lediglich eine leuchtende Gestalt, eine wellige Silhouette aus sich kräuselndem Licht.


  Und er sagte nur ein einziges Wort: »Nein.«


  Nachdem Jim mühsam seinen Schwung abgebremst hatte, hätte er dem Blödmann eine aufs Zifferblatt gedonnert, wenn da etwas Festes zum Anpeilen gewesen wäre. »Was zum Henker ist mit dir los?« Erst die falsche Fährte mit lsaac und jetzt das?


  »Die Würfel sind gefallen.« Nigel hob seine fast nicht vorhandene Hand. »Und wenn du jetzt einschreitest, wirst du am Ende verlieren.«


  Jim zeigte auf die offene Tür. »Da drinnen steht die Seele eines Mannes auf dem Spiel.«


  Übersetzt: Verzieh dich, du aufgeblasener kleiner Pisser.


  Nigels Stimme wurde finster. »Als wüsste ich das nicht.«


  »Wenn ich zu Matthias vordringen kann …«


  »Du hattest deine Chance …«


  »Ich wusste nicht, dass er es war! Das ist doch Bockmist!«


  »Das kann ich nicht ändern. Aber ich sage dir, lass das Ende sich ausspielen …«


  »Ach, du kannst nichts ändern, aber du kannst mir jetzt Steine in den Weg legen? Geiles Timing!« Jim wusste natürlich sehr gut, dass seine Stimme dröhnend laut war, aber von ihm aus konnten Devina und alle sonstigen Anwesenden gerne wissen, dass er da war.


  »Leck mich, ich gehe rein …«


  Blitzschnell umhüllte Nigels schimmernde Gestalt ihn von Kopf bis Fuß und hielt ihn wie eine Art Klebstoff an Ort und Stelle fest. Und dann erfüllte die vornehme Stimme nicht nur seinen Gehörgang, sondern seinen ganzen Kopf.


  »Welcher ist der wahrhaftigere Weg? Der leidenschaftliche oder der von Vernunft geleitete? Denk nach, Jim. Denk. Wenn jemand die Regeln bricht, folgt die Strafe auf dem Fuße. Denk gut nach. Wenn jemand die Regeln bricht, wird die Strafe folgen. Denk nach, verdammt!«


  Die Wut vernebelte Jim das Gehirn und schüttelte seinen Leib, bis er dachte, er würde entzweibrechen … aber dann plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und Jim begriff, was der Erzengel ihm zu sagen versuchte.


  Wenn jemand die Regeln brach … würde Strafe folgen.


  »So ist es, Jim. Führe das bis zu seiner logischen Konsequenz über diese Nacht hinaus. Und wisse, dass du in diesem Spiel mehr erreichen wirst, wenn du deinen Kopf statt deiner Wut gebrauchst. Bitte, ich flehe dich an, vertraue mir.«


  Allmählich seine Muskeln lockernd, spürte Jim eine eigenartige Ruhe in sich, und er drehte den Kopf durch die Zähigkeit, die Nigel geschaffen hatte.


  Ein Blick auf Adrian und Eddie, die inzwischen angekommen waren, verriet ihm, dass sie genauso angepisst waren wie er. Was in Anbetracht dessen, was Nigel da gerade sagte, nicht gerade weiterhalf.


  »Vertraue mir, Jim«, wiederholte Nigel. »Ich wünsche mir genauso sehr, zu gewinnen, wie du. Auch ich trage schwer an der Last mir Nahestehender, die ich verlor. Auch ich würde alles Erdenkliche tun, um ihnen ewigen Frieden zu verschaffen. Glaube nicht, dass ich dich je vom rechten Kurs abbringen würde.«


  Jim sah seine Jungs an und schüttelte den Kopf.


  »Lasst es gut sein. Wir bleiben an der Seitenlinie. Wir bleiben hier draußen.«


  Als seine Kameraden ihn anstarrten, als hätte er nicht mehr alle Engelstassen im Schrank, war er voll und ganz ihrer Meinung. Es würde ihn umbringen, nicht da reinzugehen, aber er hatte kapiert … Und im Endeffekt war er froh, dass der Erzengel eingegriffen hatte. Da Devina mit den Regeln Schindluder betrieb, lag Matthias’ beste Chance darin, dass Jim sich aus dem ganzen Mist völlig heraushielt.


  Auch wenn das jedem normalen Instinkt zuwiderlief.


  Nach einem kurzen Moment gab Nigel Jim langsam frei, und seine magische Leuchtgestalt löste sich nach und nach auf. Als er fort war, fiel Jim im Gras auf die Knie, die Augen unverwandt auf die offene Tür des Schindelhauses gerichtet, während gleichzeitig Adrian und Eddie ihm die Hölle heißmachten und eine Erklärung für das verordnete »Stillgestanden« verlangten.


  Am Rande seiner mentalen und emotionalen Wahrnehmung quälte ihn immer noch der Drang, sich dem, was auch immer Devina da eingefädelt hatte, in den Weg zu stellen.


  Besonders wenn er daran dachte, dass Isaacs Frau sich in den Händen von Matthias …


  Oh mein Gott … Rothe würde geopfert werden, nicht wahr?


  Jims Hände tasteten nach der Erde, er grub die Finger tief in den Rasen, um sich am Losrennen zu hindern.


  Mit gesenktem Kopf betete er, dass er sein Vertrauen in den Richtigen setzte und das Gute letztlich obsiegen würde. Aber die traurige Wahrheit war, dass das Richtige zu tun den Tod eines Mannes bedeuten würde, der nicht verdient hatte, heute Nacht zu sterben.


  [image: ]


  Achtundvierzig


  Matthias hatte die Childes versorgt, lange bevor er damit rechnete, dass lsaac durch die Tür getobt käme.


  Nachdem er die Tochter mit dem Elektroschocker aus dem Verkehr gezogen hatte, musste er feststellen, dass Grier aufzuheben und auf einen Stuhl zu setzen seine Kräfte überstieg - also hatte er sie einfach liegen gelassen und ihre Beine und Handgelenke mit einem Stück Isolierband verschnürt, die er in Alistairs Speisekammer gefunden hatte.


  Und der Vater?


  Keinen Schimmer, was den Mann dazu gebracht hatte, die Haustür weit aufzureißen und wie in Trance da herumzustehen, aber die Ablenkung und diese weggetretene Traumtänzernummer waren zum idealen Zeitpunkt gekommen. So hatte Matthias sich einfach nur hinter den Burschen stellen und ihm eine Knarre an den Kopf halten müssen.


  Insofern war es ein Kinderspiel gewesen, ihn auf einen Stuhl in der Küche zu verfrachten; er hatte ihm anschließend nur noch Hände und Füße fesseln müssen.


  Was hilfreich gewesen war, da Matthias’ Brust inzwischen so höllisch schmerzte, dass er kaum atmen konnte.


  Jetzt mussten sie nur noch auf lsaac warten, alle drei zusammen in diesem Haus mit der weit geöffneten Tür.


  Er hörte ein Ächzen und dann ein Rascheln auf dem Boden, als Grier Childe langsam wieder zu sich kam. Einen Moment lang wirkte sie verwirrt, als versuchte sie, herauszufinden, warum sie auf den Dielen lag, und warum sie ihren Mund nicht öffnen konnte. Dann aber schoss ein heftiges Zucken durch ihren gesamten Körper, sie riss die Augen weit auf und starrte ihn unverwandt an.


  »Da sind wir ja wieder«, sagte er barsch und nickte ihr knapp zu, während ihr Vater begann, sich gegen seine Fesseln zu stemmen und gedämpfte Geräusche unter dem Klebeband auf seinem Mund zu machen.


  Matthias richtete die Waffe auf den Mann. »Klappe.«


  Es war niemand in der Nähe, der es hören konnte, aber die entsetzte Tochter und der sich wehrende Vater zerrten an Matthias’ Nerven. Ja, hier zwischen diesen beiden war er weit entfernt von dem ruhigen, alles lässig im Griff habenden Mann, der er in der Vergangenheit immer gewesen war: Er litt große Schmerzen. Er war erschöpft. Und er hatte das Gefühl, dass alles, was jetzt passieren würde, zwar vorherbestimmt, aber nicht das war, was er selbst gewählt hätte.


  Er war außer Kontrolle und gleichzeitig total gefangen.


  Unter den Blicken beider Childes, die inzwischen wieder still waren, stützte er sich an der Arbeitsfläche ab. Sein klappriger Körper protestierte heftig gegen die Gewichtsverlagerung.


  »Weißt du, was mich an dir echt ankotzt«, sagte er zu Alistair. »Ich habe das gute Kind verschont.« Er deutete mit dem Kopf auf Grier. »Ich hätte dir auch deinen Sohn lassen können. Aber nein, ich hab das kaputte Kind genommen - hab den lieben Danny aus seinem Elend erlöst, und aus deinem.«


  Er wusste noch, dass er damals über seinen eigenen Gedankengang erstaunt gewesen war. An sich wäre es typischer für ihn gewesen, das Kind zu nehmen, das mehr wehgetan hätte, aber an dieser Weggabelung hatte er einen anderen Pfad gewählt.


  Vielleicht hatte seine Veränderung schon begonnen, bevor er diesen Tod anordnete. Wer wusste das schon.


  Wen interessierte das.


  Er war zu weit gesunken, um Gnade zu gewähren, und sein Telefonat mit Jim hatte ihm statt der Möglichkeit seiner Erlösung die Realität seiner Verdammnis gezeigt. Es war Zeit, das hier zu Ende zu bringen … und mit einem Knall abzutreten.


  Nur, dieses Mal musste es klappen.


  In diesem Moment erschien lsaac Rothe im Durchgang zur Küche. Sein Blick fiel als Erstes auf Grier, und nicht einmal seine stoische Selbstbeherrschung konnte seine furchtbare Angst verbergen.


  Er liebte diese Frau.


  Tja, schön für ihn, armer Idiot.


  »Willkommen zur Party, freut mich, dass du kommen konntest«, sagte Matthias ungerührt und zeigte mit der Waffe auf Grier.


  »Tu es nicht«, stieß lsaac hervor. »Nimm mich, nicht sie.«


  Matthias betrachtete die geweiteten, zu Tode erschrockenen Augen der Frau und ihre Lippen, die etwas im Stil von »Bitte nicht, lieber Gott, nein …« zu formen schienen.


  »Tut mir echt leid, das Ganze«, sagte Matthias zu ihr. Und das meinte er auch so. Er war nicht sicher, was grausamer war: Sie vor Isaacs Augen zu töten … oder sie den Tod des Mannes überleben zu lassen - vorausgesetzt, seine Liebe wurde erwidert.


  Schade, dass einer von beiden jetzt sterben musste - damit Jim Heron gezwungen wäre, hineinzukommen und Matthias zu erschießen und damit ihre Rechnung zu begleichen. Vor zwei Jahren hatte der Kerl ihn gegen seinen Willen gerettet, und jetzt … heute Nacht … würde er tun, was er damals in der Wüste hätte tun sollen.


  »Matthias«, sagte lsaac in scharfem Ton. »Ich lege meine Waffe weg.«


  »Mach dir keine Mühe«, murmelte Matthias, den Blick immer noch auf Grier gerichtet. »Wissen Sie, Miss Childe, er hat sich mir gestellt, um Sie zu retten. Zweimal. Es ging immer nur um Sie.«


  »Matthias, sieh mich an.«


  Aber das tat er nicht. Sondern er schielte zu Alistairs Gesicht, und das gab den Ausschlag.


  Er schwang die Waffe herum.


  lsaac war bereit - und er hatte nichts anderes erwartet.


  Beide drückten sie genau zur selben Zeit ab.
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  Neunundvierzig


  Grier schrie gegen das Klebeband auf ihrem Mund an, als die Schüsse in der Küche losgingen; der gellende Knall brachte ihre Ohren zum Klingeln und ihre Augen zum Tränen.


  Sie hörte zwei Körper auf dem Boden aufschlagen, aber aus ihrem Blickwinkel konnte sie nicht erkennen, wer verletzt war.


  Jemand stöhnte.


  Mit hämmerndem Herzen hob sie den Kopf und reckte den Hals. Matthias war nicht mehr zu sehen - also musste er getroffen worden sein … Sie betete, dass er getroffen worden war.


  Isaac …? Ihr Vater?


  Wie eine Raupe kroch sie über die Dielen, schob sich zentimeterweise um die Kochinsel herum. Das Erste, was sie sah, war ihr Vater, der aufrecht auf dem Stuhl saß. Und er war auch derjenige, der stöhnte, weil er wie wild an dem Isolierband um seine Hände und Füße zerrte.


  Wo war Isaac?


  Eiskalte Furcht verdrängte jeden Tropfen Blut in ihren Adern. Sie kannte die Antwort auf ihre Frage, noch ehe sie ihn kurz hinter der Tür flach auf dem Rücken liegen sah.


  Er bewegte sich nicht, seine Waffe lag in seiner schlaffen, geöffneten Handfläche, die Augen starrten blicklos an die Decke.


  Erneut schrie Grier, ihr Körper verkrampfte sich, ihre Wange quietschte über den versiegelten Fußboden, ihre ganze Seele und ihr Verstand weigerten sich, anzuerkennen, was unausweichlich war. Heftig mit Armen und Beinen zappelnd, robbte sie weiter auf ihn zu. In der Hoffnung, ihm irgendwie helfen zu können, mühte sie sich ab, den Abstand zwischen ihnen zu überwinden …


  Plötzlich waren ihre Arme frei.


  Durch das ganze Strampeln hatte sie die Hände aus den Fesseln gerissen. In einem Ausbruch unerwarteter Koordination riss sie sich das Klebeband vom Mund und zog sich mit den Armen weiter zu lsaac.


  Die Kugel hatte ihn genau ins Herz getroffen.


  Es war nur ein winziges Loch in seinem Sweatshirt, praktisch ein Nadelstich mit einem rußigen Fleck um die Ränder. Aber es war mehr als ausreichend, um ihn zu töten.


  »lsaac.« Sie berührte sein kaltes Gesicht. »Oh mein Gott … geh nicht …«


  Sein Mund war leicht geöffnet, die Pupillen starr und geweitet, die Atmung flach bis kurz vor dem Stillstand.


  Er hatte das alles getan, um sie zu schützen - die Änderung des Plans, das sich Stellen. Schließlich hatte dieser böse, wahnsinnige Mann mit der Augenklappe keinen Grund, zu lügen.


  »lsaac … ich liebe dich. Es tut mir leid …«


  Langsam drehte sich sein Kopf in ihre Richtung, die Augen hatten sichtlich Mühe, sich auf sie zu fokussieren. Als er offenbar ihr Gesicht ausgemacht hatte, benetzten Tränen den eishellen Blick. Eine entkam aus dem Augenwinkel und kullerte über seine Schläfe zu Boden.


  »Ich …«


  »Ich rufe den Notarzt«, sagte sie hektisch.


  Doch als sie aufspringen wollte, hielt er ihren Arm mit erstaunlicher Kraft fest. »Nein …«


  »Du stirbst …«


  »Nein.« Mit der freien Hand griff er nach dem Reißverschluss seines Sweatshirts. Trotz der zitternden Finger gelang es ihm, den Schieber zu fassen zu bekommen und nach unten zu ziehen …


  Um die kugelsichere Weste zum Vorschein zu bringen, die er trug.


  »Krieg … nur keine … Luft.« Damit atmete er einmal ordentlich ein, so dass seine Brust sich voll ausdehnte und im Anschluss gleichmäßig und sauber aus. »Hab sie … dem toten Soldaten … abgenommen …«


  Grier blinzelte. Dann schob sie seine Hände aus dem Weg und piekte in das Loch … in dem die Kugel in den reißfesten Fasern der Weste steckte.


  Ihr Körper reagierte ganz ohne ihr Zutun, eine absonderliche Superkraft überkam sie, als sie ihn vom Boden hochriss und an ihr Herz drückte.


  »Du bist …« Endlich fing sie richtig zu weinen an, als Schreck und Entsetzen einer unendlichen Erleichterung wichen. »Du bist genial. Du bist genial … dumm …«


  Und dann hatte er plötzlich die Arme um sie gelegt und erwiderte ihre Umarmung.


  Viel zu bald allerdings löste er sich von ihr und hob seine Pistole auf.


  »Bleib hier.«


  Mit einem Grunzen stand er auf und schlurfte um die Ecke, um nach Matthias zu sehen, und Grier befreite unterdessen ihre Füße und hastete dann zu ihrem Vater.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie, während sie seine Arme losband.


  Er nickte hastig, ohne die Augen von lsaac abzuwenden, als könnte er ebenfalls kaum glauben, dass der Mann überlebt hatte. Und sobald seine Hände frei waren, kümmerte er sich selbst um seine Füße.


  Grier sah sich um und holte sich dann - nur vorsichtshalber, falls noch jemand im Haus war oder noch auftauchen sollte - die Neunmillimeter, die ihr Vater ihr gegeben hatte, als Jim Heron gekommen war.


  Vorausgesetzt, er war es wirklich gewesen.


  Etwas sagte ihr, dass das, was sie und ihr Vater gesehen hatten, in Wirklichkeit möglicherweise gar nicht da gewesen war.


  Matthias wusste, dass er tödlich getroffen war, und er war froh darüber. Ja, er hatte gewollt, dass Jim Herons Waffe das besorgte, aber Isaacs ging auch - und Rothe war immerhin Teil dieses ganzen Überlebensproblems gewesen.


  Wenigstens mit einem von ihnen war er jetzt quitt.


  Als der Arterienriss in seinem Herzen begann, Blut in seine Brusthöhle zu verströmen, wurde das Atmen schwer, und sein Blutdruck sank ab, woraufhin sein Körper taub und kalt wurde. Was angenehm war. Kein Schmerz mehr.


  Naja, nicht ganz. Das quälende Stechen auf der linken Seite war immer noch da … und jetzt erst, als er im Sterben lag, kam er dahinter, was es war: Er hatte sich geirrt. Das war nicht sein Herz, das sich auf einen Infarkt vorbereitete. Es war - was für ein Schock - sein Gewissen. Und er wusste das deshalb plötzlich so genau, weil der Schmerz bei dem Gedanken daran, dass er einen recht jungen Mann vor den Augen einer Frau, die ihn liebte, erschossen hatte, exponentiell anwuchs.


  Was für ein Witz. Irgendwie hatte der Soziopath, vergraben in den Abgründen seiner Sünde, seine Seele gefunden.


  Zu spät.


  Ach, zur Hölle damit, das war schon okay. Er wäre bald tot, und danach spielte nichts mehr eine Rolle. Das weiße Licht, das er schon ein paarmal gesehen hatte, wenn er auf dem OP-Tisch weggeknickt war, würde dieses Mal bleiben. Er glaubte nicht, dass das der Himmel war. Wahrscheinlich war das Zeug ein Produkt der Fantasie, ausgelöst durch irgendeine Fehlfunktion im Auge, einfach nur ein Teil des natürlichen Sterbeprozesses …


  Vor ihm baute sich lsaac auf, groß und stark, das Sweatshirt über einer kugelsicheren Weste geöffnet.


  Als er ganz sicher war, dass er richtig sah, fing Matthias laut an zu lachen … und der Schmerz in seiner linken Brusthälfte ließ abrupt nach.


  »Du Huren …« Das »Sohn« bekam er nicht mehr heraus, weil ihn ein Hustenanfall schüttelte.


  Nachdem dieser vorbei war, konnte Matthias Blut aus seinem Mund und über die Wange sickern spüren, gleichzeitig begann sein Herz, in seinem Brustkorb zu toben wie ein wildes Tier in einem Käfig.


  lsaac ging in die Hocke, und Matthias dachte an das Tattoo auf dem Rücken des Mannes. Der Sensenmann, oh ja. Er überlegte, ob sich der Soldat wohl eine weitere Kerbe unter das Bild stechen lassen würde.


  Wetten, das wäre dann die letzte?


  Kopfschüttelnd flüsterte lsaac: »Ich muss dich sterben lassen. Das weißt du, oder?«


  Matthias nickte. »Danke.«


  Er hob seine eisige Hand und fühlte kurz darauf etwas Warmes, Festes darum. Isaacs Finger.


  Schon seltsam, wie alles gekommen war. Damals in der Wüste hatte Jim ihn gerettet, aber hier und jetzt, in dieser Küche, gab lsaac ihm, was er sich die ganze Zeit über gewünscht hatte.


  Bevor Matthias die Augen zum letzten Mal schloss, wanderte sein Blick zu Alistair Childe. Seine Tochter hatte ihn losgebunden, und er hielt sie fürsorglich im Arm, den Kopf neben ihren gesenkt. Als hätte der Mann den Blick, der auf ihm lag, gespürt, sah er jetzt auf.


  Die Erleichterung in seiner Miene war riesengroß, als wusste er, dass Matthias starb und nie wiederkäme - und dass das zwar seinen Sohn nicht wieder zum Leben erwecken konnte, aber seine eigene Zukunft und die seiner Tochter auf ewig schützen würde.


  Matthias nickte ihm zu und schloss dann die Lider in Vorbereitung auf das kommende große Nichts. Mein Gott, er hungerte danach. Sein Leben war weder für ihn noch für die Welt ein Geschenk gewesen, und er freute sich darauf, nicht länger zu existieren.


  Während er die Zeit des »weder hier noch dort« abwartete, wo er nicht mehr richtig lebte, aber auch nicht ganz tot war, dachte er noch einmal an Alistair in der Nacht, als sein Sohn gestorben war.


  »Dan … ny … boy … my Dannyboy …«


  Matthias runzelte die Stirn und stellte dann fest, dass er die Worte nicht nur gedacht, sondern laut ausgesprochen hatte.


  Es waren dieselben, die er unmittelbar, bevor er den Fuß auf die Bombe setzte, gestammelt hatte.


  In diesem Augenblick senkte sich ein weißes Licht auf ihn herab, ein Produkt der Taubheit in seinem Körper … oder vielleicht war es durch die Empfindung hindurchmarschiert, als wäre das Gefühl eine Tür. Bei seiner Ankunft erfüllte eine große, friedliche Ruhe Matthias’ Geist, Körper und Seele, als wäre er von allen Sünden reingewaschen worden, die er in seiner Zeit auf Erden begangen oder sich vorgestellt hatte.


  Die Helligkeit überstieg alles, was seine Augen erfassen konnten. Sie war alles, was er sah, alles, was er wusste, alles, was er war.


  Es gab den Himmel wirklich.


  Und ach, das wunderbare Nichts … das selige …


  In den äußeren Winkeln seiner Nicht-Sicht ballte sich ein grauer Nebel zusammen. Anfangs zeichnete er sich noch nicht deutlich ab, doch dann dehnte er sich aus und verdunkelte sich zu einer Schwärze, die das Licht auffraß.


  Matthias wehrte sich gegen den Übergriff, seine Instinkte sagten ihm, dass das nicht das war, was er wollte - aber es war kein Kampf, den er gewinnen konnte.


  Der Nebel wurde zu Teer, umhüllte ihn und verleibte ihn sich ein, zog ihn nach unten in eine Spirale, die immer enger wurde, und enger … und enger … bis er in ein Meer von anderen gespült wurde.


  Als er sich in der erstickenden, alles umgebenden Woge wand und krümmte, stieß er gegen um sich schlagende Leiber, und gefangen in einer ölig schwarzen Unendlichkeit begann er schließlich zu schreien … zusammen mit allen anderen.


  Doch niemand kam. Niemand kümmerte sich um sie. Nichts passierte.


  Seine Ewigkeit hatte sich endlich seiner bemächtigt und sie würde in niemals wieder freigeben.
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  Fünfzig


  »Er ist tot.«


  Im Sprechen stand Isaac auf und holte tief Luft. Auf der anderen Seite der Küche waren Grier und ihr Vater eng aneinandergeschmiegt, und er gönnte sich einen Moment lang den schönen Anblick der beiden, am Leben und vereint.


  Danke, Gott, dachte er - obwohl er eigentlich kein religiöser Mensch war.


  Danke, allmächtiger Gott.


  »Ihr bleibt hier«, sagte er zu den beiden, dann ging er zur Hintertür und versperrte sie wieder.


  Er brauchte zehn Minuten, um das gesamte Haus zu durchsuchen und zu sichern, und ganz zum Schluss ging er zum Vordereingang und vergewisserte sich, dass alle Schlösser wirklich anständig …


  Verwundert sah er durch ein Fenster auf den Rasen. Da war ein kleiner Hund … Er stand auf stämmigen Beinchen und blickte Isaac mit schiefem Kopf an. Niedlicher kleiner Kerl … könnte zwar mal einen Haarschnitt gebrauchen, aber das kam bei den besten Menschen ebenso wie bei Terriern vor.


  Isaac öffnete die Tür einen Spalt und rief: »Wohnst du hier?«


  Das Köpfchen legte sich auf die andere Seite, und Isaac suchte die Gegend ab, in der Hoffnung, Jim Heron würde jede Sekunde aus den Bäumen treten.


  Aber da war nur der Hund.


  »Willst du reinkommen?«, fragte er das Tier.


  Es schien zu lächeln, als freute es sich über die nette Einladung, drehte sich dann jedoch um und trottete von dannen, mit etwas Schlagseite nach rechts durch ein leichtes Humpeln.


  Zwischen einem Blinzeln und dem nächsten war der Hund verschwunden.


  Offenbar ist das das Motto der ganzen beschissenen Nacht, dachte lsaac, als er die Tür wieder schloss.


  Sobald er zurück in die Küche kam, löste Grier sich von ihrem Vater und rannte zu ihm hinüber, um ihn heftig zu rammen und die Arme mit überschwänglicher Kraft um ihn zu schlingen. Und mit einem dankbaren Seufzen hielt er sie fest, drückte ihren Kopf an seine Brust und spürte ihren Herzschlag an seinem.


  »Ich liebe dich«, murmelte sie in die kugelsichere Weste. »Es tut mir leid. Ich liebe dich.«


  Mist, dann hatte er also richtig gehört, als er vorhin auf dem Boden lag.


  »Ich liebe dich auch.« Er hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie. »Auch wenn ich dich nicht verdient habe.«


  »Halt den Mund.«


  Jetzt war sie es, die ihn küsste, und er war mehr als bereit, sie gewähren zu lassen - allerdings nicht lange. Viel zu schnell zog er den Kopf weg.


  »Hör mal, du und dein Vater müsst. mir einen Gefallen tun.«


  »Was du willst.«


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr neunundfünfzig. »Fahrt zurück in die Stadt - irgendwohin, wo Leute sind. In einen eurer privaten Clubs oder so. Ich möchte, dass ihr beide heute Abend zusammen gesehen werdet. Erzählt, ihr wärt im Restaurant oder im Kino gewesen. Ein Vater-Tochter-Ding.«


  Als Griers Blick unwillkürlich auf Matthias’ Leiche fiel, sagte ihr Vater: »Ich kann helfen.«


  »Wir können helfen«, korrigierte Grier.


  Doch lsaac wehrte ab. »Ich entsorge die Leichen. Es ist besser, wenn keiner von euch weiß, wo sie sind. Ich kümmere mich darum - aber ihr müsst jetzt los.«


  Die Childes machten den Eindruck, als hätten sie Lust, zu widersprechen, aber er ließ sich auf keine Widerrede ein. »Denkt doch einmal nach. Es ist alles vorbei. Matthias ist tot. Genau wie sein zweiter Mann. Jetzt, wo sie weg sind, können die X-Ops wieder zu dem werden, was sie ursprünglich sein sollen - und von den richtigen Leuten geführt werden. Sie sind raus.« Er nickte Childe zu. »Ich bin raus. Wir können noch mal zurück auf Anfang gehen - vorausgesetzt, Sie lassen mich an dieser Stelle übernehmen. Machen wir es richtig - ein letztes Mal.«


  Griers Vater fluchte, was der Mann zweifellos nicht sehr häufig tat. Doch dann sagte er: »Er hat Recht. Ich geh mich schnell umziehen.«


  Als ihr Vater weg war, schlang Grier langsam die Arme um sich und sah lsaac mit sehr ernsten Augen an. »Ist das unser Abschied? Heute? Hier und jetzt?«


  lsaac trat zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er spürte die Realität, der er nicht entrinnen konnte und mit der sie nicht würde leben können, nur allzu deutlich.


  Mit einem Stechen in der Brust, das nichts mit der Kugel zu tun hatte, sagte er nur ein niederschmetterndes Wort: »Ja.«


  Sichtlich getroffen, ließ Grier den Kopf nach vorn fallen, die Augen fest geschlossen, doch er musste die Wahrheit aussprechen. »Es ist besser so. Ich bin kein Mann für dich - selbst, wenn ich mir um die X-Ops keine Gedanken mehr machen muss. Ich bin nicht das, was du brauchst.«


  Da schlug sie die Augen auf und funkelte ihn böse an. »Wie alt bin ich?«, fragte sie. »Komm schon, wie alt? Sag es mir.«


  »Äh … zweiunddreißig.«


  »Und was das vor dem Gesetz bedeutet, weißt du, ja? Ich darf Alkohol trinken, ich darf rauchen, ich darf wählen, ich darf in der Armee dienen und ich darf meine eigenen Entscheidungen treffen. Wie wär’s also, wenn du mich selbst bestimmen lässt, was gut für mich ist - und was nicht.«


  Okay. Das war jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt, um ihr an die Wäsche zu wollen. Und außerdem glaubte er nicht, dass sie wirklich alle Konsequenzen durchdacht hatte, die es mit sich brachte, einen Mann mit seiner Vorgeschichte zu lieben.


  Er trat zurück. »Fahr mit deinem Vater los. Lass mich hier und in deinem Haus in der Stadt alles aufräumen.«


  Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Brich mir nicht das Herz, lsaac Rothe. Wage es nicht, mir das Herz zu brechen, wenn du ganz genau weißt, dass es nicht sein muss.«


  Damit küsste sie ihn und verließ mit großen Schritten die Küche … und als lsaac ihr nachblickte, schwankte er zwischen zwei Szenarien: Einem, in dem er bei ihr blieb und sich bemühte, eine funktionierende Beziehung mit Grier zu führen, und einem, in dem er sie verließ, damit sie ihr Leben in Ordnung bringen und noch einmal neu anfangen konnte.


  Ein Stockwerk über sich hörte er Vater und Tochter herumlaufen, die sich umzogen, um auszugehen und so zu tun, als hätten sie nicht den Tod von zwei Männern in ihrem jeweiligen Zuhause mit angesehen, und als hofften sie nicht, dass ein Soldat, dem sie eigentlich niemals hätten begegnen sollen, die Leichen verschwinden ließ.


  Verdammt, und er zog auch nur in Betracht, an ihrem Leben teilzuhaben?


  Keine zwanzig Minuten später war lsaac allein, während Vater und Tochter hastig in Childes Mercedes nach Boston aufbrachen.


  Ehe sie fuhren, schüttelte lsaac Griers Vater die Hand, bot sie Grier aber nicht einmal an - denn er ahnte, dass er sie dann ein letztes Mal küssen müsste: In ihrem schwarzen Kleid, die Haare hochgesteckt und das Gesicht geschminkt, sah sie aus wie bei ihrem ersten Treffen - eine schöne, gebildete Frau aus gutem Haus mit den klügsten Augen, die zu sehen er jemals das Privileg gehabt hatte.


  »Pass auf dich auf«, sagte er heiser. »Ich rufe dich an und gebe euch Bescheid, wann ihr zurückkommen könnt.«


  Keine Tränen, kein Protest von ihrer Seite. Sie nickte nur knapp, drehte sich auf dem Absatz um und lief zum Wagen ihres Vaters.


  Von der Tür aus sah lsaac den Rücklichtern der Limousine nach.


  Er musste sich die Augen wischen. Zweimal.


  Und als die beiden rot leuchtenden Rücklichter nicht mehr zu erkennen waren, fühlte er sich zurückgelassen. Was natürlich Quatsch war. Man konnte nicht zurückgelassen werden, wenn man selbst derjenige war, der ging.


  Oder?


  Im Bedürfnis nach Kontakt, nach irgendeiner Hoffnung, suchte er die Baumreihe jenseits des Rasens noch einmal ab. Nichts zu entdecken von Jim oder seinen Jungs … oder diesem Hund.


  Und doch hätte er schwören können, dass er beobachtet wurde. »Jim? Bist du da draußen, Jim?«


  Niemand antwortete. Niemand trat aus dem Blätterwerk.


  »Jim?«


  Als er wieder ins Haus ging, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass er Heron niemals wiedersehen würde. Was komisch war, denn Jim hatte sich doch so begeistert als Retter angeboten.


  Andererseits wurde Matthias’ Körper auf dem Küchenboden langsam steif, was bedeutete, dass lsaac jetzt nichts mehr passieren konnte. Also war Jims Ziel wohl erreicht.


  Obwohl … Nur zur Sicherheit behielt er die kugelsichere Weste noch bis zum Morgengrauen an.


  Kein Grund, das Leben für selbstverständlich zu erachten.
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  Einundfünfzig


  »Jim? Bist du da draußen, Jim?«


  Als Isaac die Baumreihe absuchte, stand Jim nicht weiter als einen Meter von dem Mann entfernt und wünschte sich, er könnte ihn an seine Brust drücken. Gütiger … als er diese beiden Schüsse gehört und durch das Küchenfenster beobachtet hatte, wie sowohl Matthias als auch Rothe zu Boden gingen, hatte ihn das Jahre seines ewigen Lebens gekostet.


  Aber Isaac hatte überlebt. Er hatte sich durch klares, strategisches Denken selbst gerettet. Genau, wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte.


  »Jim?«


  Und jetzt, als er seinen ehemaligen Kameraden betrachtete, erfüllte ihn ein reines, ungetrübtes Hochgefühl. Er hatte gewonnen. Schon wieder.


  Leck mich, Devina, dachte er. Leck mich!


  Isaac war am Leben, genau wie Grier und ihr Vater. Und obwohl Jim am Anfang die falsche Seele auf dem Schirm gehabt hatte, war alles noch anständig verlaufen - wobei sich Nigels fixe Idee mit der Strafe als kein Thema erwiesen hatte.


  Jim sah über die Schulter hinweg Adrian und Eddie an, entdeckte auf ihren Mienen aber zu seiner Überraschung kein breites Grinsen.


  »Was ist denn …«


  Er konnte den Satz nicht beenden. Ein heftiger Strudel stieg unter seinen Füßen auf, wirbelte um ihn herum, kletterte an Beinen und Hüften empor bis zu seiner Brust. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, konnte aber nicht weglaufen …


  Seine Moleküle drängelten und stoben in alle Richtungen, bis er ein Schwärm seiner selbst war, der sich aus der Dimension von Zeit und Raum hinaus auf ein unbekanntes Ziel zubewegte.


  Als er sich wieder zu seiner Gestalt zusammenfügte, wusste er genau, wo er war … und der Anblick von Devinas Arbeitstisch drehte ihm den Magen um.


  Er hatte wohl doch nicht gewonnen, was?


  »Nein, hast du nicht«, ertönte ihre Stimme hinter ihm.


  Er schnellte herum und sah sie durch den Türbogen auf sich zukommen. Sie hatte wieder ihre brünette Frauengestalt angenommen, schön und üppig und falsch wie eine Barbieversion ihrer selbst.


  Als sie lächelte, entblößten ihre roten Lippen die wunderschönen weißen Zähne. »Matthias hat mit der Absicht auf lsaac geschossen, ihn zu töten. Ob jetzt wirklich jemand tot ist oder nicht, ist nicht der Maßstab. Es lag eine mens rea vor - ein subjektiver Tatbestand.«


  Über ihrem Kopf hing eine schwarze Flagge an der schwarzen Wand, ihre erste Trophäe.


  »Du hast verloren, Jim.« Das Lächeln wurde sogar noch breiter, als sie die Arme ausbreitete und auf ihr riesiges, zähflüssiges Gefängnis deutete, das sich hoch über ihnen beiden erhob. »Er ist jetzt hier und gehört für immer mir.«


  Jims Hände ballten sich zu Fäusten. »Du hast geschummelt.«


  »Hab ich das.«


  »Du hast so getan, als wärst du ich, stimmt’s? So muss Matthias in das Haus gekommen sein. Entweder hast du ihn so aussehen lassen wie mich, oder du bist selbst als ich erschienen.«


  Ihre selbstgefällige Zufriedenheit war Bestätigung genug.


  »Aber, aber, Jim - ich schummle nie. Also weiß ich gar nicht, wovon du sprichst.« Mit einem sinnlichen Gleiten näherte Devina sich ihm. »Sag, hättest du vielleicht Lust, ein bisschen zu bleiben? Ich hätte da ein paar Ideen, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten.«


  Als sie unmittelbar vor ihm stand, wanderten ihre rot lackierten Nägel auf seiner Brust empor, und sie beugte sich nach vorn. »Ich bin so gern mit dir zusammen, Jim.«


  Blitzschnell packte er ihr Handgelenk und drückte es fest genug, um es zu brechen. »Du musst ja unheimlich scharf auf Bestrafung sein. Falls du es vergessen hast, deinen letzten Trip hab ich dir vermasselt.«


  Die Schlampe besaß die Frechheit, einen Schmollmund zu ziehen. »Du tust mir weh.«


  Das glaubte er keine Sekunde. »Und du würdest alles sagen oder tun.«


  Jetzt lächelte sie wieder. »Wie Recht du hast, Jim, mein Schatz. Wie Recht.«


  Er ließ ihre Hand fallen, als hätte sie ihn verbrannt, sein Magen krampfte sich zusammen, weil er das Leuchten in ihren Augen erkannte.


  »Stimmt, Jim«, murmelte sie. »Ich habe Gefühle für dich. Und das macht dir Angst, nicht wahr? Angst, du könntest sie erwidern?«


  »Kein bisschen.«


  »Na ja, daran müssen wir noch arbeiten.«


  Bevor er sie davon abhalten konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, nahm seinen Mund zwischen ihre Hände und küsste ihn rasch, dann biss sie ihm so fest in die Unterlippe, dass Blut hervorquoll.


  Schnell trat sie zurück, als wüsste sie, dass sie es zu weit getrieben hatte. »Ich verabschiede mich fürs Erste, Jim. Aber wir sehen uns bald wieder. Versprochen.«


  Angewidert wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und spuckte auf den Boden. Und er war kurz davor, ihr eine zu verpassen, als ihm einfiel, was Nigel vorhin gesagt hatte.


  Wisse, dass du in diesem Spiel mehr erreichen wirst, wenn du deinen Kopf statt deiner Wut gebrauchst.


  Jetzt war es Jim, der lächelte - wenn auch grimmig. Es gab Schlimmeres, als dass sich der eigene Gegner in einen verliebte: So stark sie auch war, so unberechenbar und gefährlich ihre Kräfte, aber dieser Ausdruck in ihren Augen in eben diesem Moment, dieser brennende, entfesselte Blick, war eine Waffe.


  Seine eigenen Gefühle mit Gewalt zurückdrängend, fasste er nach unten und hob seinen Schwanz in der Hose hoch.


  Devinas Reaktion war unmittelbar und elektrisierend. Ihr heißer Blick schnellte zu seinen Hüften, ihre Lippen teilten sich, als bekäme sie nicht genug Luft, ihre Brüste wogten im Mieder ihres Kleides.


  »Willst du das haben?«, fragte er schroff.


  Wie eine Marionette nickte sie.


  »Nicht gut genug«, sagte er, sie hassend, sich selbst hassend. »Sprich es aus, Schlampe. Sprich es laut und deutlich aus.«


  Mit heiserer, hungriger Stimme hauchte sie: »Ich begehre dich …«


  Jim ließ sich los, er fühlte sich innen und außen besudelt. Aber Krieg war nun einmal hässlich, selbst wenn man auf der guten, der moralischen Seite stand.


  Mittel zum Zweck, dachte er. Sein Körper und Devinas Bedürfnis waren Mittel zum Zweck, und er würde beides benutzen, wenn er musste.


  »Gut«, knurrte er. »Das ist gut.«


  Damit erhob er sich durch die Kraft seines Willens vom Boden in die Luft, und dieses Mal wurde die wirbelnde Energie von ihm selbst heraufbeschworen und von niemandem sonst.


  Als er höher und höher stieg, streckte Devina die Arme nach ihm aus, ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske schmerzlicher Sehnsucht, die ihn in Hochstimmung versetzte.


  Und dann sah er sie nicht mehr an; er suchte die Wände ihres Verlieses nach dem Mädchen ab, das er zu seinem größten Leidwesen erneut zurücklassen musste … genau wie seinen Boss, den zu retten er versucht, aber nicht geschafft hatte.


  Erstere würde er holen kommen. Aber was Letzteren betraf … Er fürchtete, dass Matthias in alle Ewigkeit hier zur Ruhe gebettet worden war, da sein nie endendes Leiden wohlverdient war.


  Dennoch betrauerte Jim den Verlust des Mannes.


  Er hatte ihn erlösen wollen.


  Auf dem Rasen von Hauptmann Alistair Childe kam Jim wieder zu Bewusstsein. Und wenn er an seinen ersten Auftrag zurückdachte, dann war er offenbar ganz groß darin, auf Gras zu kommen und zu gehen.


  Adrian und Eddie standen rechts und links von ihm, die beiden Engel schauten ernst drein.


  »Wir haben verloren«, sagte Jim. Als ob sie das nicht schon wüssten.


  Adrian streckte ihm die Hand hin, und als Jim sie ergriff, zog der ihn auf die Füße. »Wir haben verloren«, wiederholte Jim leise.


  Mit einem Blick über die Schulter erwog Jim kurz, ins Bauernhaus zu gehen und lsaac bei der Beseitigung von Matthias’ sterblichen Überresten zu helfen, aber er entschied sich dagegen. Für den Soldaten wäre es schwer genug, sich einen Reim auf all die Dinge zu machen, die nicht zu erklären waren - noch mehr Kontakt mit Jim würde ihn nur noch konfuser machen.


  »Caldwell«, sagte Jim zu seinen Jungs. »Wir hauen ab nach Caldwell.«


  »Geht klar«, murmelte Eddie, als wäre er nicht im Mindesten überrascht.


  Und Jim würde sich keine Gedanken machen, wer der Nächste im Spiel war. Wie er bei diesem speziellen Auftrag gelernt hatte, würden die jeweiligen Seelen ihn finden. Also konnte er ebenso gut der Aufforderung aus der Mitte seiner Brust folgen: nämlich der Familie Barten endlich ein anständiges Begräbnis ihrer Tochter zu ermöglichen.


  Jim war genau der richtige Engel, um das zu bewerkstelligen.


  Während er seine großen, leuchtenden Flügel entfaltete, warf er einen letzten Blick durch das Küchenfenster. lsaac Rothe war mit grimmiger Entschlossenheit bei der Arbeit, erledigte, was zu erledigen war, mit demselben Geschick und derselben Kraft, wie er es immer getan hatte.


  Für ihn würde alles gut ausgehen - sofern er schlau genug war, bei dieser Anwältin zu bleiben. Lieber Himmel, wenn man das Glück hatte, eine solche Liebe zu finden? Nur ein Trottel würde so etwas zurückweisen.


  Jim flog in den Nachthimmel, als wäre er dazu geboren worden; seine Flügel trugen ihn durch die kühle Luft, der Wind peitschte sein Gesicht und zerzauste seine Haare, und seine beiden Mitstreiter waren direkt hinter ihm.


  In der nächsten Schlacht käme er schneller auf den richtigen Trichter. Und er würde seine neue Waffe rücksichtslos gegen Devina einsetzen.


  Und wenn es ihn umbrachte.


  [image: ]


  Zweiundfünfzig


  Eine Woche später …


  Als Grier sich in ihrem begehbaren Kleiderschrank auszog und ihr schwarzes Kostüm neben die anderen hängte, musste sie unwillkürlich daran denken, wie alles vorher sortiert gewesen war. Früher hatten die Kostüme links von der Tür gehangen. Jetzt waren sie geradeaus.


  Nur in Seidenbluse und Strumpfhose tapste sie herum, fasste ihre Sachen an, fragte sich, was davon sie selbst an jenem Nachmittag wieder eingeräumt hatte … und was Isaac.


  Sie schloss die Augen, am liebsten hätte sie geweint, aber ihr fehlte die Energie dazu.


  Seit der Entwarnung vor einer Woche hatte sie nichts mehr von ihm gehört - und die hatte er übrigens auch nicht persönlich am Telefon, sondern per SMS gegeben.


  Und danach? Kein Anruf, keine E-Mail, kein Besuch.


  Es war, als hätte es ihn nie gegeben.


  Und er hatte nichts zurückgelassen. Als sie in dieses Haus zurückkehrte, waren sowohl die Visitenkarte, die Matthias ihr gegeben hatte, als auch die Stoffstreifen aus seinem Muskelshirt und der Ordner mit dem Dossier ihres Vaters verschwunden gewesen. Zusammen mit beiden Leichen und den beiden Autos draußen in Lincoln.


  Dumm wie sie war, hatte sie nach einer Nachricht gesucht, genau wie beim ersten Mal, als er »gegangen« war, aber es war keine da gewesen. Und manchmal nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, ging sie noch einmal suchen, sah auf ihrem Nachttischchen nach, in der Küche und sogar hier im Schrank.


  Nichts.


  Das Einzige, was er sozusagen hinterlassen hatte, war dieser säuberlich eingeräumte Schrank. Aber das konnte sie schlecht in ihr Tagebuch legen und ab und zu herausholen, wenn sie traurig war.


  In den vergangenen sieben Tagen hatte die Arbeit ihr geholfen, hatte sie gezwungen, morgens aufzustehen, wenn sie sich eigentlich nur die Decke über den Kopf ziehen und den ganzen Tag im Bett bleiben wollte. Jeden Morgen hatte sie sich angezogen und ihren Kaffee getrunken und auf der kurzen Fahrt ins Bankenviertel, wo ihr Büro lag, im Stau gesteckt.


  Ihr Vater war großartig gewesen. Sie hatten jeden Abend zusammen gegessen, genau wie früher immer …


  Das Einzige, was wenigstens annähernd ein Licht am Ende des Tunnels war - und es war nur ein Streichholz, kein Lagerfeuer oder so etwas -, war, dass sie das mit dem Urlaub wirklich durchziehen wollte. Nächste Woche würde sie in ein Flugzeug steigen und nach …


  Grier erstarrte, ein Kribbeln in ihrem Nacken unterbrach ihr wortloses Gejammer. »Daniel?«


  Als sie keine Antwort erhielt, schimpfte sie leise. Abgesehen von Isaacs nicht vorhandenem Abschiedsbrief hatte sie auch gehofft, den Geist ihres Bruders zu sehen, aber es schien, als hätten alle beide sie einfach ohne ein Wort im Stich gelassen.


  Sie drehte sich um und …


  »Daniel!« Keuchend fasste sie sich an die Brust. »Großer Gott! Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  Ausnahmsweise war ihr Bruder mal nicht in Ralph Lauren gekleidet. Er trug ein langes weißes Gewand und sah aus, als ginge er zu seiner College-Abschlussfeier oder so etwas in der Art.


  Sein Lächeln war warm, aber traurig. »Hallo, Schwesterherz.«


  »Ich dachte, du hättest mich verlassen.« Sie wollte schon auf ihn zurennen und ihn umarmen, als ihr einfiel, dass das nicht klappen würde - wie üblich war er überwiegend Luft. »Warum hast du nicht …«


  »Ich bin hier, um mich zu verabschieden.«


  »Oh.« Ohne, dass sie es wollten, schlössen sich ihre Augen, und sie atmete tief durch. »Damit habe ich wohl schon länger gerechnet.«


  Als sie die Lider wieder aufklappte, stand er dicht vor ihr, und sie dachte sich nur, wie gesund er doch aussah. So entspannt. So … merkwürdig weise.


  »Du bist jetzt bereit dazu«, erklärte er ihr. »Du bist bereit, nach vorne zu blicken.«


  »Bin ich das.« Da war sie sich nicht so sicher. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, versetzte sie in Panik.


  »Ja, das bist du. Außerdem ist das hier kein Dauerzustand. Du wirst mich wiedersehen … und Mama auch. Es wird noch ein gutes Weilchen dauern, aber jetzt hast du etwas, wofür du leben kannst.«


  »Mich selbst, klar. Nichts für ungut, aber das mache ich schon seit über dreißig Jahren, und es ist irgendwie leer.«


  Jetzt grinste er und hielt seine leuchtende Hand vor ihren Bauch. »Nicht ganz.«


  Sie blickte an sich herab und fragte sich, wovon zum Henker er eigentlich sprach.


  »Ich liebe dich«, sagte ihr Bruder. »Und es wird sich alles zum Guten wenden. Abgesehen davon wollte ich dir noch sagen, dass ich glaube, ich hatte Unrecht.«


  »Womit?«


  »Ich dachte, ich säße im Zwischenbereich fest, weil du mich nicht gehen lassen wolltest. Aber es warst nicht du; ich war derjenige, der dich nicht loslassen konnte. Du wirst ab jetzt in sehr guten Händen sein, und alles wird gut werden.«


  »Daniel, wovon redest du …«


  »Ich richte Mama alles Liebe von dir aus. Und mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du mich auch liebst. Grüß Dad mal von mir, wenn du kannst. Er soll wissen, dass es mir gutgeht und ich ihm schon lange verziehen habe.« Ihr Bruder hob seine Geisterhand. »Mach’s gut Grier. Ach, und Daniel wäre super. Du weißt schon, wenn es ein Junge wird.«


  Grier schrak zurück, als ihr Bruder sich in Luft auflöste.


  Völlig verdattert stand sie da und fragte sich, was in Gottes Namen …


  Ohne von ihr dazu aufgefordert worden zu sein, setzten ihre Füße sich in Bewegung, und eine Sekunde später fand sie sich im Badezimmer wieder. Sie riss die Schublade auf, in der sie ihre Schminke und …


  Die Pille aufbewahrte.


  Mit zitternden Händen holte sie das Tablettenheftchen heraus und begann zu zählen.


  Aber es war nicht so, als würde sie sich nicht erinnern, was sie vergessen hatte … zu nehmen.


  Die letzte Pille hatte sie am Abend, bevor lsaac in ihr Leben getreten war, geschluckt. Und sie hatten zwei … na ja, zweieinhalbmal ohne Schutz Sex gehabt.


  Grier taumelte aus ihrem Badezimmer und stellte prompt fest, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte. Also ließ sie sich schwer auf ihr Bett fallen, saß da im Dämmerlicht und starrte das Tablettenpäckchen an, während es draußen zu regnen begann.


  Schwanger? War es möglich, dass sie … schwanger war? War sie …


  Das Klopfen war erst so leise, dass sie dachte, es wäre ihr eigenes pochendes Herz, aber als es noch einmal ertönte, sah sie zur Balkontür.


  Auf der anderen Seite der Scheibe zeichnete sich eine riesenhafte Gestalt ab, und im ersten Moment hätte sie beinahe den Notknopf der Alarmanlage gedrückt. Aber dann sah sie, dass das, was der Mann in der Hand hielt, keine Pistole war.


  Eine Rose.


  Es sah eindeutig aus wie eine einzelne Rose.


  »lsaac!«, schrie sie beinahe.


  Mit einem Satz war sie auf den Beinen, rannte zur Tür und riss sie auf.


  Im Nieselregen stand ihr vermisster Soldat, die Haare leicht feucht, das schwarze Muskelshirt kein Schutz vor den Tropfen für die bloßen Schultern.


  »Hallo«, sagte er zaghaft. Als wäre er unsicher, wie der Empfang ausfallen würde.


  Verstohlen versteckte Grier die Pillenpackung hinter dem Rücken. »Hallo …«


  In ihrem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. War er gekommen, um ihr mitzuteilen, dass es ein Problem mit der Beseitigung der Beweismittel gab … oder wollte er sie warnen, dass doch noch jemand hinter ihnen allen her war? Aber warum sollte er ihr dann eine …


  »Nichts Schlimmes«, beruhigte er sie. Hatte sie vielleicht laut gesprochen? »Ich wollte dir nur das hier geben.« Etwas verlegen hielt er die weiße Rose hoch. »Das … äh, machen Männer so. Wenn sie … äh …«


  Während er vor sich hin stotterte, betrachtete Grier die perfekten Blütenblätter der Blume und schnappte beim Einatmen ihren Duft auf - bis ihr auffiel, dass lsaac im Regen stand.


  »Mein Gott, wo sind denn meine Manieren - komm doch herein«, forderte sie ihn auf. »Du wirst ja ganz nass.«


  Als sie einen Schritt zurücktrat, zögerte er. Und dann steckte er sich die Rose zwischen die Zähne und bückte sich, um die Schnürsenkel seiner Kampfstiefel aufzubinden.


  Grier fing an zu lachen.


  Es war keine Absicht, und es war völlig unsinnig, aber sie konnte es nicht unterdrücken. Sie lachte so heftig, dass sie sich wieder auf die Bettkante setzen musste. Sie lachte aus Freude und Verwirrung und Hoffnung. Sie lachte über alles, von der perfekten Rose über den perfekten Moment … bis zum perfekten Timing.


  Sie lachte, weil er ein perfekter Gentleman war - so dass er nicht einmal mit seinen schmutzigen Schuhen ihren Schlafzimmerteppich betreten wollte.


  Ihr Bruder hatte Recht.


  Alles würde gut werden.


  Ihr Soldat war nach Hause gekommen … und alles würde sehr gut werden.


  Auf Strümpfen kam lsaac in Griers Schlafzimmer und achtete darauf, die Tür hinter sich zu schließen. Dann nahm er die Rose aus dem Mund, strich sich die Haare glatt und kämpfte das Gefühl zurück, dass er lieber in einem Smoking gekommen wäre.


  Er war eben einfach nicht der Smoking-Typ.


  Jetzt lief er zu seiner Frau und ging vor ihr auf die Knie, sah ihr beim Lachen zu und musste selbst ein wenig lächeln. Sie hatte entweder komplett den Verstand verloren oder sie freute sich, ihn zu sehen - natürlich hoffte er inständig, es wäre Letzteres, hätte aber auch kein Problem mit Ersterem, solange sie ihn nur bleiben ließ.


  Mann, sie sah gut aus. Nur in der schwarzen Seidenbluse und einer Nylonstrumpfhose war sie das Schönste, was er je gesehen …


  Als sie sich die Tränen aus den Augen wischte, bemerkte er, dass sie etwas in der Hand hielt, und es war keine kitschige Blume. Es war ein Streifen… mit Pillen?


  Grier reagierte sofort auf seinen Blick, hörte auf zu lachen und versuchte, das Ding hinter ihrem Rücken zu verstecken.


  »Warte mal«, sagte er. »Was ist das?«


  Sie holte tief Luft. »Warum bist du zurückgekommen?«


  »Was sind das für Pillen?«


  »Du zuerst.« Der Ausdruck ihrer Augen war todernst. »Sag … du zuerst.«


  Super, jetzt kam er sich wie ein Idiot vor; andererseits war zwar in der Liebe und im Krieg alles erlaubt, aber Platz für männlichen Stolz blieb da wohl keiner mehr.


  »Ich möchte gern bei dir bleiben, wenn ich darf. Die ganze letzte Woche habe ich damit verbracht … alles zu regeln.« Nicht nötig, das jetzt näher auszuführen, und er war erleichtert, dass sie nicht nachfragte. »Und ich musste ein bisschen nachdenken. Ich möchte gern reinen Tisch machen. Wie du gesagt hast, die Vergangenheit kann man nicht ändern, aber die Zukunft sehr wohl. Meine Zeit bei den X-Ops … diese Last werde ich mein Leben lang mit mir herumtragen. Aber - und ich weiß, dass das jetzt schlimm klingt - ich bin ein Mörder mit einem reinen Gewissen. Ich weiß nicht, ob das jetzt irgendwie nachvollziehbar ist …«


  Denn diese Notiz in seinem Dossier, Braucht moralische Notwendigkeit, war nicht einfach nur Staffage gewesen - und genau das war der einzige Grund, warum er mit sich weiterleben konnte, ohne sich selbst ins Gefängnis oder auf den elektrischen Stuhl zu schicken.


  Er räusperte sich. »Ich möchte mich dem Gerichtsprozess wegen der Käfigfights stellen, vielleicht kann ich mein Strafmaß verringern, wenn ich kooperiere. Und außerdem will ich mir einen Job suchen. Vielleicht als Wachmann oder …«


  An sich hatte er ja gehofft, sich Jim Herons Team anschließen zu können, aber möglicherweise waren die drei auch nach Matthias’ Tod auseinandergegangen. Er würde es nie erfahren; wenn Jim ihn bis jetzt nicht aufgesucht hatte, dann würde er es auch nicht mehr tun.


  »Ich glaube, ich bin schwanger.«


  lsaac erstarrte. Dann blinzelte er.


  Was?, dachte er. Dem Klingeln in seinen Ohren nach zu urteilen, hatte ihm offenbar gerade jemand mit einem Kantholz eins auf den Hinterkopf gezimmert.


  Was abgesehen von dem Lärm auch den plötzlichen Schwindel erklären würde.


  »Entschuldige … was hast du gerade gesagt?«


  Sie hielt das Tablettenpäckchen hoch. »Ich habe vergessen, die zu nehmen. In dem ganzen Chaos hab ich … es einfach vergessen.«


  lsaac wartete, ob das Holzlatten-Gefühl sich wiederholte, und tatsächlich: Da war es wieder.


  Die Nachwirkungen dauerten allerdings nicht lange an. Ein überwältigendes Glücksgefühl drängte die weichen Knie zurück, und ehe er sichs versah, sprang er praktisch auf Grier drauf und riss sie rückwärts auf die Matratze, sodass sie unter ihm landete. Woraufhin er prompt entsetzt von sich war.


  »Oh mein Gott, hab ich dir wehgetan?«


  »Nein.« Sie lächelte und küsste ihn. »Nein, alles in bester Ordnung.«


  »Bist du sicher?«


  Ein seltsamer, versonnener Blick trat in ihre Augen. »Ja, ganz sicher. Können wir ihn Daniel nennen, falls es ein Junge wird?«


  »Wir können ihn alles nennen. Daniel. Fred. Susie wäre ein bisschen krass, aber notfalls käme ich auch damit klar.«


  Danach wurde nicht mehr gesprochen. Er war zu beschäftigt damit sie auszuziehen, und umgekehrt, und dann waren sie nackt und …


  »Verdammt …« Er stöhnte auf, als er in sie eindrang, spürte ihren engen Griff um sich, schwelgte in dem warmen, feuchtglatten Druck. »Entschuldige … ich wollte nicht … fluchen …«


  Oh, diese Bewegung, diese herrliche Bewegung.


  Oh, diese herrliche Zukunft.


  Endlich war er frei. Und dank Grier stand er buchstäblich nicht mehr im Regen.


  »Ich liebe dich, lsaac«, hauchte sie an seiner Kehle. »Aber härter … ich brauche dich härter …«


  »Sehr wohl, Ma’am«, knurrte er. »Wie die Dame wünscht.«


  Und dann gab er ihr alles, was er hatte … und alles, was er war und je sein würde.
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  Sie sind eine der geheimnisvollsten Bruderschaften, die je gegründet wurde: die Gemeinschaft der BLACK DAGGER. Und sie schweben in tödlicher Gefahr: Denn die BLACK DAGGER sind die letzten Vampire auf Erden, und nach jahrhundertelanger Jagd sind ihnen ihre Feinde gefährlich nahe gekommen. Doch Wrath, der ruhelose, attraktive Anführer der BLACK DAGGER, weiß sich mit allen Mitteln zu wehren …
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  Erster Band: Nachtjagd


  Wrath, der Anführer der BLACK DAGGER, verliebt sich in die Halbvampirin Elisabeth und begreift erst durch sie seine Verantwortung als König der Vampire.
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  Zweiter Band: Blutopfer


  Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen - die nicht nur für ihn zur Gefahr werden können.
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  Dritter Band: Ewige Liebe


  Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer - und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …
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  Vierter Band: Bruderkrieg


  Als Rhage Mary kennen lernt, weiß er sofort, dass sie die eine Frau für ihn ist. Nichts kann ihn aufhalten - doch Mary ist ein Mensch. Und sie ist todkrank …
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  Fünfter Band: Mondspur


  Zsadist, der wohl mysteriöseste und gefährlichste Krieger der BLACK DAGGER, muss die schöne Vampirin Bella retten, die in die Hände der Lesser geraten ist.
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  Sechster Band: Dunkles Erwachen


  Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.
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  Siebter Band: Menschenkind


  Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie - und aufgrund einer dunklen Prophezeiung - setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.
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  Achter Band: Vampirherz


  Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?
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  Neunter Band: Seelenjäger


  In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu einer atemberaubend schönen Ärztin geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …
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  Zehnter Band: Todesfluch


  Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …
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  Elfter Band: Blutlinien


  Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …
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  Zwölfter Band: Vampirträume


  Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.
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  Dreizehnter Band: Racheengel


  Der Sympath Rehvenge lernt in Havers Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …
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  Vierzehnter Band: Blinder König


  Die Beziehung zwischen Rehvenge und Ehlena wird jäh zerstört, denn Rehvs Geheimnis steht kurz vor der Enthüllung, was seine Todfeinde auf den Plan ruft - und die Tapferkeit Ehlenas auf die Probe stellt, da von ihr verlangt wird, ihn und seinesgleichen auszuliefern …
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